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Mediciniscli-topographische Beschreibung des 

jenseits des Kaukasus gelegenen Landes, — 

Bessarabiens, — der Moldau, — der Wala- 

' chei und Bulgariens. 
/ • » 

i . 

Ein Auszug aus dem Manuscripte: 

Versuch einer russischen Militär-Medicinal-Polizei, 

vom Hofrath und Stabsarzt Tschetirkin. *) 

Aus dem Russischen 
I * / * , 

von 

D r. M. Magaziner, 
■ 

Collegienrath und Ritter. 

Vom Lande jenseits des Kaukasus. 

Der beste Begriff, den man sich von der Lage des Lan¬ 

des jenseits des Kaukasus machen kann, ist, wenn man 

sich eine Kette von Gebirgen vorstellt, welche sich vom 

]) Dieses gehaltvolle, vom Ilrn. Tschetirkin (dem 
Arzte des Fürsten von Warschau, Grafen Paskewitsch 
von Erivan) geschriebene und mit vielen neuen, aller 
Aufmerksamkeit würdigen Ansichten bereicherte Werk, 
wird gegenwärtig, auf Allerhöchsten Kaiserlichen Befehl, 
vom Medicinalralhe in St. Petersburg durchgeschen. 

Anm. des Uebcrsetzcrs. 

Band 27. Heft 1. • 1 



2 I. Transkaukasische Lander etc. 

schwarzen bis zum kaspischen Meere erstreckt, und auf 

deren Rucken sich wieder mehr oder minder hohe Berge 

in verschiedenen Richtungen erheben. Die karajakischc 

und upadarskische Steppe, so wie das kacketinische Thal 

ausgenommen, ist das ganze Land mit Hügeln besäet, und 

aufser der Urgcbirgskelte von Granit, deren Gipfel ewiger 

Schnee bedeckt, gehören die übrigen Gebirge entweder 

zur zweiten Bildung, oder zu nackheriger Anhäufung. Alle 

diese Gebirge sind gröfstentheils mit Wald besetzt; je nä¬ 

her man zur hohem, kältern Region kommt, desto mehr 

sicht man Tannen, Fichten, Birken, — niedriger Oudet 

man Eschen, Linden, Eichen, Ulmen, — und noch nie 

driger, am Fufse der Gebirge selbst Ahornbüumc, und 

stellenweise Kastanien und griechische Nufsbäume. 

Der Boden des Landes jenseits des Kaukasus ist thcils 

kalkartig, thcils lehmig, selten trilTt man Dammerde. Im 

Verhältnisse zum Flächeninhalte des Landes, lindet man 

daselbst nicht viele strömende Flüsse. Der Ilauptflufs Kura, 

welcher aus den kleinen Bergen auf der Gebirgskette des 

Kaukasus entspringt, ergiefst sich, nachdem er die kleinen 

Flüsse Aragu, Liagu, Jor, Alaran, Handtschin, Alget, 

Chram und Arpatschin in sich aufgenommen hat, ins kas- 

pische Meer; seine Ufer sind mit Ahorn und Eichen be¬ 

setzt, upd hin und wieder wegen verschiedener Gesträuche 

(Rosa spinosissimae, Lonicera, Vitis vinifera, Sarsapa- 

rilla falsa) unzugänglich. Die genannten kleineren Flüsse 

machen in ihrem*Verlaufe mehre Buchten, in denen sich 

manchmal faulende vegetabilische und thieriöcke Körper, 

welche schädliche Ausdünstungen verbreiten, ansammeln. 

Die eigentlichen Gefahr drohenden Orte aber sind diejeni¬ 

gen, wo wegen des Anbaues von Baumwolle uud von 

Reis Kanäle durebgegraben werden, um die Felder mit Was¬ 

ser zu versehen. Aufserdem stufst inan überall auf Bache, 

die aus Bergquellen, welche ihr Bett oft verändern, ge¬ 

bildet werden. Landseen giebt es wenige: der lischlose 

basiletische Sec, im achalzichischcn Paschalik, die fisch- 
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reichen Seen Taparowan und Kisilkilis, und der Hoktscha- 

See. Das Wasser im Lande jenseits des Kaukasus ist, das 

im Flusse Ilandtschin ausgenommen, welches Alauntheile 

enthält, zum Trinken brauchbar. 

Es versteht sich von selbst, dafs ein gebirgiges Land 

kein beständiges Klima haben kann. Der westliche Theil, 

welcher Abchasien, Mingrelien, Gurien und Immeretien in 

sich schliefst, ist wegen der vielen Moräste und Waldun¬ 

gen, und dann wegen grofser Hitze, die dort bis auf 

+ 40 0 Steigt, der ungesundeste. Dagegen ist der mitt¬ 

lere Theil, oder das eigentliche Grusien und dessen Pro¬ 

vinzen, weit gesunder, weil dort keine Moräste sind und 

auch die Hilze nicht diese Höhe erreicht; obgleich auch 

hier das Klima in den niedrigeren Gegenden und in den 

tiefen Tiiälern schädlich ist, und sich nur die höher gele¬ 

gene Gegend durch ein gutes und gesundes Klima auszeich¬ 

net. Die südlichen Provinzen : der Elisawetopolische Kreis, 

das armenische Gebiet, die niedrig gelegenen Theile der 

Karabacha und des Sehirwan sind für die Gesundheit sehr 

gefährlich. Hier erfrischt fast den ganzen Sommer hin¬ 

durch kein Regen die Luft, und die Hilze erhebt sich 

manchmal über -f- 40 0 R, weshalb die Einwohner, um 

sich vor den dann entstehenden Krankheiten sicher zu stel¬ 

len, zu dieser Zeit in das Gebirge flüchten. Selbst die 

Hauslhiere werden nicht von den nachtheiligen Einflüssen 

dieser Gegend verschont. Der östliche Theil, welcher die 

Chanschaft Schenkin und Dagestan enthält, ist gleichfaJJÄ. 

in den gebirgigen Orten gesunder, als in den niedrigfl^H 

legenen, in welchen sich zur Sommerzeit, besonders längs 

dem Flusse Kura, gefährliche Krankheiten zeigen. Sogar 

heim Uebergangc aus einem in den andern Theil dieses 

Gebirgslandes, von den Bergen in die Thäler, empfindet 

der Mensch an einem und demselben Tage den Einflufs der 

veränderlichen Temperatur der Luft. Bald wird er von 

Kälte, bald von Hitze, bald von feuchter Loft Überfällen. 

Kaum ist der Körper während der drückenden Hitze von 

1 * 

/ 



4 I. Transkaukasische Länder etc. 

brennenden Sonnenstrahlen durchdrungen, und kaum sind 

alle Poren zur Ausdunstung\geöffnet, so erkaltet er zu¬ 

weilen schnell, indem sich plötzlich ein kalter Wind er¬ 

hebt, der den Menschen allen Gefahren dieser Verände¬ 

rung des Wetters aussetzt; oder es übersättigt sich durch 

das Wehen dieses Berg- oder Meerwindes in der warmen 

Jahreszeit auf einmal die Atmosphäre mit Wasser, welches 

einen Nebel bildet, der den ganzen Horizont bedeckt, und 

von einer solchen Dichtheit ist, dafs er öfters einige läge 

hindurch keinen Sonnenstrahl durchdringen läfst. Niehl 

selten bedeckt Schnee die schön blühenden Bäume, oder 

cs wechselt Kalte mit erstickender Hitze, und auf heifsc 

Tage folgen wieder schwüle, feuchte, ja auch manchmal 

kalte Nächte. 

Eben so unstät sind auch hier die Jahreszeiten: Der 

Frühling fängt zu Ende des Februar oder Anfangs März an; 

die Luft wird mild, der Himmel rein, heiter und lazur- 

blau *), und nur über den Gcbirgsgipfeln sieht man Wol¬ 

ken; Mandeln, Abrikosen und Pfirsichbäume blühen pracht¬ 

voll. Quellen stürzen geräuschvoll, Steine und Holz mit 

sich fortschleppend, von den Bergen herunter; die Flüsse 

schwellen an, übertreten ihre Ufer und ziehen sich, nach¬ 

dem sie die Erde gleichsam getränkt haben, wieder in 

ihre Gränzen zurück. Eine ähnliche Flulh erneuert sich 

in der Milte des Monats Mai, wenn der Schnee auf deu 

Gipfeln der Berge schmilzt, und so die Erde wie die At- 

)härc mit Feuchtigkeit überfüllt. 

Von der Mitte des Monats Mai nimmt der Sommer 

:n Anfang: die Hitze vergröfsert sich stufenweise und 

1) Dieser Ausdruck ist hier nicht als eine poetische 
Beschreibung zu verstehen, indem nicht nur der Hr. Verf., 
sondern auch andere Personen, die in diesen Gegenden 
gewesen sind, mich versichert haben, dafs der ganze Ho¬ 
rizont in dieser Jahreszeit mit einem schönen, kaum zu 
beschreibenden Blau überzogen ist. 

Anm. des Uebers. 
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steigt im Juui bis zu -{- 45 0 R. Nach solchen brennen¬ 

den, schwülen Tagen, in welchen die Blätter der Gewächse 

ihre Frische verlieren und der menschliche Körper sich ge¬ 

schwächt fühlt, folgen aufscrordentlich helle Nächte, in 

denen die Luft sich abkühlt und die in der Atmosphäre 

schwebenden Dünste sich in einen reichhaltigen Tbau ver¬ 

dichten, welcher zur Erde sinkt. Den Gewächsen giebt 

dieser Tbau neues Leben, aber in den Menschen legt er 

den Keim zu Krankheiten. Der Schlaf ist nicht erquickend, 

denn kaum dem Auge bemerkbare Insekten, die man hier 

Moschka (Thrips, der Blasenfufs) nennt, stören durch ihr 

juckendes Beifsen die nächtliche Ruhe. Es regnet wenig, 

aber wenn es zum Ungewitter kommt, so donnert es 

furchtbar. Die Luft besitzt einen solchen Uebcrflufs an 

elektrischer Materie, dafs man in der Abenddämmerung Me¬ 

teore in flammender Bändergestalt vorüberschweben sieht. 

Zur Zeit der Hitze wird der Organismus schwach, das 

Muskelsystem verliert seine Elektricität, die Säfte des 

Körpers verdorren, die Haut wird gelb, der Appetit ver¬ 

schwindet und die Intelligcnzfähigkeit wird abgestumpft. 

Der Herbst ist zwar nicht selten in den ersten Mo¬ 

naten regnerisch, jedoch deshalb nicht unangenehm, die 

Tage werden in demselben trübe, und Nebel und Winde 

wechseln mit einander ab. ' 

Der Winter kündigt sich durch starke Nordost- und 

Süd Westwinde an; der siclr jetzt zeigende Schnee bleibt 

an manchen Orten mehre Monate, an anderen einige Tage 

oder nur wenige Stunden liegen, und die Kälte steigt 

manchmal von — 10 bis — 16 0 R. 

Dies ist aber nicht genug: ma.i sicht nicht selten 

in einem und demselben Landstriche, je nachdem die Höbe 

verschieden ist, von der Tiefe der Thälcr bis zum Gipfel 

der gröfsten Gebirge, diese, gewöhnlich einen stufenwei- 

sen Gang beobachtenden, physischen Veränderungen der 

Jahreszeiten so schnell auf einander folgen, dafs wenn 

noch die obere Schicht der Erde unter Schnee liegt, oder 
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die Bäume in den höheren Hegionen nur anfangen auszu- 

schlagen, schon die Bäume in der Milte der Gebirge blü¬ 

hen, und diejenigen am Fufsc derselben schon Früchte 

tragen. 

Diese Unbeständigkeit des Klima’s, diese so plötzliche 

Veränderung der Temperatur der Luft, diese brennende 

Mittagssonne, diese bis zum Ersticken erhöhete Hitze, 

diese Feuchtigkeit und diese kühlen Nächte, erzeugen hier 

eine Menge verheerender Krankheiten, als: verschiedene 

gallige Wechsel- und hitzige Fieber (Fcbrcs biliosac, 

comatosae, apoplecticac, subcontinuae, semitertianae, Sy- 

nochus sudatorius 1). Im Sommer entsteht häufig Gehirn* 

‘) Die Zufälle des sogenannten Synochus sudatorius 
(deren genauere Beschreibung der Verfasser verspricht) 
sind: Zuerst empfindet der Kranke ein Gefühl von Unbe¬ 
haglichkeit, eine Abgeschlagenbeit der Glieder und eine 
Dumpfheit des Kopfes, darauf folgt ein kleiner Frost und 
dann anhaltende Ililze, manchmal mit., einem kleinen Hu¬ 
sten und Stechen in der Brust verbunden; die Augen sind 
funkelnd, thrünend; der Blick ist schmachtend, ruhig (pc- 
culiaris); die Zunge belegt; gar kein unangenehmer Ge¬ 
schmack im Munde; der Puls schnell, weich, voll; die 
Haut im Anfänge der Krankheit trocken, aber weich; 
der Leib verstopft. — Nach drei Tagen nimmt der Kopf¬ 
schmerz zu, die Zunge wird sehr unrein, der Kranke be¬ 
kommt Aufstofsen, auch zuweilen Erbrochen; cs entsteht 
leicht in dieser Zeit eine besondere Heizung im Gehirne, 
oder in den vegetativen Organen. In den leichteren Fäl¬ 
len endigt die Krankheit ohne alle ärztliche Behandlung 
den siebenten Tag durch einen reichhaltigen Schweifs, der 
einen specifischen Geruch verbreitet. Bei widriger Be¬ 
handlung, nach Erkältungen, nach Aufregungen des Gemü- 
thes und nach anderen schädlichen Einflüssen, geht die 
Krankheit in typhöses Fieber mit Petechien, in Gehirn¬ 
entzündung, oder in typhöse Leberenlzüudung über, wor¬ 
auf denn Delirien, Schluchzen, Couvulsiouen und der Tod 
folgen. 

Di e Grusier nennen diese Krankheit Saopli (mit 
Schweifs), weil sie sich durch Schweifs endigt. Sic er¬ 
scheint unter dem gemeinen Volke alle Jahre, besonders 

im Frühlingc und Herbste, und ist contagiös, aber nur 
für die Einheimischen. 
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entzündung, und ain Ende desselben wird oft eine grofse 

Zahl von Menschen, besonders Aokömmlinge, von gallig- 

bluligen Durchfällen ergriffen, die nicht selten epidemisch 

werden, lange dauern, und sich bis in den Herbst, manch¬ 

mal auch bis in den Winter hineinziehen. Die Pest ist 

hier kein seltenes Uebel, und in neueren Zeiten hat auch 

die Cholera grofse Verheerungen in diesen Gegenden an¬ 

gerichtet. 

Allein wenn auch die Natur die Menschen in diesem 

Klima mit so vielen verheerenden Krankheiten heimsucht, 

so bietet sie dafür wieder Mittel zur Verhütung oder Hei¬ 

lung derselben dar. An vielen Orten des jenseits des Kau¬ 

kasus gelegenen Landes giebt es nämlich im Schoofse der 

Erde Heilquellen von verschiedenen Eigenschaften und ver¬ 

schiedener Temperatur, dnreh deren richtigen Gebrauch 

die Kunst und der menschliche Verstand jenen Uebeln ei¬ 

nigen Widerstand leistet. IJine gute Auswahl hinsichtlich 

des Regimen und der Kleidung kann ebenfalls vor diesen 

Krankheiten schützen, und ihnen Gränzen setzen. Die Ein¬ 

wohner des Landes — die Grusier und Armenier — ha¬ 

ben sich, theils durch ihre Religion, die ihnen ein stren- 

Die dortigen Aerzte geben in dieser Krankheit Calo- 
mel cum Sulphure aurato antimonii; zum Getränk Infu- 
sum lepidum Verbasci. Den dritten Tag Infus. Arnicae 
mont. cum Tart. emetico in refracta dosi. Bei Irrereden 
und Schlaflosigkeit wendet man Senfteige an die Waden 
und an die Arme, und bei starkem Kopfweh Blutegel an. 
Den sechsten Tag setzt man den Kranken in ein Bad, oder 
wäscht den ganzen Körper mit einem Schwamme, und 
hierauf entscheidet sich die Krankheit gewöhnlich den sie¬ 
benten Tag durch Schweifs. Geht die Krankheit in Ty¬ 
phus über, so giebt man kleine Gaben Calomel mit Mo¬ 
schus, Infus. Serpent. cum Arnica et Polyg. Senega, setzt 
spanische Fliegen an die Herzgrube und an die Waden. 
Bei starker Reizung des Gehirns wendet man spanische 
Fliegen auf den Kopf an. Eintretender Durchfall darf 
nicht gestopft werden, es wird nur ein warmes Decoct 
aus Eibischwurzel gereicht. 

An in. des Uebers. 
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ges Fasten auferlcgt, thcils durch die Erfahrung, die ihnen 

zur Gewohnheit geworden ist, belehrt, von der Ungesund¬ 

heit einer reizenden Kost überzeugt, und wühlen daher 

dieselbe vorzüglich aus dem Gewächsreiche. Verschieden¬ 

artige säuerliche, mehlige, wie auch gewürzhafle Krauter, 

Früchte und Wurzeln bilden entweder roll oder gekocht, 

sowohl frisch als auch getrocknet, oder marinirt ihre 

Speise, dahin gehören: Eobio, chondzoli-zizmati, Kark- 

weti, Chondori, Hadsili, Tarchun *). I)ic gewöhnlichen 

Speisen des gemeinen Mannes bestehen aus Eobio (Pha- 

seolus major), Sehaafküse, Balyk (gedörrter Stör- und 

Ilausenrücken), Oliven und Früchten; der Bemittelte be¬ 

dient sich noch des Reises, aus dem man den Pjlaw (Brei) 

mit Fett oder Butter und Hammelfleisch bereitet. Das 

Brot ist hier im Allgemeinen ungesäuert, und wird in ver¬ 

schiedenen Formen aus Weizenmehl gebacken; entweder 

lund und plattgeformt (Tschureky), oder viereckig (Eawa- 

schy), oder länglich (Schoty), letztes ist das beste. Bei 

Mangel an Weizen, wird das Brot auch aus türkischem 

Weizen (Kukuruza), und bei den armen Bergbewohnern 

aus Gerstenmehl angefertigt. Aufscr dem Wasser wird 

Wrcin, so wie aus Hirse und Weintrauben gewonnener 

Branntwein getrunken, dem sich die höhere Klasse der 

Grusier mit Uninäfsigkcit ergiebt. 

Die gewöhnliche Kleidung besteht aus einem Hemd 

aus Baumwollenzeug (Bjaz), und bei den Reichen aus 

Seide, ferner aus dem Achaluch (Brustlatz) und aus dem 

Oberklpidc (Tschocha) von Tuch, oder aus einem Pelze 

und einem Gürtel. Der Hals und die Brust bleiben ent¬ 

bleist. Der Kopf ist meistentheils des Sommers abrasirt, 

und immer mit einer Schaafspelzmütze bedeckt. Diese 

warme Kleidung w?ird selbst während der gröfsten Hitze 

1) Im Originale sind diese Speisen in grusischcr Spra¬ 
che angegeben. 

Au ui. des Ucbcrs. 
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nie verändert, und auf Reisen bedient man sieh aufserdem 

noch einer Burka (Filzmantcl). Es versteht sich, dafs die 

Bewohner dieser Gegenden durch diese Tracht ein Gleich¬ 

gewicht zwischen der Temperatur des Körpers und der sie 

umgehenden Atmosphäre zu unterhalten suchen. Uebrigcns 

sind sie im Allgemeinen unreinlich, und wechseln selten 

ihre Wäsche. 

Die Häuser in den Städten sind entweder aus Holz, 

oder gemauert. In den tartarischen Provinzen: in Sam- 

chetien und im Achalzichischen Paschalik, wohnt der ge¬ 

meine Mann in Erdhütten, hingegen in Kachetien und in 

Kizich sind die Häuser theils gemauert, theils aus Reisern 

geflochten und mit Lehm beworfen. Man kennt dort keine 

Oefen, das Feuer glimmt in der Mitte der Hütten. 

Obgleich nun zwar das hier kantonirende und das neu 

ankommende Militär unmöglich in allem den Einwohnern 

nachahmen kann, weil letzte, wenn sie von den Gefahren 

der schädlichen Einflüsse der Atmosphäre bedroht werden, 

sich zu entfernen suchen, und erstes dann nicht selten gerade 

ihnen entgegeneilen mufs, so lassen sich doch diese Schäd¬ 

lichkeiten durch getroffene Maafsregeln und Vorkehrungen 

verhüten. Die Verminderung der Krankheiten unter dem 

kaukasischen Armeecorps durch die Veränderung der Seha- 

ko’s (Kiwer’s), durch die allgemeine Einführung der Leib” 

binden und durch die Erfüllung so mancher anderen heil¬ 

samen Verfügungen, hat diese Wahrheit genugsam in den 

letzten Feldzügen bestätigt, in welchen, ungeachtet der 

unglaublichen Mühseligkeiten und hartnäckigen Schlachten, 

ungeachtet der wüthenden Pest und der Cholera., dieses 

kleine Corps einer grofsen Anzahl persischer und türki¬ 

scher Krieger mit Ruhm widerstand, ohne nach beendig¬ 

tem Kriege einen solchen Verlust in den Reihen seiner 

Tapfern erlitten zu haben, wie man denselben mit Recht 

unter dergleichen Umständen hätte erwarten können. 
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Bessarabien, — die Moldau, — die Wa¬ 

lachei. 

Bessarabien, die Moldau und die Walachei haben eine 

abschüssige Lage, und zwar so, dafs das Land, je mehr 

man sich der Donau nähert, immer niedriger wird. Nur 

diejenigen Zinutc (Kreise), welche an die Bukowina und 

an Transylvanien gränzen, nehmen einen Tbeil von den 

kleinen Bergen der Gebirgskette, so wie die Fortsetzun¬ 

gen der karpathischen Gebirge in sich auf, die übrigen 

aber stellen iin Ganzen eine unabsehbare Ebene vor. Im 

Gorsicwischcn Zinut ist die Ebene reichlich mit Wald, 

und in eiuigen Gegenden der Walachei mit Eichcngesträuck 

versehen. Auch an den nördlichen Ufern der Olta giebt 

es Wäldchen, welche aber blofs aus Pappeln bestehen. 

Nachdem alle Flüsse dieser Länder: der Laipuch und der 

Pruth in Bessarabien; der Pruth, dcrSereth, der Tatrotch 

in der Moldau; die Flüsse Busco, Jalomuiza, Arsis, W’ede, 

Hymnik, Atta, und Schill in der Walachei, aus den Ge¬ 

birgen hervorgequollen sind uod viele Bäche und Teiche 

in sich aufgenommen haben, stürzen sic sich über einen 

lehmigen Boden in die Donau. Zur Zeit der Dürre 

sind alle diese Flüsse, von denen der gröfste Tbeil mora¬ 

stige Ufer hat, unansehnlich, so wie die Bäche meistens 

ganz vertrocknet. Auch das Wasser genannter Flüsse ist 

mehr oder minder morastig, wenn dasselbe auch übrigens 

nach gehöriger vorläufiger Reinigung zum Gebrauche taug¬ 

lich wird. Aufscrdcm findet man in diesen Ländern noch 

Brunnen, in welchen aber das Wasser mchrcnthcils sal¬ 

zig und daher unfähig ist, den Durst zu löschen. Nur im 

südlichen Thcilc Bessarabicns, unweit Ackiermann, trilTt 

man Landseen, die von Morästen umgeben sind, und von 

denen auch einige salziges Wasser enthalten. Allein die 

gröfste Aufmerksamkeit des Beobachters verdient hier vor¬ 

züglich die Donau. Sic bildet einen raschen Strom, der 

durch sein schnelles Fortflicfscu Lehm und Kalk mit sich 
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reifst, und mit diesen erdigen Tkeilen sich so innig ver¬ 

mischt, dafs das Wasser trübe und gelblich erscheint. Vor 

dem Ergüsse ins schwarze Meer umgiebt die Donau viele 

Inseln. Das linke Ufer ist niedrig, hin und wieder mo 

rastig, und mit Schilfrohr verwachsen. 

Der Boden besteht in allen diesen Gegenden aus fet¬ 

ter Dammerdc, die stellenweise mit Lehm vermengt ist. 

Er ist sehr feucht, und man braucht oft nur zwei, manch¬ 

mal auch nur eine halbe Arschin tief zu graben, um Was¬ 

ser zu finden. Eben darin liegt auch die Ursache der 

grofsen Fruchtbarkeit dieser Ländereien, deren Wiesen 

und Thäler dicht mit Gras bewachsen sind und grofse Vor¬ 

theile für die Viehzucht, mit der man sich hier vorzüg¬ 

lich beschäftigt, gewähren; daher geben ferner die Felder, 

ohne grofse Bearbeitung, eine so reiche Erndte von türki¬ 

schem Weizen, Gerste und von Hafer, welches die einzi¬ 

gen Gewächse sind, die von den trägen Einwohnern ge- 

säet werden; daher schmücken endlich so prachtvolle Wein¬ 

reben fast alle Hügel und höher gelegenen Orte. Beson¬ 

ders ist letztes in der Moldau der Fall, wo man, wenn 

auch der Wein, den man dort aus den Trauben prefst, keine 

besonderen Eigenschaften besitzt, ihn doch mit grofem 

Erfolge für den Handel anbauet. Von der anderen Seite 

aber ist diese wohlthätige Eigenschaft des Erdreichs die 

Quelle, aus der fast alle Ursachen der hier herrschenden 

Krankheiten entspringen. 

Der Frühling erscheint hier zeitig, im Februar tritt 

shon warme Witterung ein, die indessen manchmal durch 

starke Winde und durch Gufsregen, wodurch die Flüsse 

anschwcllen und aus ihren Ufern hervortreten, unterbro¬ 

chen wird. Die eigentliche Fluth beginnt aber erst in der 

ersten Hälfte des Monats Juni, nachdem der auf den kar- 

pathischen Gebirgen geschmolzene Schnee alle Flüsse und 

Bäche angefüllt hat, und diese nun, ihre Ufer überschrei¬ 

tend, die ganze Gegend unter Wasser setzen. Zu dieser 

Zeit überschwemmt auch die Donau, — wie der Nilstrom, 
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nach anhaltendem Hegen in Aegypten, — auf eine bedeu¬ 

tende Strecke alle an ihren Ufern gelegenen Orte der Wa¬ 

lachei und der Moldau, auf deren fetten Triften sic nach 

ihrem abermaligen Sinken vielen Schlamm, Fische, Insek¬ 

ten und Würmer, Pfützen und Moraste zurückläfst. 

Von der Hälfte des Juni bis zu Ende des Motiats Au¬ 

gust sind die Tage sehr heifs und schwül; es regnet nicht 

und ist windstill; das Thermometer steigt auf -f- 30 bis 

“I” 35 • R.; das Gras welkt und wird gleichsam verbrannt; 

Pfützen, Bäche und Moräste vertrocknen; die Erde berstet 

an ihrer Oberfläche und haucht viele wäfsrige Dünste und 

schädliche Gasarten aus. Letzte entwickeln sich am mei¬ 

sten in der Donaugegend aus den in den Morästen, im 

Schilfrohre und selbst auf der Oberfläche der Erde befind¬ 

lichen faulenden organischen Stoffen, die so sehr die At¬ 

mosphäre infleiren, dafs einige Aerzte sogar der Meinung 

sind, dafs dieselben hauptsächlich zur ursprünglichen Bil¬ 

dung der Pest beitragen. Anf diese heifsen Tage folgen 

feuchte und kalte Nächte. Die Bewohner dieser Gegen¬ 

den, besonders aber die Fremden, erfahren bald die trau¬ 

rigen Folgen dieser Veränderungen in der Atmosphäre und 

der Unbeständigkeit ihrer Temperatur. Die Kräfte des Or¬ 

ganismus sinken, die Lcbcnsverrichtungen werden gestört, 

und diese Störungen ziehen viele, diesem Landstriche ei¬ 

gentümliche, verheerende Krankheiten herbei: Gallcn- 

und Nervenfieber, Wechselficber (lipyriae, semitertia- 

nac, subcontinuae etc.), Entzündungen der Leber, Durch¬ 

fälle u. s. w., welche das Militär oftmals mehr, als alles 

Elend des Krieges wegraffen. 

Der Anfang des Herbstes ist die angenehmste Jahres¬ 

zeit in diesen Gegenden; die Hitze nimmt ab, die Aus¬ 

dünstungen der Erde hören auf, und die Luft wird rein; 

aber dies dauert nicht lange, denn im Oetober schon wird 

cs stürmisch und neblig, und cs regnet stark. Jetzt wer¬ 

den auch die Wechselficber complicirter, cs zeigen sich 

Wasscrsuchtcu und Scorbut. In der Milte des Novembers 
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tritt die Uebcrschwemmung der Donau zum zweitenmal 

ein, und die Atmosphäre wird kalt und feucht, wodurch 

eine neue Veranlassung zu Krankheiten entsteht. 

Der Winter dauert vom Ende des Novembers bis zur 

Hälfte des Februars. Die Witterung ist während dessel¬ 

ben sehr unbeständig; Schnee und starke Kälte wechseln 

mit Nebel und Thauwetter ab. Die Fröste steigen zuwei¬ 

len bis auf — 15 0 R., und in der Gegend von Krajowa 

bedeckt der Schnee die Erde fortwährend anderthalb und 

mehre Monate. 

Die Moldauer und Walachen, die sich Romune (Rö¬ 

mer) nennen, wohnen in Häusern, welche von aufsen und 

von innen weifs übertüncht sind; sie lieben Reinlichkeit 

und Ordnung. An einigen Orten bemerkt man sogar bei 

dem gemeinen Manne Spuren von Luxus, der in der Aus¬ 

schmückung der Häuser mit Teppichen besteht. Der west¬ 

liche Theil der kleinen Walachei ist ärmer, als die ande¬ 

ren Ländereien, und seine Bewohner, die sich ausnehmend 

mit der Viehzucht beschäftigen, führen nicht selten ein 

Nomadenleben, und sind höchst unreinlich. 

Die Kleidung der Einwohner besteht aus langen Kaf¬ 

tanen (Röcken) mit engen Aermeln, aus breiten Schara¬ 

waren (Hosen), die sie in die Stiefeln einlegen, aus ei¬ 

nem Gürtel uud aus einer Schaafpelzmütze. 

Die Kost des gemeinen Mannes ist im Allgemeinen 

dürftig. Er nährt sich gröfstentheils blofs von Kukuriza, 

einer Speise, die auf verschiedene Weise zubereitet wird, — 

bald in Form der russischen Salamata (ein Brei aus Rog¬ 

gen oder Weizen), welches dort Mamaliga genannt, und 

mit Butter oder Käse genossen wild, — und bald in Form 

der Mamalai (ungesäuertes Brot). Aufserdem dient noch 

Milch und Schaafkäse zu den vorzüglichsten Nahrungsmit¬ 

teln. Unter den Getränken sind Wein und Fruchtbrannt¬ 

wein die gebräuchlichsten, und werden oft mit Unmäfsig- 

keit genossen. 
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Bulgarien. 

Bulgarien liegt am rechten bergigen Ufer der Donau, 

und viel höher als die Moldau und die Walachei. Dieses 

Land erhebt sich steil aus dem Flufsbctt der Donau (an 

einigen Orten ganz perpendicular, 100 bis ‘200 Klafter hoch), 

breitet sich darauf gegen den Balkan in Gestalt einer voll¬ 

kommenen Ebene, von 00 bis 70 Werst aus, und löst sich 

dann wieder in eine Berggegend auf. An der östlichen' 

Gränze findet man an den Ufern des Meeres in einer be¬ 

deutenden Strecke Landes stufenweis Absätze, von denen 

glciehsam, wie Treppen, einer höher als der andere liegt, 

und welche die höhere Lage dieser Gegend über dem Meere 

beweisen. Diese Absätze werden immer gröfser, je mehr 

sie sich den balkanischcn Gebirgen nähern, und daher mag 

auch die Vermuthung einiger* dafs sie sich aus den Fort¬ 

setzungen der Gebirge bilden, nicht so ganz unwahrschein¬ 

lich sein. Die westliche Gränze bilden auch bedeutende 

Berge, die sich aber nicht sehr weit ziehen. — Bulga¬ 

riens Boden bestellt gröfstcnthcils aus Dammerde; dem 

Gebirge näher ist er schon lehmig, und gegen das Meer 

hin sandig und steinig, was aber der Fruchtbarkeit des 

Landes, ungeachtet der Sorglosigkeit der Einwohner, gar 

keinen Abbruch ihut, ausgenommen an den mehr erhöhe- 

ten Orten, die während der grofen Hitze der Dörre un¬ 

terworfen sind. Längs der Donau findet man hier Wein¬ 

gärten im UeberflusSc; der übrige Thcil des Landes aber 

stellt, einige wenige bewohnte und mit Wald bedeckte 

Stellen abgerechnet, eine wilde Steppe dar. Zwischen 

Schumla und Silistrien, so wie in der Richtung gegen Kaz- 

grad^ giebt cs grofsc Waldungen, die aus Eiehen, Erlen 

und wilden Fruchtbäumen bestehen. 

In Bulgarien sind wenig bedeutende Flüsse; die klei¬ 

neren, mehr Bächen ähnlichen, haben wegen des lockereu 

mit Schlamm bedeckten Bodens gröfstcnthcils trübem Was¬ 

ser; besonders ist dies nahe au den Ufern der Fall. Da¬ 

für stufst man überall auf Springbrunnen, auf deren Fas- 
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sung die Einwohner ihre besondere Aufmerksamkeit rich¬ 

ten, indem sie solche entweder als eine Gott gefällige Ein¬ 

richtung achten, oder daran irgend eine für.sie schätzbare 

Erinnerung knüpfen. Das Wasser dieser Springbrunnen 

ist gewöhnlich gut und zum Trinken tauglich. Nur in 

Babadah findet man in einigen Brunnen salziges Wasser. 

Der Liman ist der einzige Meerbusen dieser Gegend. In 

der Nähe der Balkangebirge trifft man Moräste, und in 

den Wäldern Bulgariens niedrige Sümpfe, die mit Schilf¬ 

rohr bewachsen sind. 

Der Winter dauert hier selten länger als zwei Mo¬ 

nate, und pflegt gewöhnlich unbeständig zu sein. Zuwei¬ 

len tritt nach grofsen Frösten unvermuthet Thauwetter ein; 

es fängt an zu regnen und wird warm, wie im Sommer, 

welches aber nicht lange anhält, da diese Witterung aber¬ 

mals von Schnee und Kälte verdrängt wird. Es ist merk¬ 

würdig, dafs Bulgarien, welches unter einem Grad der 

Breite mit dem mittleren Italien liegt, im Vergleich mit 

demselben einen weit strengeren Winter hat. Die Ur¬ 

sache davon mag vermuthlich in der Nähe des Balkan und 

der mit ihm in Verbindung stehenden karpathischen Ge¬ 

birge liegen, deren Gipfel ewiger Schnee bedeckt. 

Der Frühling rückt hier langsam heran, und ist reg¬ 

nerisch; der Sommer, in dessen Verlaufe sich öfter Gufs- 

regen einstellcn, ist heifs; die Gewitter sind stark und 

anhaltend. In der Luft sammelt sich so viel elektrische 

Materie, dafs sic nicht selten von den Bajonetten unserer 

Soldaten zurückstrahlt. Dieser Umstände wegen möchte 

das hiesige Klima mehr heifs als mäfsig zu nennen sein, 

jedoch ist es im Ganzen genommen gesunder, als das in 

der Moldau. Nur mufs man Babadah und Matschin, die 

wegen ihrer niedrigen Lage das Klima des linken Donau¬ 

ufers haben, und die ungesundesten Orte in Bulgarien aus¬ 

machen, hiervon ausnehmen. Nach den schwülen Sommer¬ 

tagen treten mehr oder weniger kalte und feuchte Nächte 

eiu, besonders wenn der Wind vom Meere herweht. 

i 
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Die Eingeborncn Bulgariens leiden wenig von dieser 

Veränderung der Luft, thcils weil sie daran gewöhnt sind, 

theils wegen ihrer Lehensart. Ihre Kost entnehmen sic 

meist dem Pflanzenreiche, und von Fleischspeisen ziehen 

sic das Hammelfleisch allen anderen vor. Gekochte Hirse 

mit Fett und Hammelfleisch, und aus Weizenmehl mit 

Fett hereitete Plazindi (eine Art Pfannenkuchen), machen 

die gewöhnliche Kost des gemeinen Mannes aus. Die hier 

wohnhaften Türken trinken reines Wasser, oder ein be¬ 

sonderes Getränk, das aus abgekochten Pflaumen bereitet 

•wird, und Kaffee. Die Bulgaren bedienen sich eines schwa¬ 

chen Weines, der aus Weintrauben oder andern Früch¬ 

ten gewonnen wird, wie auch der llakiza, eines unserem 

Branntwein ähnlichen, nur dem Gerüche nach verschiede¬ 

nen Getränkes. 

Die bulgarischen Dörfer sind geräumig, weil die Ein¬ 

wohner dos enge Beisammenwohnen zu vermeiden suchen, 

60 dafs ihre Häuser, wie zerstreut, ganz isolirt dastehen. 

Die Häuser werden in den Dörfern aus Schilfrohr gefloch¬ 

ten, und von aufsen und innen mit einer Masse aus Dün¬ 

ger, Lehm und Kalk beworfen, in den Städten aber sind 

sie aus rohen Steinen gemauert. Auch die innere Einrich¬ 

tung ist weitläufig, die Zimmer der Männer sind von de¬ 

nen der Weiher abgesondert. Uehcrall wird Reinlichkeit 

und Nettigkeit beobachtet, — selbst in der ärmsten Hütte 

ist ein Kessel für das Wasser zum Waschen cingemauert, 

und aufserdem sind noch zu eben diesem Bchufc öffent¬ 

liche Bäder eingerichtet. Die Bulgaren tragen breite und 

frei hcrabhängendc Kleider; die Brust lassen sic fast immer 

entblöfst, und sorgen nur besonders für die Beschützung 

des Kopfes durch Tschalma (Turbane), und des Unterlei¬ 

bes durch eine Leibbinde. 

Unter deuSoldatcn erscheinen nicht selten die nchmlichcn 

Krankheiten, denen sic in der .Moldau unterworfen sind, als: 

bösartige Wcchsellicher, hitzige Fieber und Durchfälle. 

IL Ucber 
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ii. 
* » • 

Ueber den Status putridus und den 
Status nervosus. 

i 
• i 1 t i ’ t * J ' F I • . , ■ 

Von 

Professor Naumann. 
\ . 4 4 

(Fragment aus seinen academischen Vorlesungen.) 

§• i- ■ 
• - • » T' • 

Um die Erscheinungen der acuten contagiösen Krank¬ 

heiten richtig begreifen zu können, mufs man vorlierden- 
*. _ • • 

jenigen Zustand kennen gelernt hüben, welcher als die 

Neigung des Blutes zur Zersetzung sich offenbart. Diese 

Neigung spricht sich oft als eine Annäherung an den Zu¬ 

stand der Fäulnifs aus, darf aber nicht als wirkliche Fäul- 

uifs betrachtet werden. Demgemäfs sind die Ausdrücke: . 

Status putridus, Febris putrida, Sepsis, Haematosepsis u. 

s. w. zu beschränken. Die Erkenntnifs dieses Zustandes 

mufs aus dem Grunde der speeiellen Betrachtung der acut- 

contagiösen Krankheitsformen vorangehen, weil mehr oder 

weniger eine jede dieser Krankheiten die Anlage zu sei¬ 

ner Entwickelung herbeiführt5 wie die Erfahrung an der 

Bubonenpest, dem Typhus, den Blattern, den Masern und 

dem Scharlach, in einem stets absteigenden Verhältnisse 

zeigt. Aus der Reihenfolge dieser Krankheiten ersieht man, 

dafs die fixesten Contagien am leichtesten den Status pu¬ 

tridus herbeiführen (weshalb die Bubonenpest in ihrer 

zweiten Hälfte beinahe immer die Form des acutesten Ty¬ 

phus putridus annimmt), wogegen derselbe um so selte¬ 

ner und unvollkommener gebildet wird, je mehr die Ver¬ 

flüchtigungsfähigkeit der Contagien zunimrrnt. Dadurch wird 

bewiesen, dafs die fixeren Contagien edlere, höher bojeb- 

bare Blutstoffe bei ihrem Regenerationsprozesse consumi- 

Band 27. Heft 1. 2 



18 H. Status potridos und ncrvosns. 

ren, «I. h. in Contagium um wandeln müssen, als die* flüch¬ 

tigeren. Das Nämliche wird durch die größere Affinität 

bestätigt, welche die fixen Contagien, als aus den ani mei¬ 

sten individualisirtcn Blutstoffco gebildet, zum Mutterkör¬ 

per behalten. 

§. 2. 
Der Natur der Sache nach kommt der putride Zustand 

in acuten Krankheiten, nur als ein secundärer in Be¬ 

tracht; denti derselbe kann nicht möglich werden, be¬ 

vor die dein Gattungscharakter entsprechende Rückwirkung 

des Nervensystemes auf das Blut sehr entkräftet worden 

ist. Daher lehren alle Erfahrungen, da<s selbst im ausge- 

bildeten Typhus putridus bcllicus die Ncuangesteckten erst 

im Verlaufe der Krankheit die Erscheinungen des soge¬ 

nannten Faulfiebcrs wahrnehmen lassen. Nimmt die Nei¬ 

gung zur Sepsis immer mehr überhand, so wird dadurch 

der Entwickelung des Contagiums endlich selbst ein Ziel 
% 

gesetzt. Die furchtbarsten Epideiniccn der Bubonenpest 

gehen ihrem Ende entgegen, wenn der putride Charakter 

der Krankheit in dem Grade das Uebergewicht erhält, dafs 

die Neuergriffenen nicht mehr von Bubonen, sondern so¬ 

gleich von Carbunkeln und Anthraces befallen werden, mit 

denen fast vom Anfänge an die Symptome der putriden 

Colliquation verbunden sind. Nothvvendig mufs unter sol¬ 

chen Umstanden die fernere Entwickelung des Contagiums 

immer schwieriger vor sich gehen, und zuletzt aufhören, 

indem diejenigen Blutstoffe, aus denen dasselbe regenerirt 

werden könnte, durch die Sepsis ihrer belcbbaren Eigen¬ 

schaften gröfstentheils beraubt worden sind. 

§. 3. 

Es giebt verschiedene Zustände der Blutmiscbung, 

welche durch einzelne Merkmale dem Status putridus nä¬ 

her gerückt sind, aber wohl von demselben unterschieden 

werden müssen: a) Im Scorbut ist das Blut ebenfalls 

dünn, schwärzlich, selbst ins Grüne schillernd, das Serum 
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wird bedeutend überwiegend, dagegen nimmt der Gebalt 

an plastischer Lymphe und an Blutroth immer mehr ab. 
'L / 

Diese Erscheinungen sind allerdings denen ähnlich, welche 

das Blut von Faulfiebcrkranken darbietet. Aber ein sehr 

wichtiger Umstand begründet die wesentliche Verschieden¬ 

heit. Im ersten Stadium von typhös-putrid verlaufenden 

_ Fiebern (welche, bevor die Epidemie ihre Höhe erreicht 

hat, sehr oft wie das Brennfieber, der xxv<ros der Alten, 

verlaufen) kann das aus der Ader gelassene Blut heute 

noch roth, morgen schon schwarz sein. Mithin geht die 

Umwandlung in den Mischungsverhältnissen des Blutes so 

rasch vor sich, dafs der Organismus schon durch diesen 

plötzlichen Wechsel in hohem Grade gefährdet werden 

mufs. Ferner deuten alle Symptome darauf hin, dafs dem 

acut-putriden Zustande gesunkene Nervenenergie voran¬ 

geht, und dafs diese jenen bedingt. Dagegen ist im Scor- 

but die fehlerhafte Beschaffenheit des Blutes das Ursprüng¬ 

liche (nämlich nur von einem specifiseh veränderten Ein¬ 

flüsse der Abdominalnerven abhängig). Erst sehr spät ver¬ 

mag die langsam sich entwickelnde Anomalie tiefer auf das 

Nervensystem zurückzuwirken, und eitie der hektischen 

verwandte fieberhafte Reaction hervorzurufen. Nur auf 

diese Weise läfst die leichte Heilbarkeit des Scorbutes, 

seihst hei sehr vorgerückter Krankheit, sich befriedigend 

erklären. — Noch einen Beleg für die Richtigkeit dieser 

Angabe bietet der gastrisch-putride Zustand dar, wfie der¬ 

selbe vernachlässigten gastrischen Fiebern nicht selten sich 

anzuschliefsen pflegt. Indem nämlich hier weit allmähliger, 

als es im Typhus putridus geschieht, die Neigung zur Sep¬ 

sis hervorzustechen anfäugt, wird, wegen der noch fort¬ 

dauernden Resistenzkraft des Nervensystemcs, auch die Hei¬ 

lung in gleichem Verhältnisse erleichtert. 

§•- 4. 

b) Noch verschiedener von dem septischen Zustande 

des Blutes ist diejenige Beschaffenheit dieser Flüssigkeit, 

2* 



20 II. Status pa tri das and ncrvosus. 

welche in der ausgcbildotcn asiatischen Cholera beobach¬ 

tet wird. Diese Krankheit offenhart sich durch beginnende 

Ertödtung des Blutes, welche die Neigung zur Trennung 

seiner näheren Bestandteile zur Folge hat. Das Serum 

verläfst zum grofsen Theilc die Gcfufsc und ergiefst sich 

in den Darmkanal (wie in der englischen Schweifspest des 

Jahres 1485 durch die Haut); Lymphe und Biutroth blei¬ 

ben, auf eine ganz eigentümliche Weise mit Serum ge¬ 

mischt, in den Cefäfsen zurück; nur im Herzen und in 

den grofsen Cefäfsen vermag die Lymphe, in der Form von 

polypösen Concrctionen, isolirtere Niederschläge zu bilden. 

Im Faulfieber sind die entfernteren Bestandteile des Blu¬ 

tes vorwaltend geworden, und leiten einen die Zersetzung 

vorbereitenden Zustand ein; ein solcher mangelt in der 

Cholera gänzlich, wo nur die näheren Bestandtheile des 

Blutes in zunehmender Trennung begriffen sind. Daher 

die lange Bcconvalescenz nach dem Faulfieber, die unge¬ 

mein kurze nach den heftigsten Anfällen der gründlich ge¬ 

heilten asiatischen Cholera. 

§• 5. 

Die sogenannte venöse und atrabiläre Beschaffenheit 

des Blutes auf der einen, die phlegmatische und choleri¬ 

sche auf der anderen Seite; können niemals mit der be¬ 

ginnenden Blutzersetzung verwechselt weiden. In der 

neueren Zeit hat man ohne allen Grund die meisten chro- 

nischen, und selbst viele acute contagiöse Krankheiten aus» 

vorwaltender Venosität des Blutes zu erklären versucht. 

Der ehrwürdige Stieglitz hat mit entscheidenden Argu¬ 

menten das Unhaltbare, oder wenigstens sehr Ucbcrtric- 

bene dieser Lehre nachgewiesen (Fatho). Untersuch. l.Bd. 

Hannover 1832. S. 199 f.f.). — Die giftige und die rein 

chemische Blutzersetzung sind von der septischen sehr ver¬ 

schieden. 

§ 6. 
Alle Schädlichkeiten, welche auf die Entstehung des 
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Faulfiebers hinwirken können, sind von der Art, dafs sie 

den Beinigungsact des Blutes in der kürzesten Zeit sehr 

ersqhweren, oder ganz unmöglich machen, a) Zuerst sind 

liier Störungen defr Fieberkrisen zu berücksichtigen. Diese 

haben nicht selten die allmählige Entwickelung des Typbus- 

contagiums zur Folge, rufen aber eben so oft gastrisch- 

putride Formen hervor, b) Acute contagiöse Krankheiten 

begründen die Anlage zu einer weit mehr ausgebildeten 

Form der Syphilis, weil in ihnen die organischen Mischungs¬ 

verhältnisse des Blutes unmittelbar weit mehr gefährdet 

worden sind (§.2.). c) Durch die dauernde Einwirkung 

einer mit gänzlich verdorbenen und zersetzten thierischen 

Efiluvien ungefüllten Luft kann die Neigung des Blutes zur 

Zersetzung im höchsten Grade hervorgerufen werden. Im 

letzten Falle entwickelt sich das Faulfieber am meisten in 

seiner Eigenthümlichkeit. In allen Fällen vermag dasselbe 

aber nur in so weit ein Contagium zu bilden, als es mit 

einer noch erkennbar gebliebenen contagiösen Krankheits- 

forra (Typhus putridus, Yariolae putridae u. s. w.) ver¬ 

bunden ist. Widrigenfalls bleibt das Faulfieber sporadisch, 

oder bei sehr verbreiteter Einwirkung der erzeugenden 

Schädlichkeiten rein epidemisch, oder endlich die mit der 

Pilege der Kranken Beschäftigten erkranken nicht am Faul¬ 

fieber, sondern an einer immer mehr zum Typhus sich nei¬ 

genden Krankheitsform, mit oder ohne gastrische Beimi¬ 

schung. Da nämlich der acute Status putridus nicht un¬ 

mittelbar hervorgerufen werden kann (§.3.), indem die¬ 

ser ein gänzliches Sinken der Energie des Nervensystemes 

voraussetzt, so werden Individuen, welche in der Atmo¬ 

sphäre von Faulfieberpatienten selbst erkrankt sind, wenn 

dieselben sogleich gute Pilege erhalten und gesunde Luft 

cinathmen können, selten bis zu dem, der beginnenden 

Blulzersctzung günstigen Grade in den Status nervosus ver¬ 

sinken. Weit leichter werden diejenigen Bedingungen das 

Uebergewieht erhallen, welche (wie später gezeigt wer¬ 

den soll) die Entwickelung von Contagien, und nament- 
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linli die Entwickelung des Typhuscontagiums befördern. 

Ein primäres, völlig reines Faulflebcr existirt nicht in der 

Natur der Dinge. 

' > §.7. 

In allen Fällen wo der septische Zustand sich ausbil- 

det, sind fremdartige, durchaus nicht assimilable Stoffe in 

der Blutmasse seihst vorwaltend geworden, welche in dem 

Verhältnisse, als sie schnell vermehrt werden (zumal da 

innerhalb des Blutgcfafssystcmcs seihst das Aneignungsge¬ 

schäft gar nicht statt findet), auch qualitativ an Intensität 

gewinnen. Dadurch w?ird immer mehr das Hervorsteehen 

einer chemischen Wahlverwandtschaft zu den verschiede¬ 

nen Bestandteilen des Blutes möglich gemacht. Die letz¬ 

ten können aber um so leichter bis zu einem gewissen 

Grade den chemischen Aflinitätsgesetzcn Folge leisten, weil 

der belebende Einflufs des Nervcnsystcmes schon sehr ver¬ 

mindert worden ist (§. 3.), und kaum das in den Gefalscn 

kreisende Blut gegen wirkliche Zersetzung zu schützen ver¬ 

mag. Letzte wird zwar durch das Lehen seihst, so lange 

dasselbe besteht, unmöglich gemacht; aber je bestimmter 

die Tendenz zur Zersetzung ausgesprochen ist, um so ge¬ 

wisser mufs die noch übrige Lebenskraft des Organismus 

durch ihr Gegenstreben ungemein rasch aufgczchrt wer¬ 

den. Wirkliche septische Auflösung des Blutes innerhalb 

der Gefäfse würde das Leben auf der Stelle vernichten. 

Der schnelle Uehergang der Se- und Excrctionsproduktc 

in wirkliche Fäulnifs ist dem Umstande zuzuschreiben, dafs 

in den Absonderungsorganen, wo überhaupt Verbindungen 

getrennt und Ausscheidungen vermittelt werden, das Blut 

noch am ersten Gelegenheit findet, der am meisten diffe¬ 

renten Stoffe sich zu entledigen. Zuletzt bricht das halb 

aufgelöste Blut sowohl durch Excrctionsorgane, als auf un¬ 

gewöhnlichen, Wegen sich eine Bahn nach aufsen, und 

gleichzeitig werden die von diesem Blute durchdrungenen 

Organe sphacelös, oder erweicht. Dieser Erweichungszu- 
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stand (Malaxis septica) betrifft in der sehr colliquativen 

Form der Krankheit besonders die Brust- und die Uuter- 

lcibsorgane; wie in der merkwürdigen von Desportes 

beschriebenen Epidenfie (Revue medicale. 1821. Mars.). 

§.' 8. 
Die meisten acuten contagiösen Krankheiten wirken 

zuerst erregend auf das Gefäfssystem ein, und veranlassen 

eigenthümliche Erscheinungen im Blute selbst, welche die 

Alten nicht mit Unrecht « Ebullition » genannt haben. In 

dieser Periode zeigen die belebteren Eigenschaften des Blu¬ 

tes sich offenbar entwickelter, indem die innersten Mi¬ 

schungsverhältnisse desselben gewissermaafsen aufgeschlos¬ 

sen werden müssen, um den Regenerationsprozefs des Con- 

tagiums möglich zu machen (§. 1. §. 6.). Die Erfahrung 

lehrt aber, dafs gerade diejenigen acuten Contagien, welche 

am leichtesten einen secundären Status putridus herbeifüh¬ 

ren, eine solche Effervescenz oder Ebullition am stärksten 

als Primärwirkung hervortreten lassen. Enrico di Wol- 

mar fand das im Anfänge der Pestepidemieen gelassene 

Blut bei vielen Kranken so aufserordentlich gerinnbar, dafs 

es fast unmittelbar nach dem Ausflusse aus der Vene eine 

feste Masse bildete, welche kaum Spuren von Serum wahr¬ 

nehmen liefs. Damit übereinstimmend fand der nämliche 
» ✓ 

Arzt den Zustand der Krankeu um so rettungsloser, je 

brennender schon am ersten Tage die caustische Fieber¬ 

hitze, der Calor mordax, sich entwickelt hatte (Abhandh 

über die Pest, nach 14jährigen eigenen Erfahrungen und 

Beobachtungen. Berlin. 1827.). 
* * * - i 

§• 9. 

Sobald der putride Zustand einmal ausgebildet wor¬ 

den ist, lassen sich keine bestimmten Stadien im Krank- 

hcitsverlaufe mehr unterscheiden; denn die jetzt begin- 
( 4 

nende Colliquation gestattet keinen cyclisehen Verlauf, 

mithin auch nicht die Unterscheidung bestimmter und be- 
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gränzter Abstufungen. Die häufig angenommene Einthci- 

lung des Faulfiebers in zwei Zeiträume, der Irritation und 

der Asthenie, gründet sich auf ein Mifsvcrstandnifs. Denn 

der erste entspricht nur dem primäre« Kraukbeitszustandc, 

welcher die Entwickelung der Sepsis vorbereitete (§. 8.); 

der zweite stellt die letzte völlig ausgebildct als secundärc 

Form dar (§. 3.). — Uebcr die Dauer des Fauliicbcrs 

läfst sich nichts festsetzen. Sic richtet sich nach der all- 

mähligen oder rascheren Ausbildung, nach der Intensität 

der Sepsis, und ist ganz besonders auch von der vorange- 

gangenen primären Kraukheit abhängig. Die Verwandt¬ 

schaft der Febris putrida mit dem Typhus offenbart sich 

durch das Durchschimmern des siebentägigen Typus, wel¬ 

ches nur beim höchsten Grade der Sepsis ganz verschwin¬ 

det. Die Fmtschcidung ist wenig in die Augen fallend; 

eigentliche Krisen sind kaum zu erwarten, sondern der 

Kranke geht durch eine sehr langwierige Reconvaleccenz 

der Genesung entgegen. Ucberhaupt wird ein cyclischer 

Verlaufe des Faulfiebers nur in dem Verhältnisse wahr¬ 

nehmbar, als die primäre Krankheit in ihrer Eigentüm¬ 

lichkeit den Hauptziigen nach sich erhalten hatte. 

§• io. 
Um eine richtige Vorstellung vom Typhus zu erhal¬ 

ten, mufs man durchaus die spontane oder ursprüngliche 

Entwickelung des Typhuscontagiums kennen gelernt ha¬ 

ben; letztes setzt wiederum eine genaue Bekanntschaft mit 

dem sogenannten Status nervosus voraus. Dieser, auch 

Ncuropathia febrilis genannt, wird, wie der Status putri- 

dus, nur als secundärc Erscheinung beobachtet. In einer 

jeden acuten fieberhaften Krankheit vermag derselbe früher 

oder später, mehr oder weniger vollständig sich auszubil- 

den, und ist immer das sichere Zeichen von einer unmit¬ 

telbaren Theilnahmc des Ncrvensysicmcs an dem Krank- 

heihprozessc, wodurch zugleich seine Energie fortwährend 

bedroht wird. Nach der vollständigen Entwickelung des 
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Status ucrvosus erhält die ganze Krankheit ein anderes 

Gepräge, welches, wie die Erfahrung zeigt, einen verschie¬ 

denen Charakter an sich tragen kann: a) Der Status ner¬ 

vosus entwickelt sich so rasch und mit so grofser Heftig¬ 

keit, dafs derselbe oft unerwartet den Tod durch Apo¬ 

plexie, oder durch allgemeine Lähmung zur Folge hat. 

b) In anderen Fällen wird ein sehr acuter, septisch-para¬ 

lytischer Zustand, eine höchst gefährliche Form des Faul- 

fiebers ausgebildet (§. 2. §. 6.). c) Dagegen entwickelt 

sich in anderen Fällen eine lentescirende Form, welche 

zwischen dem sogeuam^ten Nervenfieber und den colliqua- 

tiv-phthisischen Fiebern in der Mitte steht, d) Endlich 

können diejenigen Umstände sich vereinigen, die der all- 

mähligen Ausbildung des Typhuscontagiums günstig sind, 

welches im Anfänge meistens noch nicht seine volle Keife 

darbietet. 

§ ii 

Der Status nervosus ist vorzüglich an folgenden Sym¬ 

ptomen erkennbar: Das Fieber wird anhaltender und stär¬ 

ker, obwohl der Puls im Anfänge noch ziemlich kräftig 

bleibt, die Haut wird dürr und trocken, die Zunge trocken 

und etwas zitternd, der Urin nimmt eine hellröthliche 

Farbe an, meistens erfolgen einige flüssige Darmausleerun¬ 

gen; zugleich findet grofses Erschöpfungsgefühl, von Zit¬ 

tern der Glieder begleitet sich ein, und die Kranken kla¬ 

gen über Benommenheit des Kopfes, Betäubung, Ohren¬ 

sausen, fangen auch wohl an zu deliriren. Durch den 

herrschenden Krnnkheitscharakter, durch herabgesetzte Kör- 

perconstilution, Diätfehler und unzweckmäfsige Behand¬ 

lung kann der Status nervosus befördert werden, besonders 

um die Zeit wo Krisen gar nicht, oder doch nicht voll¬ 

ständig erscheinen (§. 6.). ign. Bisch off hat sehr schön 

nachgewiesen, dafs die nervöse Wendung sehr oft alseine 

Crisis erronea protracta zu betrachten sei, indem zur Zeit 

der Krisen die Colatorien entweder gar nicht, oder doch 
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nicht gehörig in den Kraukheitsprozefs verflochten wur¬ 

den; weshalb das nervöse System den nicht beendigten 

Krankheitsprozcfs in einem verlängerten Verlaufe bis zum 

Eintritt der kritischen Tage zu vollenden und durch neue 

Krisen zu entscheiden strebt. Aus diesem Zustande (wel¬ 

cher mit, und ohne gcschwiirige Dannaffection gegenwär¬ 

tig sein kann) ist am nächsten Krisentage noch der un¬ 

mittelbare Uebcrgang in Gesundheit möglich; geschieht die¬ 

ses nicht, so wird der Status nervosus vollständig ausge¬ 

bildet ( Darstell, der Jieilungsmcthode in der mcdiciu. Kli¬ 

nik. Wien, 1829.). 

§ 12. 
Alle Beobachtungen stimmen darin überein, dafs das 

Typhuscontagium ursprünglich besonders dann gebildet wird, 

wenn zur Zeit epidemisch herrschender tieberhafter Krank¬ 

heiten (namentlich dann, wenn die Epidemie an extensi¬ 

ver Verbreitung uod an intensiver Stärke immer mehr zu¬ 

nimmt), unter den ärmeren, schädlichen Einflüssen aller 

Art ausgesetzten Kranken der Status nervosus immer früh¬ 

zeitiger und vollständiger entwickelt wurde. Unter diesen 

Umständen wird zuerst ein unvollkommneres, ein gleich¬ 

sam unreifes Contagium gebildet, welches daher weniger 

gegen gesunde, als gegen schwächliche, kranke und beson¬ 

ders gegen fiebernde Personen sich geltend zu machen im 

Stande ist. ln gleichem Verhältnisse mit der Entwicke¬ 

lung dieser Verhältnisse wird auch das Fieber anhaltender: 

Zur Zeit wo gastrisch - katarrhalische* Epidemiecn herr¬ 

schend sind, beobachtet mau häufig bei Vielen Krauken die 

Form der Intcrmittens, wenigstens den Tertiantypus vor- 

Waltcnd. Allmählig wird das Fieber immer anhaltender, 

zugleich der Typus immer mehr erratisch, bis er s^ich end¬ 

lich als Ilemitritaeus fixiren zu wollen scheint. Sehr leicht 

kommt es jetzt zur spontanen Ausbildung des Typhuscoii- 

tagiuins (Typhus primarius, originarius). Aber nicht in 

jedem Falle erhält dasselbe seiue volle Keife. Daher he- 
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merkt Hildenbrand vortrefflich, dafs die dann gebildete 

Fieberform, eine Zeit lang, an und für sich, weder ein 

Entziindungs-, noch ein Nerven-, noch ein Faulfieber 

sein, und doch manchmal alle diese Charaktere annehmen 

könne (Ueber den ansteckenden Typhus. S. 18.). 

§. 13. 

Der vorige Satz gewinnt noch gröfsere Bestätigung, 

wenn man die Erscheinungen genauer vergleicht, welche 

besonders das sogenannte europäische Sommer- oder Herbst¬ 

fieber (Erndtefieber, Stoppelfieber) heäufig darbietet. Wenn 

dasselbe sehr verbreitet herrscht, so bilden nicht selten an 

verschiedenen Orten gleichzeitig Heerde des Contagiums 

sich aus. An mehren Orten kann die Contagienbildung 

nur begonnen haben, ohne vollendet worden zu sein; oder 

das Contagium hat blofs eine geringe Wirkungskraft er¬ 

halten , wird leicht wieder zersetzt und vermag nur inner¬ 

halb eines beschränkten Kreises und gegen sehr Empfäng¬ 

liche sich geltend zu machen. Zwischen den Orten wo 

die Contagienbildung zu Stande kommt, können weite 

Strecken liegen, in denen der rein epidemische Charakter 

vorwaltend bleibt, oder wo nur sporadisch ein Contagium 

gebildet wird. Häufig wird die Contagienbildung durch 

rasch sich entwickelnde Sepsis unmöglich gemacht (§.7.)^ 

Dieses geschieht in anderen Fällen durch die zu bestimmte 

Contraction der Krankheit auf einzelne Organe und Sy¬ 

steme. Endlich kann die primäre Bildung des Contagiums 

wegen eingetretener Schwankungen oder wegen des begin¬ 

nenden Wechsels der herrschenden Krankheitsconstitution 

verhindert werden; wodurch die Epidemie, gewissermaafsen 

zersplittert, in verschiedenartige, weniger allgemeine Krank- 

heitsrichtungen auseinander fallt. In dem so eben Gesag¬ 

ten liegt der Grund der widersprechenden Aussagen über 

die Contagiosität oder Nichtcontagiosität solcher Krank¬ 

heitsverhältnisse; auch wird daraus klar, warum Krank¬ 

heitsformen, die zum Theil einen hybriden oder zwitter- 
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artigen Charakter an sich tragen, hinsichtlich der exan- 

thematischcn Bildungen durch grofsc Verschiedenheiten, 

und selbst durch scheinbare Regellosigkeit ausgezeichnet 

ßcin müssen. Verhältnifsmüfsig selten wird das Typhus- 

contagium so vollständig entwickelt, dafs cs eine weit um 

sich greifende, verheerende contagiöse Epidemie hervorzu¬ 

rufen vermag. Im Kriegstyphus erhält cs den höchsteu 

Grad von innerer Ausbildung. 

§ n. ' ■; 
Da das Nichtzustandekommen, oder die unzureichende 

Beschaffenheit der Krisen zunächst die Entwickelung des 

Status nervosus herbeifuhrt (§.11.)} da ferner Stoffe, welche 

nothwendig hätten ausgeschieden werden müssen, bei 

einem solchen Zustande in der Säftemasse zurückgeblieben 

sind, so könnte die Bildung eines Contagiums unmöglich 

scheinen, indem ja alle Bedingungen vereinigt seien, welche 

die Entstehung des Status putridus zu begünstiget! vermö¬ 

gen (§. 7.). Aber bei der Entwickelung des Typhuseon- 

tagiums treten zwei Umstäude ein, welche dieses verhin¬ 

dern: a) Das Nervensystem besitzt noch einen hoben Grad 

von Reactiouskraft, welche gerade jetzt noch stärker an¬ 

gefacht worden ist; daher vermag dasselbe, vermöge sei¬ 

nes belebenden Impulses, die organischen Bedingungen der 

normalen Blutmischung ihrem Wesen nach noch aufrecht 

zu erhalten, b) Die Mischung des Blutes wird zwar durch 

die Unterbrechung des kritischen Actes gefährdet, aber so 

lange seine Belebbarkeit durch die Resistenzkraft des Ner- 

vensystemes aufrecht erhalten, oder richtiger, durch die 

unmittelbarere Einwirkung des Ncrvensystemes noch ge¬ 

steigert worden ist, rcagirl dasselbe mit voller Wirkungs¬ 

kraft gegen den fremdartigen Reiz. Der letzte vermag 

nicht zersetzend dem Blute entgegen zu wirken; ebeu so 

wenig vermag dieses die specifisch reizenden, mit seiner 

Mischung unverträglichen Stoffe sich auzucigtien; an kriti¬ 

sche Ausscheidung ist vor der Hand noch viel weniger 
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zu denken, indem die Colatorien io normaler Weise zu 

fungiren aufgekürt haben (§. II.). 

§ 15. 
Unter solchen Verhältnissen bleibt daher nichts ande¬ 

res übrig, als dafs das Blut, unter der unmittelbaren Ein¬ 

wirkung des Nervensystemes, auf die im Körper zurück- 

gehaltenen halb verbrauchten Thierstoffe belebend einzu¬ 

wirken veranlafst werden mufs. Gelingt dieses nicht, oder 

sinkt die Energie des Nervensystemes zu rasch, so bildet 

der putride Zustand sich aus (§.3.). Wo es dagegen ge¬ 

lingt, wird die Ausbildung des Typhuscontagiums einge¬ 

leitet. Dieses kann aber nur auf die Weise geschehen, 

dafs, unter dem beherrschenden Einflüsse des Nervensy¬ 

stemes eine, nicht chemische, sondern organische Verbin¬ 

dung von Bluttheilen und jenen differenten Stoffen vor 

sich geht. Gewisse Blutstoffe, die noch den Charakter 

der individuell - organischen Bele'obarkeit an sich tragen 

(daher nicht durch beginnende Blutzersetzung erzeugt sein 

konnten, sondern belebend einzuwirken vermögen)* wer¬ 

den mit dem vorwaltend gewordenen Fremdartigen zu ei¬ 

nem neuen Ganzen sich verbinden, eine, nach der Ver¬ 

schiedenheit der Einwirkung verschiedenartige Modification 

der individuell-organischen belebbaren Materie bilden, mit 

einem Worte, das Contagium ursprünglich erzeugen. Die¬ 

ses wird den Secretionsorganen wieder zugänglich gemacht, 

und mit seiner Ausscheidung vermag die Natur, freilich 

auf einem Umwege, den ganzen Krankheitsprozefs zu Ende 

zu führen. Daher ist die ursprüngliche Bildung des Con- 

tagiums weiter nichts, als eine höher entwickelte, höher 

potenzirte Krise. Von dem Charakter und der Stärke -der 

Krankheit hängt es ab, ob ein im ersten Keimzustande be¬ 

griffenes, oder ein bis zur höchsten Vollendung entwickel¬ 

tes Contagium gebildet werden wird (§. 13.). Da das 

Contagium als eine organische Verbindung von höher oder 

von weniger helebbaren Blutstoffen und von zur Ausschei- 
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düng bestimmten verbrauchten Thierstoffen betrachtet wer¬ 

den mufs, so verliert dasselbe, nach vollendeter Consum- 

tion der ihm zugewandten Illutstoffe, seine Verwandtschaft 

zu den Saften überhaupt, und wird dem Kranken gegen¬ 

über zu einem neutralen, indifferenten Agens, welches da¬ 

her mit Leichtigkeit von den secernireudcn Flachen nach 

aufsen strömt. 

§• 16. 
Während der spontanen Entwickelung des Typhuscon- 

tagiums, ober noch weit deutlicher während der Regene¬ 

ration desselben nach -erfolgter Ansteckung, kann mau 

zwei grofse Perioden unterscheiden: In der ersten sind die 

Symptome von Reizung hervorstechend, obwohl ein ge¬ 

wisser Grad von Narcotismus mit ihnen verbunden ist. 

Letzter tritt immer mehr in den Vordergrund, verdrängt 

immer mehr die Symptome der Reizung tind begründet 

die zweite grofse Periode der Krankheit. Mithin offenhart 

das ausgebiJdete Typhuscontagium den Neuangcsteckten ge¬ 

genüber, eine primäre reizende und eine secundäre narco« 

tlsirende Einwirkung. Durch die letzte wird ebenfalls die 

weitere Fortbildung des Typhuscontagiums unmöglich ge¬ 

macht. Denn um die Zeit wo jener Narcotismus beinahe 

an Lähmung angrünzt, mufs der dem Blute unentbehrliche 

Nerveuciuflufij nothwendig in einem solchen Grade vermin¬ 

dert werden, dafs dadurch die Belchbarkeit dieser Flüssig¬ 

keit seihst eine Abnahme erfährt. Um so viel weniger 

wird das Blut vermögend sein, gcwissermaafscii noch über 

seine Gränzen hinaus heichend zu wirken und ein Conta- 

gium zu bilden. Der contagiüsc Krankheitsprozefs hört 

demnach auf; die jetzt wieder möglich werdende Ausbil¬ 

dung des septischen Zustandes wird in den meisten Fällen 

durch die Erregung der Secretionsorgaue verhindert, welche 

jedem ausgcbildcten Conlagiuin* hei normal verlaufender 

Krankheit, cigenlhümlich zu sein pflegt (§. 15.). Mit der 

beginnenden Ausscheidung des Contagiums vermindert sich 
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dessen narcotisirende Einwirkung auf das Nervensystem, 

und der Kranke tritt in die Genesungsperiode ein. 

* §. 17. 

Findet das in voller Kraft ausgesekiedene Contagium 

Gelegenheit, auf ein gesuudes Individuum einzuwirken und 

(was ain häufigsten durch die Respiration geschieht) in 

die Säftemasse desselben zu gelangen, so erfährt das Ner¬ 

vensystem des Neuangesteckten die nämliche reizend-mar- 

cotisirende Einwirkung, welche bereits hei der allmähligen 

und primären Entwickelung des Contagiums wahrgenom- 

inen wTeiden konnte. Mithin wird dadurch diejenige Mo- 

dification des Status nervosus (§. 12.), und wiederum die¬ 

jenige Beschaffenheit des Blutes (§. 14.) herbeigeführt, die 

der primären Entwickelung des Typhuscontagiums günstig 

sind. Die stattfindende Form des Status nervosus hat aber 

manches Eigentümliche; denn obgleich die höheren Fun¬ 

ctionen des Nervensystemes in dem Zustande von Gebun¬ 

denheit erscheinen, so zeigt sich die Energie desselben 

dem Blute, überhaupt den organischen Mischungsverhält¬ 

nissen gegenüber ungewöhnlich entwickelt. Durch deu 

Ansteckuugsprozefs wird der durch den Status nervosus 

zuerst begründete Umweg zur Krise (§. 11.) wieder um 

vieles abgekürzt; denn die organische Verbindung zwischen 

dem schon animalischen Contagium und den ihm zuge- 

wandteu Blutstoffen (§. 15.) mufs immer leichter und voll¬ 

ständiger vor sich gehen. Dadurch mufs aber notwendig 

das immer wieder neu regenerirte Contagium von Gene¬ 

ration zu Generation an Reife und an Wirkungskraft ge¬ 

winnen. Hat dasselbe endlich eine so intensive Stärke er- 
* 

reicht, dafs es dem Leben wahrhaft feindlich entgegen tre¬ 

ten kann, indem es Lähmung des Nerveusystemes, oder 

beginnende Auflösung des Blutes veranlafst (§. 10.), so 

mufs mit gleicher Notwendigkeit die Kraft des neu rege- 

nerirten Contagiums vermindert (§.2.) und die contagiöse 

Epidemie ihrem Ende entgegengeführt werden. 
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§. 18. 

Je mehr das Oontagium an Reife zunimmt, je mehr 

dasselbe gleichsam höher individualisirt wird, um so siche¬ 

rer wird auch ein regelmäßiger und cyclischer Verlaut der 

Krankheit nothwendig gemacht (§ 9.). Zuerst wird näm¬ 

lich das Oontagium vom Nervensysteme als ein fremdarti¬ 

ger Reiz percipirt (§.16.), der in gleicher Art, mithin 

reizend, auf das Gefafssystem reHectirt w'ird. Es ist die¬ 

ses die Incnbationsperiodc des Contagiums. Während der¬ 

selben wird das $lut dem Oontagium allmäblig zugängli¬ 

cher gemacht, demselben aufgeschlossen; indem diejenigen 

Blutstoffe, welche die gröfste Verwandtschaft zum Oouta- 

gium besitzen (§. 17.), jedoch mit dem vollen Charakter 

ihrer individuell-organischen Beiebbarkcit, aus der Blut¬ 

masse sich loszuringen bestrebt sind. In dem Verhältnisse 

wie diese« gelingt, beginnt die zweite, die Maturations- 

periode des Contagiums. In dieser zeigt die Resistenzkraft 

des Nervensysteme« sich vermindert, und offenbar verliert 

das in seinen innersten Mischungsverhältnissen erschütterte 

Blut in gleichem Grade an helebbarcn Eigenschaften (§.16.). 

Sobald daher die Ansteckung wirklich erfolgt ist, beginnt 

ein Entwickelungszustand, welcher nur durch den Rogc- 

nerationspiozcfs des Contagiums glücklich zu Ende geführt 

werden kann. 

Hl 
Auswahl gerichtlich - mcdicinischcr Unter¬ 

suchungen, nebst Gutachten; gerührt und 

abgegeben an die rcspectivcn Behörden von J. P. 

Kromhholz, Dr. der Medicm, K. K. öffentlichen 

ordentlichen Professor, ehedem der Staalsarznei- 

kundc, gegenwärtig der praktischen Mcdicin an der 

Karl-Ferdinands-Universität, Primararzt des alige- 

mei- 
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meinen Krankenhauses, ordentlichen Mitgliede der 

K. Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften, 

Ehrenmitgliede des Böhmischen Nationalmuseums, 

Mitgliede der Universität zu Pesth und mehrer ge¬ 

lehrten Gesellschaften. Erstes Heft. Mit einer li- 

thographirten Tafel. Prag, 1831. Folio. 54 S. 

(1 Thlr. 6 Gr.) 

Als Professor der Staatsarzneikunde, hat es dem Verf. 

dieser Schrift nicht an Gelegenheit zu gerichtlich - medici- 

nischen Beobachtungen gefehlt, weil es zu seinen Oblie¬ 

genheiten gehörte, alle innerhalb der Universitätsstadt vor¬ 

kommenden legalen Untersuchungen in Gegenwart der Schü¬ 

ler, für ihre Bildung zu künftigen Staatsärzten vorzuneh-* 

men und zu begutachten. In jeder Hinsicht also hatte er 

den Beruf für belehrende Mittheilung seiner Beobachtun¬ 

gen an ein grüfseres, als das blofse Universitätspublicum, 

und dafs es ihm keineswqges an Geschick gefehlt hat, seine 

Belehrung auch fafslich zu machen, beweist die Form, die 

er für sie gewählt hat, nämlich die tabellarische. Von 

ihr sagt er sehr einleuchtend, dafs sie an die Ordnung 

und Genauigkeit des Verfahrens erinnere, die Vergleichung 

der verschiedenen Modilicationen der Erscheinungen bei 

ähnlichen Todesarten erleichtere und überdies den obdu- 

cirenden Gerichtsarzt, selbst unter den störendsten Verhält¬ 

nissen, vor Unvollständigkeit in den Erhebungen, so wie 

vor mangelhafter Begutachtung verwahre, indem sie Punkt 

für Punkt vorschreitend, ihn auf alle möglichen physischen 

Merkmale im Leichname aufmerksam macht, deren sonst 

nicht selten verabsäumte Beobachtung sich nach geschlos¬ 

sener Obduction nicht mehr rechtsgültig nachtragen läfst. 

In diesem ersten Hefte ist nun blofs die Rede von 

todtgefundenen Ncugebornen, deren Untersuchung zu den 

interessantesten, von Seiten der Menschlichkeit, zugleich 

aber auch zu den schwierigsten, von Seiten der Wissen¬ 

schaft und der darauf zu gründenden Richtigkeit in der 

Band 27. lieft 1. 3 
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Auffindung und Beurteilung dos Ergebnisses gehört. Beide 

Eigentümlichkeiten liegen in der Natur der Sache, die 

zweite aber wird noch besonders dadurch hervorgehoben, 

dafs die todtgefundenen Ncugebornen, die tur ihre Unter¬ 

suchung eine eben so grolse Umsicht, als Gewandtheit in 

der Beobachtung erfordern, sich für die nur durch Uebung 

zu bewerkstelligende Erlangung dieser Eigenschaften, ver- 

hültnifsmüfsig zu selten als Object darbieten, denn sie sind 

mehr ein Product grofser Städte, die ein«* concentrirtc Be¬ 

völkerung und in dieser eine gröfserc Zahl von nicht im¬ 

mer rechtlich speculirenden Individuen haben, als solche 

unter den Landbewohnern Vorkommen, welche den gröls- 

ten Theil der Bevölkerung eines Landes bilden und unter 

welchen daher auch der bei weitem gröfste Theil der Ge¬ 

richtsärzte seiuen Wi rkungskreis hat, folglich desto weni¬ 

ger Gelegenheit für Uebung und Erfahrung in solchen Un¬ 

tersuchungen findet. Es wird daher für die Vervollkomm¬ 

nung ihres Wissens nnd Handelns in dieser Sache eine 

lange Heihe von Jahren erfordert; bevor aber diese erreicht 

ist, besteht als zweckmäßiges Hüifsniittei die Benutzung 

der Beobachtungen und Erfahrungen Anderer, das Stadium 

der in Schriften mitgeteilten Obductionsfälle. Für solchen 

Zweck bietet sich die in Bede stehende Schrift dar, in 

welcher eine Sammlung von zwanzig Killen zusammenge- 

stcllt und mit Gutachten versehen ist. 

Sie zerfällt in zwei Abteilungen, wovon die erste 

unter der Rubrik: Obductionsprotokoile, zuerst die Ge- 

sehichtscrzähJung und dann den Untersuchungsbefund der 

einzelnen Fälle, die zweite aber die an die respeetiven 

Behörden abgegebenen Gutachten über diese Fälle enthält. 

Die Geschichtserzählungen sind kurz, die Einrichtung 

der tabellarischen und damit das Folioformat der Sttlirifl 

erfordernden Obductionsprotokolle aber ist so, dafs von 

der Summe der zwanzig Fälle No. 1 — 8, i) — 16 und 

17 — ‘20 zusammengestellt und damit drei Tabellen gebil¬ 

det sind, in welchen unter den beiden Rubriken: Acufsere 
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und innere Besichtigung, die Befundsdata mit fortlaufenden 

Zahlen bezeichnet sind. Jede solche Tabelle gewährt nicht 

nur eine sehr leichte und dadurch desto fafslichere Durch¬ 

sicht jedes einzelnen Falles, sondern es l'äfst sich auch eine 

Uebersicbt und Vergleichung der neben einander gestellten 

Fälle leicht nehmen, welche beiden Vortheile weglallen 

würden, wenn die gewöhnliche Form der Ob du ct io tfs Pro¬ 

tokolle beibehalten wäre. Die von den Obductionsproto- 

kollen getrennten Gutachten sind unter die fortlaufenden 

Nummern 1 — 20 gestellt, so dafs das zu jedem gehörende 

Obductionsprotokoll leicht nachgeschlagen, und so denh 

auch hier eiue sehr instructive vergleichende Uebersicht 

genommen werden kann. 

Eine solche Schrift hat nun zwar weniger den ZwTeck 

einer Förderung der Wissenschaft, als den einer Förderung 

ihrer Anwendung, und ihre die Erlernung dieser Anwen¬ 

dung erleichternde Form bleibt daher ein Hautvorzug; 

wenn nun aber die Wissenschaft schwache Stellen hat, die 

sich in der Anwendung derselben geltend machen und da¬ 

durch von wesentlichem Einflufs werden auf den Zweck 

der Anwendung, so ist es doch gewifs nichts weniger als 

überflüssig, auch dahin zu arbeiten, dafs dem, der darin 

unterrichtet werden soll, diese Stellen bemerkbar gemacht 

und sie selbst auf festeren Grund gelegt werden, oder mit 

anderen Worten, dafs mit dem Zwecke einer Mittheilung 

der Lehre, auch der einer Verbesserung derselben, einer 

Stellung auf einfachere und dadurch auch Sicherere Prin¬ 

zipien, wodurch die Blitthcilung wesentlich erleichtert 

wird, verbunden werde. 

Nicht ungewöhnlich ist es, die Vollkommenheit eines 

Obductionsberichtes in die gröfstmögliche Zahl von Befurids- 

dafen gesetzt und ihm dadurch eine Längenausdehnung ge* 

geben zu sehen, die der Sache nicht förderlich sein kann; 

denn abgesehen davon, dafs sie das Durchlesen eines sol¬ 

chen Berichtes ermüdend macht, so wird sie auch nur zd 

leicht zur Veranlassung, dafs der richtige Gesichtspunkt, 

3 * 
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wenn nicht ganz, verfehlt, so doch seine Auffindung sehr 

erschwert wird. Ein kunstgerechter Obductionsbericht darf 

nicht mehr Befnndsdata enthalten, als zur Aufstellung ei¬ 

nes für die Sache, um die cs sich handelt, vollständigen 

Gutachtens erforderlich ist, so dafs in diesem säiumtlichc 

Punkte des Ohductionsberichtes verbraucht sein müssen, 

denn alles was keine Anwendung hier hat finden können, 

ist nur Spreu. Wenn aber so das Gutachten als Probe 

auf den Obductionsbericht dienen soll, so mufs cs selbst ein 

kunstgerechtes sein, d. h. es mufs seine aus der Wirklich¬ 

keit genommenen Aussprüche einerseits so deutlich als 

möglich und doch bündig, andererseits aber auch so fest¬ 

stehend, als es das Vcrhältnifs gestattet und so dafs keine 

ans der Möglichkeit genommenen Einwürfe aufgcstcllt wer¬ 

den können, geben, alle Einzelnheiten desselben müssen 

blofs in dem Inhalte des Obduetionsbericbl<*s ihre gehörige 

Begründung linden, ohne dafs es nüthig ist, ihnen Beglau¬ 

bigung durch Borufung auf Autoritätcu zu verschaffen, weil 

diese doch auch nicht allemal unbedingt sicher stehen, be¬ 

sonders wenn «ic von solchen Schriftstellern bezogen wer¬ 

den, die in einer Zeit lebten, wo die Wissenschaft weni¬ 

ger frei als jetzt sich zu bewegen im Stande war. 

Abgesehen vou diesen allgemeinen Bemerkungen, fin¬ 

det für die Untersuchung der todtgefundenen Ncugeborneu 

noch die besondere statt, dafs hei ihr das Verfahren zur 

Auffindung des rechten Gesichtspunktes nicht so einfach 

ist, wie bei der Untersuchung anderer Todten. Bei die¬ 

sen ist ein selbstständiges Leben erloschen, das vollkom¬ 

men entwickelt und fest bestehend war, beim todtgefun- 

denen Neugebornen hingegeu hat entweder gar kein selbst¬ 

ständiges Leben statt gefunden, oder cs ist auf dem Wege 

zu seiner Entwickelung stehen geblieben oder aufgehalten 

worden, oder es ist. unmittelbar nach erlangter Entwicke¬ 

lung, aber vor der Annahme eines festen Bestandes ver¬ 

löscht worden, so dafs sich die Spuren des Entwiekehmgs- 

prozesses mit denen des Tödtungsprozcsscs vermischen und 
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den Nebel der Ungewifsheit über das Ganze werfen. Um 

diesen zu durchschaueg. und mit festem Takt den Ob- 

dnetionsbefund aufnehmen zu können, ist eine heile Ein¬ 

sicht in die Eigenthiimliehkeiten nöthig, auf welchen der 

Unterschied zwischen dem nicht selbstständigen intraute- 

rinischen und dein selbstständigen extrauterinischen Leben 

beruhet, und mit welchen der Prozefs des Uebergangs aus 

dem ersten in das letzte seinen Verlauf hält. Diese Ein¬ 

sicht mit vollkommener Klarheit zu gewähren, ist der 

Physiologie, die heut zu Tage die usuelle ist, noch nicht 

so gelungen, dafs dem Geschäft der Obduction todtgefun- 

dener Neugebornen die hinreichenden Haltungspunkte ver¬ 

schafft würden, und das hat die Folge, dafs die Gefahr 

einer Aufstellung von Obductionsberichten, denen durch 

Extensität das ersetzt werden soll, was ihnen an Intensi¬ 

tät abgeht, sich hier näher legt, als bei Obductionen an¬ 

derer Todten. 

Dieser Gefahr ist nun auch unser Vsrfasser nicht ganz 

entgangen, denn in den drei von ihm aufgestellten Tabel¬ 

len hat die äufsere Besichtigung einundzwanzig Nummern, 

die innere aber in der ersten siebzig und in den beiden 

andern zweiundsechzig Nummern. Es ist nicht möglich, 

dafs der Ausweis über das Sachverhälinifs auf eine so grofse 

Zahl von einzelnen Punkten vertheilt sein kann, und un¬ 

unter diesen Nummern müssen daher wohl mehre sein, 

die zum Resullate der Untersuchung nichts beitragen. 

Dem instructiven Zwecke dieser Tabellen thut das Ein¬ 

trag, denn je gröfser die Zahl der Punkte ist, auf welche 

der Beobachter seine Aufmerksamkeit zu richten angewie¬ 

sen wird, desto eher wird diese der Zerstreuung ausge- 

setzt, und je beschränkter die Anwendbarkeit ist, die diese 

Punkte für ein aus ihnen zu ziehendes Resultat erkennen 

lassen, desto mehr nimmt die Kenntnifs derselben den Cha¬ 

rakter des ülofsen Gcdüchtnifswcrkes au. Für den wissen¬ 

schaftlichen oder technischen Werth des Öbduclionsberich- 

tes aber ist die prädominirende Extensität noch weniger 
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zuträglich, was einige ins Einzelne gehende Bemerkungen 

darthun wurden, die ich mir hier als Andeutung für Ycr- 

besserungsvorsehlägc im Fache der Obduction todtgefunde- 

ner Neugebornen erlauben zu dürfen glaube, zuerst weil 

diese wissenschaftlichen Annalen, in ihrem Unterschiede 

von anderen für blofse Rccensioueu der Schriften bestimm¬ 

ten Instituten, die Kccensionen oder Discussiouen von . 

Gegenständen, die zur Wisscnsdliaft gehören, nicht aus- 

schlicfscn, dann aber auch, weil die nähere Befrachtung 

gerade dieses Werkes einen haltbaren Faden für Anreibung 

solcher Bemerkungen giebt; denn cs liegt in ihm der voll¬ 

ständigste Abrifs des Bestandes im Obduetionswesen der 

todtgefuudenen Neugebornen, wie er bisher als der voll¬ 

kommenste anerkannt worden ist. 

Die Untersuchung des äufseren Habitus w'ird vorge- 

nomnüen, um danach die, während des intrauterinischea 

Lebens geschehene Entwickelung der Eigenschaften zu be¬ 

rechnen, die für die Subsistenz im extrauteriniseben Le¬ 

hen erforderlich sind, und deren Besitz unter den Begriff 

der Lebensfähigkeit gefafst wird. Diese Rechnung steht 

auf gutem Grunde, weil die Natur nicht von dem Gesetze 

abgeht, die Entwickelung des Organismus nach einer fest¬ 

stehenden Reihenfolge der Organe zu bewirken, so dafs 

der Grad der Abrundung in den auf der Aufseufläche be¬ 

findlichen Systemen, nicht blofs eine Bestimmung über den 

Bestand ihrer Fähigkeit für ein normales Reaclionsverhält- 

nifs zur Aufsenwclt angiebt, sondern auch den Grad der 

Abrundung der im Innern Für den Bestand der Lebensfä¬ 

higkeit fungirenden Systeme oder Organe anzeigt. 

Die in diesen Ohductionsprotokollen für die äufsere 

Besichtigung verwandten 21 Nummern lassen sich in zwei 

Reihen ordnen, sie erstrecken sich nämlich nicht blofs auf 

Geschlecht, Fäulnifsgrad, Schwere und Länge des Körpers, 

Beschaffenheit der Haut und ihres Zubehörs, Muudhöhlc, 

Naheistrang, After und Spuren äufsercr Gewalttätigkei¬ 

ten, sondern auch auf das Bchältnifs, oder Tuch oder dergl. 
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worin der Neugeborne gefunden wurde, auf die Gröfse 

und Form des Kopfes, auf die Gesichtsmiene, die Backen, 

Augen, Nase, Lippen, auf den Hals, die Brust, den Un¬ 

terleib, die äufsereu Geschlechtstheile und die Gliedinaafsen. 

Von diesen beiden Reiben äufserer Eigenthiimliehkeiten, 

enthält blofs die erste solche, die in Beziehung auf das 

Innere stehen und einen Aufschlufs über den Bestand des¬ 

selben geben können; dagegen die zweite Reihe solche 

enthält, die blofs für die Individualität der äufseren Form, 

ohne Rücksicht auf eine von dieser ausgehende, auf den 

Lebensbestand jemals bezügliche Thätigkeitsäufserung eine 

Bedeutung haben. Jene sind die Acufserlichkeiten des Or¬ 

ganismus, diese nur die der Organisation, die in einem 

Obductionsprotokolle gerade so gar keine, wie der Orga¬ 

nismus alle Rücksicht bedarf, und darnach gestaltet, sich 

denn auch der Werth, den dip in der äufseren Besichti¬ 

gung aufzunehmenden Data haben. 

Bei der inneru Besichtigung pflegt immer die meiste 

Erwartung auf die Brusthöhle gesetzt zu werden, und 

doch ist es zunächst die Kopfhöhle, in welcher die Haupt¬ 

momente gesucht und gefunden werden müssen, denn in 

ihr befindet sich der Heerd der Selbstständigkeit des Le¬ 

bens, deren Erörterung doch das eigentliche Ziel der Un¬ 

tersuchung ist. Selbstständigkeit des Lebens aber findet 

nur dann statt, wenn der Organismus im Stande ist, sich 

das Prinzip seiner Lebenskraft zu verschaffen und für sich 

zu verwenden. Das Agens, welches für Darstellung die¬ 

ses Prinzips geciguet ist, befindet, sich in der atmosphäri¬ 

schen Luft als Prinzip der tellurischen Lebenskraft, und 

aus ihr nimmt es der Organismus vermittelst des Respira¬ 

tionsstroms auf, damit es aus diesem in den Exspirations¬ 

strom ühergehen und so auf den Ileerd gelangen kann, 

auf welchem der Prozefs der Umwandlung in das Prinzip 

der animalischen Lebenskraft vollzogen wird, und welcher 

im Gehirne liegt, denn es besieht unter allen Organen al¬ 

lein als der Cenlralpunkt nicht nur für animalische ,Kraft- 
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fmfscrung, sondern auch für animalische Individualität. Seine 

Thätigkeit steht im Zusammenhänge mit der Respirations- 

thätigkeit, wai es durch seine nur vom Exspirationsstromc 

zu erregende, daher mit ihm zusammentreffende und durch 

Aufsteigen in der Kopfhöhle sich sichtbar machende Ent¬ 

faltungsbewegung beweist, welcher die mit dem Inspira¬ 

tionsstrome zusammentreffende Zusammenfaltungsbewegung 

folgt, damit der nächste Exspirationsstrom die Entfaltung 

wieder erwecken kann. Während jeder solcher Entfaltung 

wird die Einführung und Aufnahme des tellurischen Lo- 

bensprmcips und die Umwandlung desselben in das ani¬ 

malische Lebensprinzip dadurch bewerkstelligt, dafs jenes, 

so weit es im Exspirationsstrome enthalten ist, von dem 

Theile desselben, der den obern, nach vorn verschlossenen 

und dadurch das Entweichen des in ihn gelangten Stroms 

verhindernden Nasengang erreicht, in das Gehirn und sei¬ 

nen Thätigkcitsbercich eingeführt wird, indem für diesen 

Behuf ein besonderer Thcil des Hirngewebes, der zwar 

den Namen des Riechnerven hat, aber durch seine Eigen¬ 

tümlichkeiten sich gerade so identisch mit dem Hirnge¬ 

webe, als verschieden vom Nervengewebe ausweist, in 

den obern Naseugang sich erstreckt, und als Aufnahme- 

und Leitungsapparnt dient. An diesem hält das tcllurischo 

Lebenspriuzip seinen Uebergang, durebstrümt das Organ 

und erhält in Berührung mit demselben den Charakter des 

individuell-animalischen Lebensprinzips, als welches es nun 

nicht allein an das Nervensystem, dessen Centrum deshalb 

das Gehirn ist, sondern auch an das Blut übergeht, das 

für diesen Behuf dem Gehirne in bei weitem grölsereu 

Maafsc zugeführt wird, als zur Unterhaltung der Substan- 

tialität desselben erforderlich ist. 

Von diesem ganzen Prozesse selbsttätiger Production 

der Lebenskraft besteht heim Fötus nichts, denn ihm wird 

der Bedarf seines Lehensprinzips im Nahelvcnenstromc, 

ohne irgend eine von ihm geleistete Mitwirkung, zugefulirt, 

und iu seinem Gehirne ündet daher kein anderer Thätig- 
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keitsprozefs statt, als der zur Entwickelung seiner eigenen 

Substantialität nothwendige, und demgemäfs ist denn auch 

der Bestand der Blutcirculation in der Kopfkohle nicht aus¬ 

gezeichnet vor den in andern Organen, was allerdings der 

Fall ist in der Kopfhöhle des Neugehorneu, der das selbst¬ 

ständige Leben angefangen hat, so dafs davon der Maafs- 

6tab für die Intensität, mit welcher dieser Anfang gesche¬ 

hen ist, genommen werden kann. 

Einzig und allein ist daher das die Kopfhöhle einneh¬ 

mende Gehirn beim todtgefundenen Neugebornen auf den 

Grad der Entwickelung zu untersuchen, den die ihm ge¬ 

hörende Blutcirculation erreicht hat, dagegen die Unter¬ 

suchung seiner Substantialität auf den Grad der Entwicke¬ 

lung ihrer Structur kein belehrendes Resultat geben kann, 

denn die Nuancen der intensiven Vollkommenheit sind hier 

so verhüllt, dafs sie nie deutlich sichtbar werden können. 

Unser Verf. hat der inneren Besichtigung der Kopfhöhle 

12 Nummern in seinen Obductionsprotokollen gewidmet, 

wovon fünf der Ausmessung der Fontanellen, den Hirn¬ 

kammern, den Adergeflechten, der Grundfläche des Ge¬ 

hirns, dem kleinen Gehirn, dem Hirnknoten und verlän¬ 

gerten Mark gehören und zwar einen Befund geben, aber 

keine für die Entwickelung des selbstständigen Lebens dar¬ 

aus zu ziehende Bedeutung, also wohl in die Kategorie 

der überflüssigen gehören möchten; die übrigen Nummern 

betreffen die weichen Kopfdecken, die Schädelknochen, 

die harte Hirnhaut mit dem grofsen Sichelblutleiter, die 

weiche Hirnhaut, das grofse Gehirn, den Querblutleitcr 

und die Grundfläche des Schädels.. Sehr vollständig und 

genau ist also der zum Circulationsverhältnifs im Gehirne 

gehörende Complexus aufgenommen und angemerkt, aber 

der Gebrauch der davon in den Gutachten gemacht und 

doch das eigentlich Belehrende ist, stimmt nicht ganz mit 

den Resultaten neuerer Beobachtungen und Erörterungen 

überein, und läfst für die Vervollkommnung des Untcr- 

snehungsprozesses noch Wünsche übrig. Die Beleuchtung 
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im Einzelnen wird das beweisen, und damit zugleich eine 

Andeutung über die aus dem Befund der Kopfhöhle kd zie¬ 

henden Folgerungen geben. 

Bei den weichen Kopfdecken ist der Blutbestand der¬ 

selben, besonders der extravasirte, genau angemerkt, allein 

kein Werth gelegt auf den Unterschied der zwischen dem 

Extravasat über und unter der Schncnhaube statt findet; 

sie werden gleichmäfsig als Zeichen von Schlagflufs oder 

von allgemeiner Vollblütigkeit, oder als Folge von einem 

Sturz erkannt. Wie wenig Folgen überhaupt der Sturz 

bat, wenn er mit der Geburt verbunden ist, also vor gänz¬ 

licher Entwickelung der Respiration geschieht, und beson¬ 

ders, wie wenig iiufscre Spuren er dann hiutcrläfst,. dar¬ 

über bat sich die Erfahrung hinlänglich ausgesprochen, und 

die Theorie, die sich darüber aufnebmen läfst, ergiebt, dal's 

diese Erfahrung eine rationelle ist. Ob bei einem Neuge- 

bornen spontaner Schlagflufs entstehen oder eine allgemeine 

Vollblütigkeit statt finden kann, möchte wohl erst nnch- 

zuweisen sein; auch wo ein Blutflufs aus der abgeschnit¬ 

tenen und sogar unterbundenen Nabelschnur vorkommt, 

kann davon die Rede nicht sein, wie das erweislich ist. 

Gerade so verhält cs eich auch mit dem Extravasat, be¬ 

sonders dem unter der Sehnonhaube, dessen Bedeutung 

auch erweislich, nur auf geringen oder ganz fehlenden ur¬ 

sprünglichen Lebensbestand gebt. Bei den Sebädelknochcn 

bat der Verf. zwar nicht unterlassen, die leichte Verschieb¬ 

barkeit oder das Verschobenseiu derselben, da wo cs vor¬ 

kam, zu bemerken, allein welche wesentliche Bedeutung 

für den Lebensbestand daraus zu ziehen ist', wird, nicht 

erwähnt. Blutreichthuin in der barten und weichen Hirn¬ 

haut, im Sichel- und yueiblutleiter und in der Ilirasub- 

stanz wird überall als Beweis von Schlagflufs angenom¬ 

men, allein cs läfst sich daraus ein ganz anderes, durch 

die Erfahrung bestätigtes Resultat ziehen, wenn er nach 

den Nuancen, mit welchen er besteht, betrachtet wird; 

anders ist es, wenn die in der weihten Substanz durch' 
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schnittenen Gefäfse als blofse rothe Pünktchen sichtbar 

6ind, als wenn sie Blutpünktchen ausschwitzen; und an¬ 

ders ist es, wenn der Blutreichthum der weichen Hirnhaut 

nur bis in den Siehelblutleiter, als wenn er sich bis an 

den Ausgang des Querblutleiters erstreckt. Blutarmuth 

aber, wo sic vom Verf. gefunden wurde, ist als werthlos 

nicht beachtet, und doch ist sie nichts weniger als bedeur 

tungslos für den statt gefundenen Lebensbestand. 

Nach der Untersuchung der Kopfhöhle berücksichtigt 

der Verf. zunächst die Schilddrüse, die Drosselvenen, die 

Schulterbreite, den Brustdurchmesser, das Zwerchfell und 

die Thymusdrüse. x411e diese Organe aber haben keine Be¬ 

ziehung auf die Entwickelung des selbstständigen Lebens, 

und daher auch keinen Werth für die auf dieselbe gerich¬ 

tete Untersuchung todtgefundener Neugeborner. Besonders 

trüglich sind die Messungen der Schulterbreile, des Brust¬ 

durchmessers und der Wölbung des Zwerchfells, denn sie 

sind zu wenig genau zu bestimmen und überhaupt einem 

so verschiedenen Maafse unterworfen, als es Individualitä¬ 

ten giebt, ohne damit eine Beschränkung oder Beförde¬ 

rung der Function der Organe zu bedingen, die sie ein- 

schliefsen, denn in diesen ist es nur die Intensität, nicht 

die Extensität, worauf der Grad der Ausführung ihrer 

Function beruhet. 

Am ausgedehntesten aber ist die Untersuchung der 

Brusthöhle geführt, die in den Obductionsprotokollen 36 

Nummern befafst. Sie betrachtet die Lage, die Bänder 

und Winkel beider Lungenflügel, die Farbe, den Füulnifs- 

grad der Lungen, die Brustfellsäcke, den Herzbeutel, den 

Durchmesser der Lungeugefäfse und der Aorta, den Kehl¬ 

kopf, die Luftröhre, die Schwimmfähigkeit, das absolute, 

relative und specilische Gewicht, den Rauminhalt, die Sub¬ 

stanz der ganzen Lungen, die Schwimmfähigkeit der Lap¬ 

pen im Ganzen und in Stücken, das absolute Gewicht und 

die Schwimmfähigkeit der ausgedrückten Lappen, den Blut¬ 

gebalt der Lungen und dann das absolute Gewicht, die 
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Schwimmfähigkeit, den Rauminhalt^ die Voriiöfe und Kam¬ 

mern, den Blutgehalt, die Gröfse, die Gefäfsc, die Sub¬ 

stanz und die Klappen des Herzens. Fürwahr hier mufs 

der unerfahrne Obducent zurückschreckcn, wenn er sieht, 

was er alles berücksichtigen soll, um bcurtheilen zu kön¬ 

nen, ob das beim Fötus passive System des kleinen Kreis¬ 

laufs beim Neugcbornen acliv geworden ist, denn etwas 

weiteres kann doch die Untersuchung der Brusthöhle nicht 

ergeben. Stellen wir nun gleich von vorn herein die 

Nummern, die sich nicht darauf beziehen, nämlich die 

Brustfellsäcke, den Herzbeutel, die Aorta und den Kehl¬ 

kopf unter die Kategorie der überflüssigen, und halten uns 

nur an die Lunsen und das Herz. 
v> 

Unerläfsliche Bedingung für den Uebergang aus dem 

intrauterinisehen Leben in das extrauterinische bleibt alle¬ 

mal die Eröffnung des Systems dieses Kreislaufs, die durch 

den mit Selbstthätigkeit bew irkten Eingang von atmosphä¬ 

rischer Luft in die Lungen vermittelt wird, und also nur 

dann geschehen kann, wenn diese sich dazu hinlänglich 

entfalten. Das nun bringt nicht nur eine Vcrgröfscrung 

ihres Volumens und eine Veränderung ihrer Form, son¬ 

dern auch eine Vergröfscrung im Lumen des linken Her¬ 

zens, selbst auch wohl der Stämme der Lungengefäfsc mit 

sich, was zu bcurtheilen die Messung der Winkel und 

Runder und Durchmesser als das geeignetste Mittel sich 

darzubieten scheint. Nichts aber kann trüglichcr sein, als 

dies, zuerst weil weiche Thcile eine so genaue Mes¬ 

sung ihrer Formveränderungen, wie sie hier erforderlich 

ist, wenn sic ein gültiges Resultat geben soll, nicht ge¬ 

statten, dann aber auch, weil keine Norm für die Gröfseu- 

vcrhältnissc während des intrauterinisehen Lebens, ohne 

Einmischung von Individualitätsvcrsehiedenheiten fest steht, 

und endlich weil hei dein ganzen Prozesse der Entwicke¬ 

lung zum cxtrauterinischen Leben nicht mechanische oder 

materielle, sondern nur dynamische Verhältnisse gelten, de¬ 

ren Bcurlhciluüg auf anderen als Mcssungspriuzipien beruht. 
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Wenn die Lungen den intrauteriniscjhen Zusammen- 

faltungszusland aufgeben, so mufs sich allerdings die Form 

ihrer Räuder und Winkel ändern, darin aber müssen so 

viele Modificationen Vorkommen, dafs die Beziehung von 

stumpf oder spitzig, denn eine andere kann nicht statt 

finden, offenbar unbestimmt und unzulänglich ist. Es han¬ 

delt sich ja überhaupt nicht darum, dafs die Lungen aus¬ 

gedehnt worden sind, denn das läfst sich durch Luftein¬ 

blasen auch bewirken, sondern darum, dafs das Reactions- 

verhältnifs im ganzen Respirationssysteme zur Entwicke¬ 

lung gelangt und die damit verbundene Umwandlung des 

venösen Blutes in arterielles in Gang gebracht worden ist. 

Das erste setzt voraus, dafs das Lumen der Brusthöhle ver- 

gröfsert werde, wozu die Wölbung des Brustkastens ge¬ 

rade so wenig, als die-Bewegung des Zwerchfells viel bei¬ 

trägt; denn die Hauptrichlung, in welcher die Entfaltung 

und Ausdehnung der Lungen geschieht, geht vom Stamme 

der Bronchialorganisation nach den Zweigen und ihrer Ver¬ 

ästelung, also, überall gegen das Zwerchfell hin, das daher 

bei jeder Entfaltungsbewegung der Lungen mit angemes¬ 

sener Mächtigkeit gegen die Brusthöhle drängt und seine 

Wölbung vermindert. Davon nun aber etwas an dem tod- 

ten, also passiven Muskel zu erkennen, kann unmöglich 

angehen, dagegen läfst sich ein sicherer Haltuugspunkt in 

der Entfaltung des unteren Lungenlappens, besonders der 

rechten, dem Widerstande der Leber vorherrschend aus¬ 

gesetzten Lunge finden, und in ihr das geschehene Erwa¬ 

chen des Reaclionsverhältnisses im Respirationssysteme un¬ 

terscheiden. Einblasen von Luft kann in den unteren Lun¬ 

genlappen eine solche Entfaltung verschaffen, wie in den 

oberen, auch kommen Fälle vor, wo diese in anomaler 

Weise ein Volumen, wie vom Inspirationsstrome erhalten 

haben, ohne dafs dieser statt gefunden hat, und die Mes¬ 

sung der Ränder und Winkel ist dann ganz und gar trüg- 

lich. Hier kann nichts weiter entscheiden, als das Vor- 

treleu der linken Lunge vor das Ilerz, oder, um die Sache 
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richtiger zu bezeichnen, das Zurücktreten,des Herzens hin¬ 

ter diese Lunge, denn dafs diese nicht im Stande ist. das 

bei weitem mächtigere Herz zurückzudrängen, ist einleuch¬ 

tend. Das Herz aber tritt nur zurück, wenn seine stär¬ 

kere hintere oder linke Hälfte ihre Function im ganzen 

Umfange angetreten hat, und das ist nur der Pall nach 

dem Maafse der Vollkommenheit in der Bildung der arte¬ 

riellen Blutwelle, die von der Vollkommenheit in der Ent¬ 

wickelung der Respiration abhängt, so dafs diese die Be¬ 

zeichnung ihres Grades durch die Beobachtung der Art. 

in welcher das Herz hinter der Lunge liegt, viel sicherer 

und genauer erhält, als durch alle übrigen an den Luogen 

vorzunehmendeu Messungen, sowohl der Form der Ränder 

und Winkel, als auch der Lage der Flächen der oberen 

Lungen Hügel und des Linnens dci* Lungengefäfse. Diese 

Messungen hat der Verf. mit grofser Genauigkeit gemach!; 

und eben so ist er verfahren mit der Beschreibung der in¬ 

neren Beschaffenheit, der änlseren Farbe und des Gewichts 

der Lungen, mit der darauf beruhenden Schwimmfälligkeit 

derselben, die in den ersten sechs Fällen nach dcrBcrut- 

schen, in den beiden folgenden nach der W i 1 dbergsehen, 

und in den übrigen nach der, in einer österreichischen 

gesetzlichen Instruction vorgeschriebenen hydrostatischen 

Probe geprüft ist. Mit derselben Genauigkeit, wie bei 

den Lungen, ist denn auch da9 Herz in seinen einzelnen 

Abteilungen und in Hinsicht seines Gewichts, seiner 

Schwimmfähigkeit, seines Rauminhalts nnd sogar des Ge¬ 

wichtes seines Blutgehalts untersucht. Nur der Ort die¬ 

ses Blutgehalts, nicht sein Gewicht, kann hier einen dia¬ 

gnostischen Werth haben, denn es handelt sich blofs um 

den Beweis über die stattgefundene ^Richtung im Gange 

und über den Ort des Stillstandes der Blutwelle des Her¬ 

zens und des Verhältnisses ihres Umfangs zu den Respira¬ 

tionsbeweisen. Für diese selbst aber kann weder der ge¬ 

nau gemessene Rauminhalt, noch die Untersuchung der 

Substanz der Lungen, noch die Berücksichtigung der Oxy- 
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dationsfarbe derselben mit vollkommener Sicherheit benutzt 

werden, weil für alles dieses das Lufteinblasen dieselbe 

Wirksamkeit hat, wie die selbstthätige Respiration; und 

wie unsicher die Beobachtung der Gewichtsverhältnisse, 

und namentlich der Schwimmfähigkeit ist, läfst sich dar¬ 

aus beweisen, dafs Erfahrungen genug bekannt gemacht 

sind, nach welchen die Lungen von Neugebornen, die no¬ 

torisch geathmet hatten, keine Schwimmfähigkeit besafsen, 

und andererseits Lungen von notorisch Todtgebornen diese 

Fähigkeit zeigten. Eben so unsicher, als das specilische 

Gewicht dieser Organe, steht das absolute und relative, 

denn sie verhalten sich hierin gerade so wie alle andere 

Organe, die individuellen Verschiedenheiten ausgesetzt sind; 

was man deutlich an der Lebergewichtsprobe sieht, die 

als ganz unzuverlässig durch hinlängliche Versuche darge- 

than ist. Die Aufmerksamkeit und der Fleifs, den der 

Scharfsinn für die Sache sich interessirender Männer, der 

Lungengewichtsprobe in der neueren Zeit* gewidmet hat, 

ist kein belohnender, und sogar ein gänzlich unverdienter 

gewesen, denn dieses Criteriurn, wenn ihm mehr als eine 

mittelbare Beweiskraft zugeschrieben oder von ihm erwar¬ 

tet wird, oder wenn ihm ein Hauptwerth für Entschei¬ 

dung über den statt gefundenen Lebensbestand des Neuge¬ 

bornen beigelegt wird, steht parallel mit der ehemaligen 

Feuer- und Wasserprobe bei den Hexenprozessen. Hat 

sich die ältere gerichtliche Arzneiwissenschaft, aus Mangel 

an sicherem Stützen hierin vieles zu Schulden kommen 

lassen, so darf es doch die neuere nicht mehr, die in den 

Stand gesetzt ist, mit anderen und gründlicheren Hüifsinit- 

teln zu arbeiten. 

Eine verhältnifsmäfsig uicht geringere Ausführlichkeit, 

wie bei der Untersuchung der Brusthöhle, hat der Ve.rf- 

der auf 18 Nummern in den Tabellen vertheilten Betrach¬ 

tung des Unterleibes gewidmet, die vom Fäulnifsgrade sei¬ 

ner Organe anfängt und sich dann über die Beschaffenheit 

eines jeden einzelnen derselben erstreikt, um endlich mit 
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der Erwähnung der Nachgeburtstheile zu schlicfscn. Einen 

Werth für die Obduction kann nur die Berücksichtigung 

der Organe haben, die beim Ucbcrgangc aus dem inlra- 

uterinischen Leben in das cxtrauterinische betheiligt sind, 

uänilich der Nahc.'strang, der Arantische Gang, die Leber 

und die Pfortader; ohne besondern Werth dagegen ist die 

specificirte Beobachtung der übrigen Organe, denn da sic 

kein Resultat geben kann, so ist für sie die summarische 

Form vollkommen ausreichend. Die Erwähnung der Nach¬ 

geburtstheile aber ist ganz überflüssig, denn sie gehören 

dem Fötus an, nicht aber dem Neugebornen. 

Diese Ausstellungen, da sie nicht sowohl den Zweck 

eines Tadels der vorliegenden Obductionsprotokolle, als 

vielmehr den von Andeutungen über Verbesserung im We¬ 

sen der Obductioneu todtgefundeuer Ncugcborner haben, 

durften, dem Zusammenhänge gemäfs, unter welchem sic 

entstanden sind, auch nur im Charakter der Andeutungen, 

ohne weitere Ausführung, gehalten, ihre Zahl aber uur 

so weit ausgedehnt werden, als die Veranlassung zu ihrer 

Aufstellung sich darbot. Dieses Verhültnifs ihrer Entste¬ 

hung kann auf ihre Abfassung dcu Einflufs gehabt habcu, 

dafs sie die Momente der Ueberzcugung von der Nothwcn- 

digkeit jener Verbesserung nicht vollkommen in sich tra¬ 

gen, es wird aber die nähere Betrachtung der Gutachten, 

die wie überall, so auch hier die Probe auf deu Gehalt 

der Obductionsprotokolle oder den Schlufsstein im Wesen 

der Obductiouen geben, Gelegenheit, das Fehlende zu er¬ 

setzen, darbieteu. « ' 

Die hier zu beleuchtenden Gutachten sind gedrängt 

und bündig gegeben, ohne unnöthigCn, von gelehrtem An¬ 

striche hergenommenen W ortschwall, mit Bestimmtheit im 

Ausdrucke, nur zuweilen mit etwas zu weit gehender Be¬ 

stimmtheit im Ausspruche über nicht hinlänglich motivirtc 

Sachen, verfällst, uud blofs auf den in den Protokollen an* 

gegebeneu Befund gestellt, also mit dem Formellen solcher 

Arbeiten, in seiner gimzen Vollkommenheit versehen; wen- 

den 
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den wir aber den Blick auf das Essentielle derselben, so 

bieten sich folgende Bemerkungen dar: 

Bei der Untersuchung eines todtgefundenen Neugebor- 

nen bedarf es zuerst und vor allem der Ausmittelung,, ob 

er mit Eigenschaften aus dem intrauterinischen Verhältnifs 

in das extrauteriuische getreten ist, die ihn fähig für das 

Leben im letzten Verhältnifs machten, was denn unter 

dem allgemeinen Ausdrucke der Lebensfähigkeit begriffen 

wird. Für die Erlangung der Vollzähligkeit dieser Eigen¬ 

schaften bedarf es einer gewisseu Dauer des intrauterini¬ 

schen Lebens, während welcher der Fötus eine Abrundung 

seiner peripherischen Organensysteme erlangt, wie sie für 

die, Berührung mit den Aufsenverhältnissen, welche beim 

intrauterinischen Leben nicht statt fanden, erforderlich ist, 

und die ihm das Prädicat der Keife verschallt. Reif, wie 

es nach der Beschaffenheit des äufscren Habitus zu beur- 

theilen ist, wird demnach immer und sodann auch in den 

vorliegenden Gutachten für identisch mit lebensfähig ge¬ 

nommen, aufserdem aber wird in einigen dieser Gutach¬ 

ten, auch bei unvollkommener Reife, die Lebensfähigkeit 

vorausgesetzt, auf den Grund bemerkter Integrität der zum 

Leben nothwendigen Organe. Gewifs sehr richtig ist der 

Schlufs von dem Grade der Ausbildung in den peripheri¬ 

schen Systemen des Neugebornen auf den Grad der im 

Inneren desselben geschehenen Entwickelung’ weil, wie 

ich schon oben bemerkt habe, eine gewisse Reihenfolge 

in der Entwickelung der Organe fest steht, und man also 

von dem einen auf das andere schliefsen kann* Allein es 

ist doch nicht zu läugnen, dafs in dem ganzen Complexus 

der vom Aeufseren zu entnehmenden Merkmale sich nicht 

nur individuelle Besonderheiten einmischen, sondern auch 

ISüaucen oder Grade der Vollkommenheit Vorkommen, die 

genau zu unterscheiden und zu bestimmen nicht möglich 

ist. Das Nornaalmaafs und Gewicht eines reifen Neuge¬ 

bornen ist 18 Zoll und 7 Pfund, aber wie wenig Zwil¬ 

linge erreichen diese Norm, und wie viele Nichtzwillinge 

Band 27. Heft I. 4 
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werden, ohne sie erreicht zu hoben, doch reif geboren; 

das Gröfsenverhältnifs des Kopfes zum Körper, die Lange 

des Kopfhaares, die Beschaffenheit und Farbe der Haut 

und der Nägel, so wie der Knorpel der Ohren, die Ab¬ 

rundung der Gliedmaafsen, der Bestand von Fett u. s. w., 

alle diese Merkmale für Bcurtheilung der Reife gehen ihre 

Bezeichnung nur im Charakter eines allgemeinen Umrisses, 

denn die Gränzlinie zwischen dem Vollkommenen und 

nicht ganz Vollkommenen ist nicht so genau zu erkennen, 

dafs das Erreichtsein des ersten allemal mit Bestimmtheit 

ausgesprochen werden könnte. Demnach ist der hiervon 

zu entnehmende Maalsstab auch kein genauer, oder we¬ 

nigstens kein solcher, dafs die nach ihm zu beurtheilcnde 

Intensität der inneren Organe so treffend zu berechnen 

wäre, wie cs erforderlich ist, um die von ihr bedingte 

Lebensfähigkeit des Neugebornen geradezu und unzweifel¬ 

haft aussprechen zu können. Ist demnach Reife und Le¬ 

bensfähigkeit des Neugebornen zwar identisch, so bleibt 

doch die Benutzung der Zeichen der ersten für positiven 

Schlufs auf den Bestand der zweiten eine unsichere, da¬ 

gegen sie für negativen Schlufs ihre volle Gültigkeit hat. 

Fest steht nämlich, dafs ein Neugeborner, je nachdem ihm 

die Zeichen der Reife mehr oder weniger abgehen, auch 

nur eine mehr oder weniger bedingte Lebensfähigkeit be¬ 

sitzt, oder dafs er, nach dem Maats*, wie jene mangel¬ 

haft sind, diese entbehrt, so dafs der davon hergenom- 

mene Ausspruch für mangelhafte oder mangelnde Lebens¬ 

fähigkeit seinen sicheren Grund hat. Die durch blofse An¬ 

schauung zu gewinnende Bcurtheilung der Integrität der 

zum Leben nöthigen inneren Organe, kann hierin keinen 

Unterschied machen, denn nur auf die extensive Vollkom¬ 

menheit derselben kann sich die Anschauung erstrecken, 

und abgesehen davon, dafs der voo ihr zu entnehmende 

Maafsstab bei diesen Organen, die weniger Charakteristi¬ 

sches, ihre Reife Bezeichnendes in ihrer Aufsenflächc ha¬ 

ben, noch weniger genau ist, als der von den peiipheii- 
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sehen Systemen za erlangende, so setzt auch diese Voll¬ 

kommenheit nicht den gleichen Grad von intensiver vor¬ 

aus, auf welche doch für die Lebensthätigkeit alles' an¬ 

kommt. Auf den Grund bemerkter Integrität der zum Le¬ 

ben nöthigen inneren Organe, bei äufseren Zeichen von un¬ 

vollkommener Reife, die Lebensfähigkeit auszusprechen, 

möchte also wohl der Ausführung noch bedürfen und dem 

Verf. Vorbehalten bleiben. 

Bei der Unsicherheit nun, welche die Betrachtung der 

substantiellen Entwickelung und Ausbildung der Organe 

oder des ganzen Organismus für den Ausspruch über be¬ 

standene Lebensfähigkeit läfst, ist es nothwendig die Auf¬ 

merksamkeit auf die Entwickelung in dynamischer Bezie¬ 

hung, d. h. auf die Zeichen von geschehenen Bewegungen 

zu richten, die von der Lebensfähigkeit bedingt werden 

und also ihr stattgefundenes Dasein voraussetzen. Diese 

Bewegungen sind die der Respiration, und ganz in der 

Ordnung berücksichtigt dann auch unser Verf. in jedem 

seiner Gutachten, nachdem er sich über die durch die 

äufseren Zeichen der Reife angekündigte Lebensfähigkeit 

ausgesprochen hat, das geschehene Attrmen, folgert aber 

auch zugleich, ohne weitere Einschränkung daraus, dafs 

der Neugeborne gelebt habe. 

Diese Folgerung, ob sie gleich, in solcher Stellung 

gemacht, nicht zu den Ungewöhnlichkeiten gehört, unter¬ 

liegt jedoch einer wesentlichen Modification. Das Leben 

des Neugebornen oder das selbstständige Leben beruhet, 

wie schon oben erörtert ist, in der Aufnahme des allge¬ 

meinen oder tellurischen Lebensprinzips und Verwendung 

desselben durch Umwandlung in das individuell-animali¬ 

sche Lebensppiozip, das sich in seinen Wirkungen als die 

animalische Lebenskraft zeigt; das Athmen nun bewirkt 

blofs die Aufnahme jenes Prinzips, folglich ist es auch 

nichts weiter als das Mittel, durch welches dem Prozesse 

der Production animalischer Lebenskraft das Object ver¬ 

schallt wird, und die Beweise von seinem staltgefundenen 
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Bestand können demnach auch nicht 'weiter reichen, als 

darzuthun, dafs im Neugeborneu das Bestreben, sich das 

Prinzip seiner Lebenskraft zu verschaffen, rege gewesen 

ist, woraus denn aber noch nicht folgt, dafs er im Stande 

gewesen ist, es sich wirklich zu verschaffen, nämlich aulser 

dem Aufnahmeprozesse auch den Verwendungsprozefs zu 

vollziehen. Das bestandene, in Hinsicht der Zeichen sei¬ 

ner vollkommenen oder uicht vollkommenen Ausführung 

oben schon besprochene Athmen, kann demnach nichts 

weiter ergehen, als die nähere Bestimmung des Grades, 

in welchem die vom äufsern Habitus nur im Allgemeinen 

angezeigte Lebensfähigkeit bestanden hat, und dann die 

Auskunft, dafs sie durch kein im Uebcrgange zu der cx- 

trautcrinischen Sphäre vorgekommenes Mifsvcrhältnifs auf¬ 

gehoben gewesen ist. Vollkommen deutlich wird das wer¬ 

den und die Unhaltbarkeit der obigen Folgerung desto 

mehr hervortreten, wenn man berücksichtigt, dafs das Ath- 

nicn oder die Respiration den Aufnahmeprozefs in der Art 

bewirkt, dafs der inspirative Theil desselben das erforder¬ 

liche Agens in den Organismus einführt, damit der exspi- 

rative Theil es nach dem Heerde des Verwendungsprozes¬ 

ses bringen kann, und nur dieser Theil desselben verhält 

sich also als nächstes Mittel zu dem beabsichtigten Zwecke, 

der inspirative dagegen nur als entferntes, denn er ist nur 

erst das Mittel für den exspirativeo. Es kann nun aber 

blofs über Dasein und Umfang der Inspiratiousbewegung 

die Untersuchung der Lungen, welcher Art sie auch sein 

inag, sich aussprechen, denn von der Exspirationsbewe¬ 

gung bleibt in ihnen keine Spur, und man sieht hieraus, 

wie weit man bei der Auffindung von Inspirationsbewei¬ 

sen noch von dem Punkte entfernt ist, auf welchem der 

Lebensbestand beruhet, desscu der todtgefundene Neugc- 

borne sich zu erfreuen gehabt hat. Allerdings ist es uu- 

crläfslich, die erste Frage nach den Zeichen von der statt- 

gtfu ndenen Inspiratiousbewegung zu thun, denn mit ihrer 

Abwesenheit fällt auch sogleich der Anknüpfungspunkt für 
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den Faden der Untersuchung über Leben des Neugebornen 

weg, allein sie können doch nie einen höheren Rang 

erhalten, als Beweismittel für diej Lebensfähigkeitseut- 

wickelung. v 

Nach geführtem Beweise vom stattgefundenen Dasein 

dieser aber, erhebt sich nun erst die Frage, in wie weit 

der Neugeborne im Stande gewesen ist, Gebrauch von ihr 

zu machen, d. h. ob er aufs er der Lebensfähigkeit auch 

Lebensvermögen gehabt hat, was einen bedeutenden Un¬ 

terschied macht und von wesentlichem Einflufs auf die 

Stellung des Gutachtens und auf seine Anwendung für ge¬ 

richtlichen Zweck ist, denn dem Richter mufs sehr viel 

oder alles daran liegen zu wissen, ob das angefangene ex- 

trauterinische Leben aus Mangel eigener, innerer Stützen 

in sich selbst zusammengesunken ist, oder ob es gut be¬ 

gründet war, aber aus Mangel hinreichender nothwendiger 

äufserer Stützen oder durch unmittelbar störenden Einflufs 

äufserer Verhältnisse verloren gegangen ist. 

Lehensvermögen besitzt der Neugeborne allemal nur 

in so weit, als der im Bereiche seiner Kopfhöhle ange¬ 

legte Prozefs der Assimilation und Animalisation des durch 

den Assumtionsprozefs der Respiration cingeführten äufsern 

Lebensprinzips vollzogen, damit das innere Lebensprinzip 

dargestellt und so die selbstthätige Production der Lebens¬ 

kraft bewerkstelligt wird. Nach dem Maafse, wie diese 

Production sich im Gleichgewichte halten kann mit der 

Einwirkung der consumtiven Einiliisse des Aufsenverhält- 

nisses, in welches der Neugeborne getreten ist, richtet 

sich der Bestand des Lebensvermögens, für welches sich 

die Lebensfähigkeit als die Grundlage verhält. Nur wo 

jenes intensiv und extensiv hinlänglich mächtig ist, kann 

das in Gang gesetzte extrauterinische Leben von Dauer 

sein, der Neugeborne aber ist dann ein. Lebenskräftiger, 

im Gegensatz des mit dem Besitz der blofsen Lebensfähig¬ 

keit oder des unvollkommenen Lebeusvermögens Versehe¬ 

nen, der ein Lebensschwacher ist. Der mit nicht vollzäh- 
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ligen äufscren Zeichen der Reife und unvollkommen ent¬ 

wickelter Respiration Versehene, ist jederzeit und unbe¬ 

dingt für einen solchen zu erklären, aber auch der alle 

Zeichen der Reife an sich Tragende und die, von nicht 

ganz unvollkommen entwickelter Respiration, damit Ver¬ 

bindende kann, aus angegebenem Grunde, ein solcher sein, 

was durch die Erfahrung hinlänglich nachgewiesen ist. 

Es ist also für die Untersuchung, die der richterlichen 

Entscheidung eine sichere Grundlage liefern soll, nicht ge¬ 

nug, dafs sie die stattgefundene Lebensfähigkeit und den 

stattgefundenen Anfang des extrauterinischcn Lebens nach¬ 

weist, sondern ihr Resultat ist erst dann eiu vollkomme¬ 

nes, weun es sich darüber ausspricht, ob das vom lebens¬ 

fähigen Neugeborncn angefangene Leben ein bestandsfähi¬ 

ges, der künstlichen Verminderung gewöhnlicher consum- 

tiver Einflüsse, oder der besondern Unterstützung nicht 

bedürfendes gewesen ist. 

Das ist es, worauf ich hier für die Anfertigung von 

Gutachten über todtgefundene Neugebornc aufmerksam zu 

machen, und insbesondere gegen ein zu weit gehendes 

Vertrauen auf die aus dem Respirationssysteme zu entneh¬ 

menden Beweise für das Gelebthaben, zu warnen wün¬ 

sche. Ein Gutachten welches hierauf uicht Rücksicht 

nimmt, kann leicht zum Werkzeug werden, welches dem 

Criminalisten in die Hand gegeben wird, um damit eine, 

wenn auch wegen Verheimlichung der Geburt nicht Schuld¬ 

lose, doch am Tode ihres Neugebornen Unschuldige, als 

Schuldige zu richten. Bei heimlicher oder einsamer Nie¬ 

derkunft, die nicht allemal eine beabsichtigte ist, der aber 

doch jedesmal der todtgefundene Neugeborne sein Dasein 

verdankt hat, können keine Iliilfsmittcl für seine Unter¬ 

stützung statt finden, wenn er seinen Eintritt in die ex- 

Irautcrinische Sphäre als Lebensschwacher macht, und sein 

Leben schwindet, mag die Mutter den Wunsch einer 

Erhaltung desselben haben oder nicht haben. Von Wich¬ 

tigkeit bleibt es also immer, die Critericn der Lebens- 
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schwäche, mit Ausschlufs derer, die der unvollkommenen 

Lebensfähigkeit angehören und schon im äufseren Habitus 

liegen, zu kennen und mit Bestimmtheit im Innern auf¬ 

zufinden, weil sonst die Gefahr eintritt, die von der Le¬ 

bensschwäche ausgegangenen Eigenthümlichkeiten im Be¬ 

funde für solche zu erklären, die von äulseren Umständen 

herrühren, oder die Critcrien des unvermeidlichen Todes, 

mit denen des vermeidlichen zu verwechseln, dadurch aber 

der darauf zu stellenden Untersuchung des Thatbest^ndes 

den richtigen Gesichtspunkt zu verrücken und ein wesent¬ 

liches Mifsverhältnifs in ihren Gang und Ausgang zu brin¬ 

gen. Die Momente beider Arten des Todes werden nur 

im Systeme der Blutcirculation sichtbar, und uuerläfslich 

ist es daher bei Vollziehung des Untersuchungsgeschäfts 

und des darauf zu stellenden Gutachtens, die Verschieden¬ 

heiten im Auge zu behalten, die beim Betriebe der Blut- 

circulatiön für ein sich erst entwickelndes Leben und bei 

dem für ein schon entwickeltes statt finden, und darauf 

die Kenntnifs von den Verschiedenheiten zu stellen, die 

in der Ilemmungsweise der Circulation durch die Aufhe¬ 

bung beider Arten des Lebensbestandes hervorgebracht oder 

bedingt werden. 

Eine nähere Auseinandersetzung darüber hier zu ge¬ 

ben, um damit die Richtigkeit alles Obigen zu beglaubi¬ 

gen, mufs ich mich enthalten, wenn ich mir nicht einen 

doppelten Vorwurf zuziehen will, zuerst nämlich den, ei¬ 

ner zu weit gegangenen Benutzung des in diesen wissen¬ 

schaftlichen Annalen auch anderen Verhandlungen zu wid¬ 

menden Raumes, und dann den, mich selbst ausgeschrie¬ 

ben zu haben, da ich mich über alles, was die Untersu¬ 

chung der todtgefundenen Neugebornen betrifft, und sodann 

auch über diesen Punkt derselben, in der Schrift über den 

gewaltsamen Tod ohne Verletzung (Berlin 1832) unter der 

Rubrik der todtgefundenen Neugebornen, mit der mir mög¬ 

lich gewesenen Deutlichkeit ausgesprochen habe. 

Eggert, 
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IV. 

Jahrbücher der homöopathischen Heil - und 

Lehranstalt zu Leipzig. Herausgegeben von 

den Inspectoren derselben. Erstes Heft. INIit drei 

Steindrucktafcln. Leipzig, Verlag von C. H. Re- 

clam und Ludwig Schumann. 1833. 8. VI und 

202 S. (iThlr.) 

Das Doctorjubiläum IIa li ne ma nn’s (IS‘29) hatte 

mehre Freunde und Beschützer der Homöopathie in Kötheu 

versammelt, welche daselbst zu einem Vereine zusammen- 

traten, und Geldbeiträge zu einer homöopathischen Ilcil- 

und Lehranstalt sammelten. Seit dieser Zeit feiert dieser 

Verein bekanntlich jährlich am 10. August ihr Stiftungs¬ 

fest und Hahnemann’s Jubcltag. Im Jahre 1832 belief 

sich die Summe der gesammelten Beiträge auf 3500 Thlr., 

welche nun zu dem Ankäufe eines Hauses in Leipzig, um 

darin ein Clinicum einzurichten, angewandt wurden. Diese 

Anstalt trat mit ministerieller Bewilligung am 22. Ja¬ 

nuar 1833 ins Lehen, obschon dem Director, Dr. 31. .Mül¬ 

ler, von Seilen des städtischen Magistrats Einwendungen 

dagegen gemacht wurden. Diese beruhten hauptsächlich 

nach dem von Dr. Clarus, als Stadtphysicus, geforderten 

Gutachten, in der vermeintlichen Ungesuudheit der Ge¬ 

gend, in welcher das zum Hospitale dienende Haus steht; 

wogegen aber Müller mit vollem Recht erinnerte, dafs 

ältere und neuere Heilanstalten Leipzigs an viel weniger 

gesunden Orten lägen, und die scinige, in einer an sehr 

armen Einwohnern reichen Gegend befindliche, gewifs für 

ihre Umgegend dem Zwecke der Hülfleistung am besten 

entsprechen könnte. Die fortlaufenden Ausgaben zu die¬ 

sem Zwecke werden durch jährliche Beiträge und freiwil¬ 

lige Geldsendungen gedeckt (der Verein erhielt vom Au¬ 

gust 1832 bis 1. April 1833 nahe au 1300 Thlr.) Die In- 
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spection des Krankenhauses hesteht aus den Doctoren M. 

Müller, Hartmann undHaubold, von denen der erste 

als Director, der zweite als Hülfsarzt fungiren soll. Im 

Hause selbst wohnt ein gewesener sächsischer Militärarzt 

(Chirurgiae Practrcus), als besoldeter Unterarzt und Oeco- 

nom. Seit der Eröffnung der Anstalt sind 34 Kranke auf¬ 

genommen, von denen bis Ende März 20 geheilt entlas¬ 

sen wurden; einer starb, und 13 blieben als Bestand. In 

der damit verbundenen Poliklinik hatten sich in der näm¬ 

lichen Zeit 208 gemeldet. Arzneien wurden aus der von 

dem Apotheker Otto aus Rötha geschenkten Apotheke, 

nebst einem gedruckten Diätzettel gereicht. Bei Versto¬ 

pfungen verordnete man Klystiere von Wasser, zuweilen 

mit einem Efslöffel voll Leinöl vermischt. « Was die Wie¬ 

derholung der Arzneigaben in Krankheiten anlangt, so ist 

es, wie wir uns in der Anstalt am deutlichsten überzeu¬ 

gen konnten, unbestreitbar wahr, dafs sie statt finden 

müsse, und nur sehr wenige Fälle stehen ausnahmsweise 

da, wo es noch nicht einmal entschieden ist, ob nicht viel¬ 

leicht eine Arznei gewählt wurde, die dem Krankheits¬ 

fälle nicht in allen seinen Eigenthiimlichkeiten entsprach. 

(So erhielt fast jeder neuaufgenommene Kranke zuerst 

Aconit. Ref.) In der Anstalt selbst ist uns kein Fall be¬ 

kannt, wo die wiederholte Arzneigabe Nachtheil gebracht 

hätte, und wir gestehen gern (hört! hört!), dafs es uns 

sonderbar vorkommt, jetzt von alledem nichts mehr wahr¬ 

zunehmen , wo wir noch vor ein Paar Jahren täglich mehre 

Fälle als Beweis des Gegentheils hätten anführen können. 

Lag damals die Schuld an uns, oder jetzt? Oder hat die 

Natur in ihren ewig fest stehenden Gesetzen sich geän¬ 

dert? Gewifs nicht! Woher kam es denn nun aber, dafs 

wir sonst immer nach einer zweiten Arzneigabe in der¬ 

selben Krankheit einen Vcrschlechterungszustand wahrzu¬ 

nehmen wähnten? Weil wir uns durch einzelne Fälle von 

Verschlimmerung nach Wiederholungen abschrecken liefsen, 

die Gaben auch in solchen Fällen zu wiederholen, wo die 
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Wiederholung wirklich indicirt war, z. B. wo die erste 

Gahe einige Besserung bewirkte, die Symptome aber ei¬ 

gentlich noch immer dieselben blieben. Doch gestehe ich 

(Müller) gern, dafs ich und mit mir mehre andere, die¬ 

sem Grundsätze nicht selten und mit augenscheinlich gutem 

Erfolge Jahre lang schon gehuldigt haben, und dieser Ansicht 

auch nicht leicht entsagen wTerden (warum nicht zu Gun¬ 

sten einer besseren, in der Erfahrung begründeteren Ansicht? 

freilich möchte hierdurch ein Hauptstofs gegen die einmal 

angenommene homöopathische Arzneiwirkung geschehen! 

Ref.). Möglich war* es wohl auch, dafs die Verschlimme¬ 

rungen nach der Wiederholung der Gaben nicht blofs in 

unserer Einbildung lagen, sondern wirklich sich ereigne¬ 

ten, weil wir früher mit niedrigeren Potenzirungen ope- 

rirten, als jetzt, und die dadurch lebhafter ausgcbildete 

Arzneikrankheit, innig mit der natürlichen Krankheit ver¬ 

schmolzen, längere Zeit anhalten sahen, und dies bJols für 

eine Steigerung der eigentlichen Krankheit hielten. Wie 

wäre denn aber jetzt wieder die energischere Wirkung 

höherer Potenzirungen gegen niedrigere zu erklären? Hier 

waltet noch ein Dunkel ob, das wenigstens vor der Hand 

nicht so leicht erhellt wird! Dennoch aber werden wir 

diesen Grundsatz fest halten, da die Erfahrung ihn uns 

gelehrt und tausendfach bestätigt hat (ohne Täuschungen?), 

ln der Homöopathie ist Manches unerklärlich, aber doch 

unbestreitbar (?) wahr. Jenes Unerklärliche bezieht sich 

nur auf theoretische Satzungen, das W ahre beruht auf Er¬ 

fahrungssätzen, aus welchen erst jene gefolgert werden 

können. Darum ist ^u der Homöopathie dje Praxis weit 

thatenrcicher, als in der älteren Schule, während diese 

schöner klingende Theorieen aufzuweisen hat, die am Kran¬ 

kenbette nicht ausführbar sind uud dfcn Arzt schnell an 

das Ende seines Handelns führen, ohne ihn mit einem si¬ 

cheren Erfolge zu beglücken. In einer Erfahrungswissen¬ 

schaft, wie die Medicin ist, mufs die Praxis eher als die 

Theorie sein; diesem Grundsätze huldigt die reformirte 
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Ileilkunst, während die sogenannte rationelle Methode das 

umgekehrte Handeln liebt!" — Ref. mufste um so mehr 

diese ganze, von Aufrichtigkeit zeugende Phrase des Hrn. 

Verf. wörtlich anführen, da sie gerade den Anhaltspunkt 

giebt, von dem die Beurtheilung des gewifs ebenfalls mit 

Treue erzählten Praktischen der Schrift ausgehen mufs. 

Wenden wir uns sogleich zur ersten Krankheitsgeschichte, 

der ersten Hospitalkranken der Anstalt, benannt: Fie¬ 

berhafter Zustand mit Hals- und Unterleibsbe¬ 

schwerden. Das 21jährige Dienstmädchen gab das reine 

Bild einer Angina gastrica, die schwerlich einem Emet. 

calhart. länger als drei bis vier Tage widerstanden hätte. 

Dagegen bestand die homöopathische Privatbehandlung in 

Darreichung von Aconit, am anderen Tage von Pulsatilla; 
00 

dann im Hospitale von Nux vomica X, am zweiten Tage 
0 0 0 0 S 

gab man Ignatia IV, am dritten Rhus X, am fünften Aco- 
oo oo 

nitum VIII, am siebenten Dülcamara VIII, am achten 
0 0 0 0. 

Rhus X, und am vierzehnten Pulsatilla VIII. Patientin 

wurde am 22sten Tage der Hospitalbehandlung gesund ent¬ 

lassen. (Langer wäre sie wohl auch ohne Arznei nicht 

krank gewesen!)— Entzündliches Fieber mitKopf- 

affection. (Ein sehr häufig vorkommendes Catarrhalfie- 

ber mit dreitägiger Stuhlverstopfung. Ref.) Gleich nach 

dem Examen bekam Pat. eine Gabe Aconit, und mufste 

einige Stunden später an Nux vomica X riechen. Nach 

vier Tagen konnte er geheilt entlassen werden. — Ein 

Pocken- ( Varioloiden-) Kranker blieb zwanzig Tage 

im Hospitale, erhielt meistens Aconit, in einem Tage so¬ 

gar zweimal, und bei dem gelinden Speichelflüsse Merc. 

solub. zu einem kleinen Theile eines Grans von der vier¬ 

ten Potenz (so unbestimmte Menge?). — Halsentzün¬ 

dung mit Fieber. Ein junger, früher gesunder Mann, 

wurde am fünften Tage seiner Krankheit aufgenommen, 

welche anfangs in Frost, Schwindel und Kopfschmerz be¬ 

stand, später mit Angina (« heftig stechende Halsschmerzen 
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heim Schlingen, mit Geschwulst und dunkler Rothe der 

Tonsillen, vorzüglich der linken, und des Zäpfchens, wo¬ 

bei sehr starke Schlcimabsonderung statt findet”) sich ver¬ 

band, und wobei ain dritten Tage einzelne Süppchen au 

einzelnen Theilen des Körpers hervorbrachen, die bis zum 

Tage der Aufnahme gröfser geworden waren. Pat. erhielt 

Pulsatilla und Abends Aconit. Am siebenten läge der 

Krankheit fühlte er nur noch ein geringes llindernifs beim 

Schlucken. Das Exanthem trocknete unter der Gestalt 

von Varicellen ab. (Wer erkennt hierin nicht gutartige 

Varioloiden, gegen welche wohl schwerlich ein ordentli¬ 

cher Allöopath mit Arzneimitteln zu Felde gezogen wäre? 

Ein homöopathischer Student, der Veteran in der Allüo- 

pathie, Hofrath und Leibmedicus Dr. Kramer aus Baden, 

meinte zu diesem Krankheitsfalle: «Dieser würde nach 

der Anwendung von Blutegeln, die hier nach allöopathi- 

schen Grundsätzen durchaus erforderlich gewesen wären, 

nicht so schnell zur Besserung sich angelassen haben, als 

dies beim homöopathischen Heilverfahren geschah.«. Ref. 

kann es dem Veteran nicht verdenken, wenn er noch ein¬ 

mal als Kecrut sieh eiuschreiben läfst; entweder hatte 

er nichts zu vergessen, oder er hat etwas vergessen.) — 

Brustentzündung. (Recht begierig war Ref., die Be¬ 

handlungsweise des Hrn. M. Müller in dieser Krankheits¬ 

form am Krankenbette selbst kennen zu lernen, da be¬ 

kanntlich derselbe in einer Streitschrift so gewaltig gegen 

das Aderlässen sieb ereiferte und behauptete, dafs die ho¬ 

möopathische Gabe des Aconits die Entzündungen besser 

bekämpfe, als alle Blutcntleerungen.) Eine robuste, 

19jährige Dienstmagd, bekam am 1. Februar starken Frost, 

mit Schwindel, Kopf- und Kreuzschmerzcu, worauf später 

Stechen in der rechten Brusthälfte folgte. Die am 4. Fe¬ 

bruar aufgenonunenc Kranke zeigte das Bild einer vorge- 
0 0 0 0 

gekrittenen Plcuropneumonia, und erhielt Aconit \ 111, wo¬ 

nach ein ruhiger, einstfindiger Schlaf, und am Abend Bes¬ 

serung, verminderte Frequenz uud \ üllc des Pulses ein- 
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trat. Die Besserung lnufs aber nicht sehr anhaltend ge¬ 

wesen sein, da Pat. am 5. Febr. Morgens und Abends das 

nämliche Mittel erhielt. Am 6. Febr. trat die Menstrua- 

tion ein («sie fühlte sich der grofsen Mattigkeit ungeach¬ 

tet um vieles wohler, schlief auch , in den Nachmittags¬ 

stunden etwas, wobei sie schwitzte >x) und Abends Durch- 
0 0 

fall, wogegen Chamomilla IV. Am 7ten ist das Brust- 

und Schulterstechen mäfsiger, hat sich aber auch auf die 

linke Seite verbreitet, das Tiefathmen geht leichter von 

statten, der Auswurf röthlich gefärbt und dickschleimig, 
0 0 . > 

Abends Pulsatilla VIII. Sie bessert sich von Tage zu Tage 

mehr, nur der Husten quälte sie noch, war jedoch mit 

vielem Auswurfe begleitet. Am 14. Febr. wegen spannen¬ 

den Brustschmerzes Pulsatilla. « Auch diese zweite Gabe 

schien vortheilhaft auf die Patientin zu wirken, indem sie 

einige Tage nachher den ganzen Tag aufser dem Bette zu¬ 

brachte. - Dennoch war sie nicht gesund zu nennen, da 

der spannende Schmerz in der rechten Brusthälfte abwech¬ 

selnd immer noch gefühlt, und besonders durch Husten 

oder manche Bewegungen und Lagen erregt wurde. Das 

übrige Befinden war gut, und erlaubte der Kranken sogar 

ein wenig ins Freie zu gehen. Sie bekam am (19. Febr.) 
' 0 0 

15ten Tage Mittags eine Gabe Bryonia X, die aber eben 

so wenig gegen den Rest der Krankheit ausrichtete, als 

ciue zwei Tage später gereichte Gabe Arnica.» Am 

22. Febr. Pulsatilla, am folgenden Tage Nux vomica, am 

25. Febr. Sulplmr X. «Vom 23sten Tage (27. Febr.) an 

besserte sich ihr Zustand auffallend, die Schmerzen nah¬ 

men immer mehr ab, der Schlaf war die ganze Nacht ru¬ 

hig, sie konnte wieder aufdauern und den 27sten Tag 

(2. März) die Anstalt verlassen, wo sie nur noch beim 

Gähnen, Husten und Niefsen eine dumpf stechende Em¬ 

pfindung unter dem rechten Schulterblatte empfand, die 

sie aber nicht sonderlich incommodirte. (Rcf. wünscht, 

dafs dies auch in der Folge nicht sein mag, obgleich er 
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nach, freilich allöopathischen, Erfahrungen fürchten mofs, 

dafs diese dumpf stechende Empfindung nach irgend einer 

auf die Pat. ciuwirkcndcn äufsercn Schädlichkeit den Keim 

zu neuer Entzündung, und bei ähnlicher homöopathischer 

Behandlung, zur Vereiterung der rechten Lunge bildet.) 

Sie begab sich aus der Anstalt zu ihren Eltern, um da 

sich noch einige Tage zu warten und zu pflegen.” Die 

seltene Aufrichtigkeit, womit diese und andere, der refor- 

mirlen Heilmethode nicht zum Ruhme gereichenden Krank¬ 

heitsfälle vom Hrn. Director mitgctheilt werden, verdient 

die gerechteste Anerkennung und berechtigt zu der Hoff¬ 

nung, dafs derselbe seine Fehler einschen und bei aufmerk¬ 

samer Beobachtung der Natur, wie sie als Vis medicatrix 

auftritt, sich bald aus einem passiven in einen activen Mi¬ 

nister naturae verwandeln wird. Ref.) — Ein Pocken¬ 

kranker starb am 23sten Tage seiner Krankheit während 

noch fortbestehender Eiterung an einem fauligen Fieber. 

Er wurde vom Aufange seiner Krankheit homöopathisch 

behandelt und kam am siebenten Tage in das Lazareth, 

wo er anfangs mehre Gaben Acouit (am ersten Tage zwei), 

dann während der Salivation Merc. solub. erhielt. (Unver¬ 

antwortlich scheint dem Ref., dafs die seit 6 Tagen be¬ 

stehende Stuhlverstopfung nur durch ein Klistier 

bekämpft wurde, was nur harten Koth fortscbafVte; im 

Verlaufe der Krankheit war der Leib wieder vier Tage 

verstopft, wieder ein Klystier applicirt (am Ilten Tage 

der Krankheit) und eine reichliche breiige Darmauslec- 

rung erfolgte. — Allein harter Stuhlgang erschien erst 

am 17ten Tage wieder, «dennoch plagte ihn (Pat.) ein 

immerwährendes Drängen dazu die ganze Nacht.” Am 

lDten Tage eine «knotige Stuhlauslccrung ” — und dann 

nicht wieder, als am 21 und 22sten Tage, «wo die Ex- 

creinente uuwillkübrlich abgehen und stark mit Blut und 

Schleim gemischt sind.”) Am ITten Tage erhielt Pat. Ar- 

seuictim X, und am 20steu Silicea X. Eine andere 

Pockenkranke wurde am 34stcn Tage der Krankheit 
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(am 30sten der Aufnahme) entlasse«. Auch sic erhielt 

(am 9ten Tage der Krankheit) wegen ängstlicher Unruhe, 
brennender Hitze mit Durst, Brennen im Halse, Arseni- 

' o 0 

cum X, und fand sich am andern Tage nicht gebessert — 

(denn das Exanthem war in der Efflorescenz!) sondern 
Halsschmerzen, Augenliedgeschwulst u. s. w. hatten zuge- 

0 0 

nommen. «Nur eine Gabe Sulphur X brachte es erst da¬ 
hin, dafs Pat. am 30sten Tage der Aufnahme, frei von 

allen Leiden, entlassen werden konnte.” — Eine Frau 

mit Rheumatismus acutus würde binnen 46 Tagen ge¬ 

heilt. —- Eine Lungenentzündung, bei einem chro¬ 

nischen, öfter verschwindenden Flechtenausschlage an den 

Fingern, als Bindehautentzündung aufgetreten, wurde nach 

34tägiger Ilospitalbehaudlung durch verschiedenartige in¬ 

nere Mittel nur gebessert, und der Kranke an das homöo¬ 

pathische Policlinicum verwiesen. — Eine Lähmuug 

des rechten Armes bei einem Barbiergesellen, wurde 

durch zwei Gaben des Rhus Toxicodendron, bis auf etwas 
Stechen beim Aufheben des Armes, binnen 9 Tagen ge¬ 

hoben (keine Verstellung? nicht vielleicht Faulheit?) — 

Gastrisch-catarrhalisches Fieber und Art. (?) fe- 
bris nervosa stupida. Bei letzter erleichterte und hob 

die Natur, nachdem Bryonia (das Hauptmittel gegen Stuhl¬ 

verstopfung) vergeblich gegebeu war, die Krankheit, durch 

Herstellung der natürlichen Leibesöffnung, die man erst 

nach 6 Tagen Verstopfung durch Klystiere bewirken wollte. 

Auch die Convalesceuz würde schneller erreicht worden 

sein, wenn die träge Stuhlausleerung berücksichtigt wor¬ 
den wäre. Ein Fufsgcschwür entstand bei einem 
jungen Buchbindergesellen durch einen Stofs, und konnte 

bei einer I4tägigcn Fufsreise nicht heilen. Er erhielt wäh¬ 

rend der 18 Tage, welche er im Hospitale zubrachte, drei¬ 

mal Sulphur, da er vor 2 Jahren einmal an Scabies ge¬ 

litten hatte, und wurde dann, auf sein Verlangen, m:t ei¬ 

ner noch wunden Stelle entlassen. (Hat hier Sulphur oder 
Ruhe gewirkt?) 
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Wir kommen nun, unbedeutendere Krankheit«- und 

Genesungsfällc übergehend, zu den ambulatorischen Kran¬ 

ken. Von den ‘208 angenommenen wurden 36 geheilt; 

blieben aus der Behandlung fort, theils gebessert, thcils 

nicht, 109; starben 3; und waren als Bestand 59. Einer 

hatte eine Herzkrankheit simulirt. — A ugenent z iin- 

dung: Zwei Fülle, aber nicht zu ersehen von welcher 

Art. — Ausschlag, dagegen Sulphur; Dauer der Be¬ 

handlung 4 Wochen. — Croup: Der erste Fall scheint, 

obschon er vor zwei Jahren auch allöopathisch als Croup 

angesehen und so behandelt wurde, dennoch die wirkliche 

häutige Bräune nicht gewesen zu sein. Er wurde durch 

acht binnen 5 Stunden gereichte Gaben von Aconit ge¬ 

heilt. Bei dem zweiten Falle scheinen Wurm- und Ca- 

tarrhalbeschwerden (obschon kein Wurm abgegangen ist), 

die sich durch krampfhafte Beschwerden, und namentlich 

heiseren, krampfhaften Husten, Verzerren des Gesichts, 

Verdrehen der Augen, Herumwerfen und Bohren mit dem 

Kopfe in die Kissen, aussetzenden schnellen Puls in Etwas 

zu erkennen gaben, die Krankheit hervorgebracht zu haben. 

Am dritten Tage der Krankheit «waren nach einem Stuhl¬ 

gänge die gefährlichsten Beschwerden verschwunden. ” Der 

dritte Fall gleicht dem ersten. — Ein acht Tage dauern¬ 

der Durchfall war nach eiucr Gabe China schon am 

22sten Tage gehoben. — Gesichtsrosen wurden bin¬ 

nen 10 bis 12 Tagen geheilt (dies geschieht bei uns auch 

ohne Arznei in der nämlichen Frist, oft noch schneller, 

besonders wenn alte Frauen sie geküfst haben.) — Ein 

Fall von Keuchhusten wurde durch Drosera binnen 

14 Tagen gehoben; der zurückblcibcndc schnelle Athen], 

öfteres Aufschreien und Krampfbeschwerden, nach einigen 

Tagen durch eine Gahe Belladonna beseitigt. — Kind- 

bcllfieber wurde durch eintretenden Durchfall, der gc- 

wifs nicht durch Pulsatilla, Aconitum, Belladonna et Nux 

vomica hervorgerufen war, glücklich zur Genesung ge¬ 

bracht. 

Doch 
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Doch es mag das Milgetheilte genügen, um auf die 

Schrift aufmerksam zu machen und zu beweisen, dais das 

cito tuto *) sanare nicht zu den Attributen der Homöo¬ 

pathie gehört; ob das jucunde? will Ref. dahingestellt sein 

lassen, da jetzt die seltenere Gabe der Arzneimittel nach 

gerade nicht so häufig mehr angewandt wird. Mit vielem 

Interesse hat Ref. die mitgetheilten Krankheitsgeschichtcu 

gelesen, und beobachtet, auf welche Weise die Natur die 

Herstellung der Gesundheit bewirkte. Deshalb sieht er 

auch mit Verlangen der zweiten Lieferung entgegen, und 

hofft von den Herausgebern gleiche Treue in der Mitthei¬ 

lung. Oder werden etwa die aufrichtigen Leipziger Ho¬ 

möopathen von dem strengen Papste Hahneraann wie¬ 

der in den Bann gethan und ihnen die Herausgabe sol¬ 

cher, das Ansehn und die Wirksamkeit her Homöopathie 

störenden Schriften untersagt werden? 

Behr. 

V. ' : 
Handbuch der Diagnostik; von Dr. K. Sun- 

delin, Professor an der Königl. Friedrich-Wil- 

hel ms - Universität und Mitglied der Ober-Exami- 

nations - Commission zu Berlin. Erster Band. Mag¬ 

deburg, bei Wilhelm Heinrichshofen. 1833. 8. 

482 S. (2 Thlr. 8 Gr.*) 

Auf eine kurze Einleitung, in welcher der Verf. seine 

Ansichten über die Aufgabe der Diagnostik auseinander¬ 

gesetzt, folgt der erste Hauptabschnitt, der die Hülfsmittel 

und Werkzeuge der Diagnostik abhandelt. Die wichtig¬ 

sten dieser Mittel und Ilülfswcrkzeuge erkennt der Verf. 

1) Vergl. Brustendzündung. 

Band 27. Heft 1. 5 
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in dem Besitze und der Anwendung der Sinne, nament¬ 

lich des Gesichtssinnes, des Gehörsinnes, des Geruchssin¬ 

nes, des Getastsinnes, des Geschmackssinnes und einiger 

anderer Sinne, z. B. des Ausmessungssinnes, des Sinnes 

für den Widerstand und die Schwere, des Gefiihlsvermö- 

gens für die Temperatur. In diesem Hauptabschnitte hat 

der Verf. Vieles über Haut, Urin, Auswurf, Auscultatiou, 

Percussion u. dergl., zusammengcstellt, auch nicht verges¬ 

sen der physikalischen Apparate: Mikroscope, Thermome¬ 

ter u. dergl., der chemischen Keagentien, der LeichcnölT- 

nungen und der Experimente zu gedenken. 

Der zweite Hauptabschnitt enthält die allgemeine Dia¬ 

gnostik, oder die Diagnostik der Form und des Wesens 

allgemeiner Krankheitszustände und Krankheiten. Der Verf. 

unterscheidet die Krankheiten in active, hypersthenisehe, 

passive und asthenische. Active Krankheiten nennt er die¬ 

jenigen, aus dcrcu Erscheinungen und Merkmalen, Verlauf, 

Ausgang und entfernteren Ursachen man entnehmen kann, 

dafs sic ausgeheu von einer allgemeinen Exaltation der Vi¬ 

talität und der Lcbensthätigkeit, deren Wirkungen und 

Aeufscrungen vorzugsweise im Nerven- und Gefüfssysteme 

hervortreten. Diese Exaltation und Steigerung der Lebens¬ 

kraft und Lebensthätigkeit besteht zwar allerdings in einer 

Abänderung des gesunden Zustandes, zeichnet sich aber 

vor allen andern, im eigentlichen Sinne krankhaften Zu¬ 

ständen der Exaltation und Reizung dadurch aus, dafs man 

ein leitendes, nach einem bestimmten Zwecke strebendes, 

nämlich heilendes Prinzip als ihre Grundursache darin er¬ 

kennt, sobald man unbefangen die Erscheinungen und Sym¬ 

ptome würdigt, welche sic begleiten. Sic ist mithin nur 

im weiteren Siune des W’ortes ein krankhafter Zustand; 

genau genommen liegt ihr aber eine Modification der wah¬ 

ren Lebens- und Naturkraft zum Grunde, die auf Heilung 

abzwcckt. Die activen Krankheiten bilden ferner den wah¬ 

ren Gegensatz der passiven. W7ic bei den activen als cha¬ 

rakteristischer und wesentlicher Bestandteil das nach einem 
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Heilzweck strebende Princip vorherrscht, so fehlt dasselbe 

bei den passiven gänzlich. Wenn dieses Prinzip bei acti- 

ven Krankheiten erschöpft wird, so nehmen diese, wie 

leicht einzusehen, eine passive Nqtur an. Die allgemein¬ 

sten Merkmale der activen Natur einer Krankheit entnimmt 

man aus ihren Ursachen, die so beschaffen sind, dafs sich 

daraus d?s Erwachen und die Reactionen der Naturkraft 

erklären und ableiten lassen. Sodann charakterisirt diese 
x •. • I- 

Krankheiten ein sicherer, fester, regelmäfsiger Verlauf, ein 

Zusammenhang unter den Erscheinungen und Symptomen, 

eine Zweckinäfsigkeit in den Kraftäufserungen der Lebens¬ 

kraft. In den activen Krankheiten, sie mögen nun in der 

Form der acuten Krankheiten (als aetive Fieber) erschei¬ 

nen, oder bei Krankheitszuständen von längerer Dauer von 

Zeit zu Zeit sich offenbaren, tritt stets ein gewisser Typus 

hervor; denn die heilende Kraft wirkt, wie viele andere 

Kräfte der Natur, stets nach den Gesetzen des Rhythmus. 

Das aetive Fieber hat selten einen eintägigen, meistens 

aber einen drei- und viertägigen Verlauf, und eine remit- 

tirende oder intermittirende Form. Niemals darf man eine 

aetive Natur der Krankheit voraussetzen, wenn eifa anhal¬ 

tendes Fieber bei einer ihrer Natur nach zu erforschenden 

Krankheit vorhanden ist. Auch die activen, kritischen 

Bestrebungen, wrelche als fieberhafte Zustände bei manchen 

chronischen Krankheiten sich entwickeln, z. B. die Anfällfe 

der Gicht, der Ausbruch des Hümorrhoidalblutfiusses, las¬ 

sen in ihrem Eintritt einen Typus erkennen. Da bei den 

activen, acuten Krankheiten die heilende Naturkraft das 

Agens ist, so sieht man bei ihnen,; wenn nian aufmerk¬ 

sam beobachtet und nicht störend eingreift, auch die an¬ 

zeigenden und kritischen Tage. Das ärztliche Verfahren 

bei diesen activen Krankheiten soll und mufs ein leiten¬ 

des, regulirendes werden, es soll dahin abzwecken, exor¬ 

bitante Aufregungen und allzuheftige Aeufserungen der Na¬ 

turkraft zu mäfsigen, die sinkende Naturkraft zu unter¬ 

stützen, Hindernisse, welche sich den Wirkungen der hei- 

5 * 
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lenden Sclbstkrnft dct Organismus enfgegenstollcn, 7.u be¬ 

seitigen, Störungen, welche der heilsame Krankheitspro- 

zefs erleidet, hin wegzuräumen, gebundene Kräfte frei 7.u 

machen. 

Die zweite Klasse der Krankheiten bilden die hyper- 

sthcnischen. Mit dem Worte Ilypefothenie bezeichnet S. 

die Natur derjenigen Krankheiten, welche eine Erhöhung 

der vitalen Energie und eine Steigerung der Lebensthälig- 

keit als Grundlage zu erkennen gehen, denen aber die kri¬ 

tische Tendenz der activen Krankheiten abgeht. Die acti- 

veu Kranklieiten durchlaufen eine bestimmte Zeitdauer, 

weil sie von einem autcncrgischen, vitalen Prozesse und 

einer ursprünglichen Erregung der Vitalität, einer Erhö¬ 

hung derselben, ausgehen, und nur in Hervorbringung der¬ 

jenigen Veränderungen ihr Ziel und Ende finden, die durch 

dieselben von der Naturkraft beabsichtigt wurden. Die 

hypersthcnischen Krankheiten aber können als solche zu 

jedcrZeit beendigt und abgebrochen werden, stecken sich 

aber selbst kein Ziel und Ende ab, am wenigsten das Ziel 

einer Entscheidung zur Heilung (wenn sich nicht ihre Na¬ 

tur späterhin in eine active und kritische umwandelt), 

sondern gehen in andere Krankheitszustände über und neh¬ 

men eine asthenische Natur an. Seinen Sitz hat der hy- 

persthenisehe Zustand vorzugsweise im Blutgefäfs- und ir- 

ritabeln System, und gibt sich auch iu diesen Symptomen 

als verstärkte und beschleunigte Kraftäufserung zu erken¬ 

nen. Aber auch das Nervensystem spielt dabei eine wich¬ 

tige Holle, indem es, thcils, von demselben Heiz afficirt, 

welcher das Gefäfs- und irritable System betrifft, eben¬ 

falls in einen gereizten Zustand versetzt wird, theils, ver¬ 

möge einer in ihm ursprünglich erwachten Thäiigkeit selbst 

als erregende oder reizende Potenz auf das Gefiifs- und 

irritable System einwirkt. 

Damit ein ausgebildeler, hypersfhenischcr Zustand zu 

Stande komme, gehört auch stets eine Steigerung der Ein¬ 

wirkung des Nerveusystcmcs, gewissermaafsen eine Hyper- 
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slheuic dieses Systcmcs zur Vollendung desselben. In den 

meisten hypersthenischen Krankheiten findet eine Anlage 

zu Steigerungen des Rcproductionsprozesses (zu solchen 

Anomalicen desselben, welche sich als Entzündung oder 

plastische Ergiefsung darstellen) statt. Daher kann man 

den hypersthenischen Zustand überhaupt als Diathese der 

Entzündung und des entzündlichen Zustandes betrachten. — 

Die Ilypersthenie gibt sich im Allgemeinen im Gefäfssy- 

steme durch verstärkten Herzschlag, durch einen starken, 

schnellen, doch mäfsig frequenten Pulsschlag, im irritabeln 

Systeme durch Faserspannung, Steigerung der Muskelkraft 

und Muskelactionen, des Tonus, der Irritabilität, im Ner¬ 

vensysteme durch Aufregung oder Erethismus zu erkennen. 

Die passive Natur der Krankheiten erheischt eine sorg¬ 

fältige Berücksichtigung und Unterscheidung von Seiten 

des Diagnostikers, denn sie bildet den Gegensatz von der 

Natur der activen Krankheiten, und nur da, wo ein Krank¬ 

heitszustand, der den Umständen und seiner Entstehungs- 

weisc gemäfs als eiu activer hätte hervortreten sollen, an¬ 

statt dessen aber als ein passiver erscheint und verläuft, 

kann von passiven Krankheiten die Rede sein. Der pas-' 

sive Krankheitszustand kann sich also nur da entwickeln, 

wo er entweder von Anfang an einer sonst ihrer Natur 

nach activen Krankheit beiwohnt (?), oder sich zu einer 

activen Krankheit hinzugesellt in ihrem ferneren Verlaufe. 

Er besteht daher in einem Mangel der heilenden Natur¬ 

kraft, oder in einer Erschöpfung und Consumlion dersel¬ 

ben. Um das Gesagte zu erläutern, setzt der Verf. den 

Fall, es habe ein Contagium exanthematischer Natur, z. B. 

das Blatterncontagium auf den Organismus eingewirkt und 

denselben in einen Krankheitszustand versetzt, welcher, 

wie die Erfahrung lehrt, nicht anders ausgeglichen wer¬ 

den kann, als dadurch, dafs ein actives Fieber sich ent¬ 

wickelt, welches den Krankheitszustand durch den Aus¬ 

bruch des Blatternexanthems entscheidet. Hat nun dieses 

Fieber von Aufaug an eine entgegengesetzte, uämlich eine 
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passive Natur, so kann kcinesweges ein rcgclmäfsiger Ver¬ 

lauf der Krankheit erfolgen, sondern diese mufs schnell 

tödtlich werden, oder andere üble Ausgange zur Folge 

haben. Die passive Natur der Krankheiten setzt also im¬ 

mer die Nothwcndigkcit eines activen Krankheitszustandes, 

den Mangel eines kritischen Wirkens der heilenden Natur¬ 

kraft, oder wenigstens eine Beschränkung und Verände¬ 

rung, eine Herabsetzung dieser Kraft voraus; ja es gibt 

sogar eine passive Scheinschwäche, bei welcher die hei¬ 

lende Naturkraft nur gebunden, oder in ihren Wirkungen 

gestört, gedacht werden kann, und dennoch den Krank¬ 

heitserscheinungen den Charakter der Passivität ertheilt. 

Von den activen Krankheiten unterscheiden sich mithin 

die passiven dadurch, dafs sie den Gegensatz der activen 

darstellen; von den asthenischen Krankheiten aber sind sie 

wesentlich in so fern verschieden, als bei diesen überhaupt 

die Lebenskraft vermindert ist und darnicderliegt, wäh¬ 

rend bei den passiven Krankheiten eine Hemmung, Ver¬ 

änderung und Beeinträchtigung der heilenden Naturkraft, 

also des höheren Lebensprinzipes statt findet. Daher den 

ten auch die Merkmale der passiven Krankheiten keines- 

weges alle auf Schwäche, sondern verrathen ihre passive 

Natur durch Unordnung, Mangel an Zusammenhang, an 

richtiger Aufeinanderfolge, Ungleichmäfsigkcit, Unbestän¬ 

digkeit. Der Verlauf der passiven Krankheiten ist mei¬ 

stens ein unrcgelmäfsigcr; ungleichmäfsiger, bisweilen stür¬ 

misch , oft auch zögernd. Die Ausgänge der passiven 

Krankheiten sind fast immer bös und verderblich, und 

äufscru sich als Metaschcmatismeo, Metastasen, auch als 

Braud und Entmischung. 

Asthenische Krankheiten sind diejenigen, deren Grund¬ 

lage stet3 iu einer Verminderung der Vitalität und des 

Wirkungsvermögens besteht, und sich demgemäfs in dem 

Hauptsysteme des Organismus, im sensibeln, irritabeln und 

productiven auf mannigfaltige Weise zu erkennen gibt. 

Die Erscheinungen, welche die asthenischen Krankheiten 
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begleiten, tragen alle das Gepräge der Unmacht und Kraft¬ 

losigkeit an sich, äufsern sich im Einflüsse des Nervensy- 

slemes auf die Bewegungsorgane, auf die Leitung des Le¬ 

bensprozesses überhaupt, sovvol des gesunden, als des krank¬ 

haften, im Gefäfs- und irritabeln Systeme durch Mangel 

an Energie und Thätigkeit, Schwäche im Circulationsap- 

parafr*, Alonie in der irritabeln Faser, treten in der re- 

productiven Sphäre als Verminderung der Dichtigkeit der 

organischen Substanz, als Neigung zur Verflüssigung, Ent¬ 

mischung, Zersetzung, Erschlaffung, in den Flüssigkeiten 

und flüssigen Secretionsproducten als Wässerigkeit, Ver¬ 

minderung der Reizkraft im Blute und Neigung desselben 

zur Zersetzung hervor. Die asthenischen Krankheiten sind 

daher zwar in vielen Fällen acute, nehmen aber auch oft 

einen chronischen Verlauf an. Ihr Typus ist meistens ein 

andauernder, auch wenn sie in acuter Form auftreten, 

und ihren Verlauf kann man einen epacmastischen nen¬ 

nen. — Nun unterscheidet der Verf. verschiedene For¬ 

men und Arten der Asthenie: nämlich 1) die falsche 

Schwäche, Scheinschwäche (debilitas spuria), 2) die tor¬ 

pide Schwäche (debil, torpida), 3) die vitale Erschöpfungs¬ 

schwäche, Ohnmacht ähnliche Schwäche ( deb. syncoptica), 

4) die Irritabilitäts- oder Gefäfsschwache, 5) die sensible 

oder Lähmungsschwäche, 6) die atonische Schwäche. 

(Vorliegende ausführliche Mittheilungen bezeichnen am 

besten den Standpunkt, von welchem aus der Verf. die 

pathologischan Prozesse betrachtet. Höchst wünschens¬ 

wert wäre im Allgemeinen eine bestimmte scharfe Son¬ 

derung der eigentlichen Symptome der Krankheit von de¬ 

nen die von dem in seiner Integrität sich zu erhalten stre¬ 

benden Organismus ausgehen, gewesen. Gänzlich verwerf¬ 

lich aber erscheint die Ansicht wonach dieses Bestreben 

nach Erhaltung, nach Heilung, nur zuZeiten da sein soll; 

es ist ja immer wach, und erlischt erst mit dem Tode; 

nur tritt es bald stärker und deutlicher, bald schwächer 

und weniger deutlich hervor. Nur zu oft verkennen wir 
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leider «ein Dasein, und bekämpfen allenfalls nicht die tie¬ 

fer liegende Krankheit, sondern die Erscheinungen, welche 

durch das Streben des Gesammlorganismus, einer Schäd¬ 

lichkeit los zu werden, hervorgerufen sind. Möchten 

doch die Operationen, welche von der heilenden Natur¬ 

kraft ausgehen, eifriger studirt und demütbiger rcspectirt 

werden! —) 

Auf diese Schildertiug der verschiedenen Krankheits* 

Charaktere läfst der Vcrf. eine Darstellung der wichtigsten 

Krankheitsformen: des Fiebers, der Entzündung, des Kram¬ 

pfes folgen. 

«« Es ist ein wichtiges Geschäft des Diagnostikers, M sagt 

der Verf., « die wesentlichen Unterscheidungsmerkmale die¬ 

ser Formen, die äufserliclien und innerlichen Verschieden¬ 

heiten derselben zu erforschen. Das Fieber tritt vorzugs¬ 

weise im Gesammtbercich des Blutgefäfssystemes hervor, 

und erscheint in demselben, in der Form einer erhöbeten 

Thätigkcit, als ein Reizungs- und Erregungszustand in die¬ 

sem System, vorzugsweise im arteriellen Thcilc desselben. 

Di* Entzündung charakterisirt sich als ein örtlicher, auf 

eine kleine oder gröfsere Stelle beschränkter Reizzustand 

des Gelafssystemes, welcher die Neigung zur Ilervorbrin* 

gung von örtlichen Abnormitäten der Reproduction ent¬ 

hält und oft aus dem Fieber besteht, öfter noch Fieber er¬ 

zeugt. Der Krampf stellt gewissermaal’sen den Gegensatz 

der Entzündung und des Fiebers dar. Er geht vorzugs¬ 

weise von dem Nervensysteme aus, hat aber seinen Sitz 

in dem irritabeln und contractiven Fasergewebe. Daher 

bestehen die Symptome der Krämpfe in abnormen Con- 

tractioncn und in einer anomalen Neigung der organischen 

Substanz und der Verdichtung derselben (sic!).' Das Fie¬ 

ber, die Entzündung und der Krumpf üben wichtige Ein¬ 

flüsse auf einander aus. Ehe sich das Fieber entwickeln 

kann, mufs es oft einen Kampf mit dem Krampfe (als 

Fieberfrost erscheinend) bestehen. Die Entzündung hängt 

mit dem Fieber innig zusammen, gebt aus dem Fieber her- 
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vor, kann aber auch das Fieber erzeugen. Der Krampf, 

wenn er zur Entzündung und zum Fieber hinzutritt, kann 

diese in ihrem Verlaufe zum Stellen bringen, sie auf ihrer 

Acme erhalten, das Fieber aber hemmen und stören.» 

Später wird folgende Definition des Fiebers gegeben: 

Die Kra nkheitsform und Krankbeitsnatur (denn das Fieber 

ist Beides), welche sich uns als Fieber offenbart und sich 

als ein bekanntes, vielseitig verschiedenes Allgemeinleidcn 

des Organismus uns darstellt, sich aber doch stets am deut¬ 

lichsten im Systeme der Irritabilität, im Blutgefäfssysteme, 

mehr oder weniger aber auch im Nervensysteme und im 

vegetativen, reproductiven Systeme auf verschiedene Weise, 

durch Störungen der Functionen dieser Systeme zu erken¬ 

nen gibt, gründet sich, was ihre allgemeinste, unter allen 

Umständen beibehaltene, nächste Ursache betrifft, auf eine 

hervorragende, oft krankhafte, bisweilen 'von der Natur¬ 

kraft ausgehende Steigerung der dem Herzen und den Blut- 

geläfsen inne wohnenden, naturgemäfsen, specifischen Irri¬ 

tabilität, und besteht in dem Auftreten und den Aeufse- 

rungen einer Irritation, eines Reizzustandes des Herzens 

und der Gcfälse, der sich in den übrigen Hauptsymptomen 

auf verschiedene Weise rcflectirt und mit den Abnormitä¬ 

ten in diesen Systemen bald gleichzeitig erscheint, oder 

mit jenen Abnormitäten in einer causalen oder secundären 

Verbind ung steht, stets unter allen Umständen aus sichern 

Zeichen, die das Gefäfssystem und die Blutbewegung lie¬ 

fern, erkannt werden kann. Dieser Definition folgt eine 

Würdigung der einzelnen Symptome, und Einiges über die 

Ursachen des Fiebers. 

Der Natur, dem Charakter und den entfernten Ursa¬ 

chen nach, theilt der Verf. die Fieber folgeudermaafsen ab: 

1. Das active Fieber. 

2. Das hypersthenische Fieber und dessen wichtigste 

Modification, das entzündliche. 

3. Das Reizfieber. 

4. Das Nervenfieber und nervöse Fieber. 
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5. Das venöse Fieber. 

6. Das exanthematischc Fieber. 

7. Das typhöse Fieber. 

8. Das Faulfieber. 

9. Das purulente Fieber. 

10. Das hectische Fieber. 

11. Das phthisischc Fieber. 

12. Das eolliquative Fieber. 

13. Das calarrbalische und rheumatische Fieber. 

14. Das Wcchselfieber. 

Diese (confuse) Eintheilung versichert der Verf. dar¬ 

um gewählt zu haben, weil sic den Bedürfnissen des Prak¬ 

tikers am besten entspreche* S. ist fest überzeugt, dafs 

dem Praktiker diese Eintheilung willkommen sein werde, 

deun sie führe ihn zur Erkenntnifs dessen, was ihn in sei¬ 

nem Heilverfahren leiten, ihm die sichersten Hcilanzeigen 

an die Ilaud geben und seine Diagnose erleichtern soll. 

(Wann werden doch gewisse Leute aufhören, den Prak¬ 

tiker als einen rohen, jeder wissenschaftlichen Darstellung 

und Anordnung feindlichgesinnten Empiriker sich zu den¬ 

ken? Manchem mag es allerdings bequem erscheinen, allen 

Fortschritten der sogenannten theoretischen Wissenschaf¬ 

ten fremd zu bleiben, unter dem Vorwände, dergleichen 

habe auf die Praxis keinen Einflufs, störe selbst darin. 

Stets aber wird derjenige, der sich des Grundes seines 

Thuns und Tieibens bewufst ist, den Vorzug haben vor 

dem gedankenlosen Handwerker, der so und nicht anders 

handelt, weil er keiuc andere Handlungsweise kennt, die 

gewohnte aber ihm und seinem Vater und Grofsvater ge¬ 

nützt hat.) 

Alle diese sogenannten Fieberartcti sind nun ihreu 

Symptomen, ihrem Verlaufe, ihren Ursachen, ja selbst 

ihrer Hcilart nach geschildert. Dann folgt eine Erörterung 

über die Entzündung im Allgemeinen, nebst speciellen Expo¬ 

sitionen über active, passive, hypcrstbenischa, asthenische, 
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venöse Entzündung. Hieran reiht sich der Abschnitt über 

den Krampf. r 

Der dritte Hauptabschnitt behandelt die Anomalieen 

der Vegetation und Reproduction im Allgemeinen. Dahin 

gehören: die Krankheiten der Verdauung (Lienterie), die 

der Assimilation und Chylification (Atrophie, Vollsaftig¬ 

keit und Hypertrophie), die Krankheiten welche sich auf 

eine qualitativ-abnorme Erzeugung und Bereitung des pla¬ 

stischen Prinzipes bilden und als Kakocbymieen iiervortre- 

ten, oder auch als Hektiken (Skrofeln, Rhachitis), die 

Krankheiten, welche in der Assimilation und Chylification 

als Hektiken hervortreten (pituitöse Hektik, Milchhektik, 

Galaktirrhöe, Milchruhr, Harr-»uhr), die Anomalieen der 

Blutbereitung und Blutcrasis und die daraus hervorgehen¬ 

den Krankheitszustände (Chlorose, seröse oder wässerige 

Dyscrasie des Blutes, venöse Dyscrasie des Blutes), die 

Krankheiten, denen wichtige Anomalieen des Vegetations¬ 

und Bildungsprozesses zum Grunde liegen (Aftergewebe, 

Tuberkelgewebe [Lungenschwindsucht, Halsschwindsucht, 

Gebärmutterschwindsucht, Leberschwindsucht, Nieren- und 

Blasenschwindsucht], Markschwammgewebe[Markschwamm- 

lungensucht, Blutschwammkrebs der Gebärmutter], Skir- 

rhusgewebe [Skirrhus des Magens, Pancreas und Nahrung- 

canales, des Uterus], Erweichung der Gewebe [Wasser¬ 

krebs, Erweichung des Magens, des Lungengewebes, der 

Gehirnsubstanz, der Gebärmutter]). 

Sollen wir nun kurz unser Gesammturtheil über dies 

Werk abgeben, so lautet dasselbe dahin, dafs der Verf. 

desselben weder mit den Fortschritten der allgemeinen, 

noch mit denen der specicllen Pathologie die zur Abfas¬ 

sung einer Diagnostik nöthige Bekanntschaft verräth. 

\ 
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Symbola ad cnrationem Phthiscos enien- 

d and am. Commentatio qua viro perillustri Chri¬ 

stoph. Guiliclmo Hu fei and doctoratus in mc- 

dicina impetrati scmisccularia gratulatnr Universitas 

Literarnm Regiomontana interprete Ludovico 

Guilielmo Sachs Facultatis Medicae h, t. I)c- 

cano. Regioinonti 1833. Prostat apud fratrcs Born- 

traeger. 4. pp. 24. 
Nachdem der Verf. die Verdienste der neuern Zeit 

um die Vervollkommnung der pathologischen Anatomie der 

Respirationsorgane und der Diagnostik ihrer Krankheiten 

gewürdigt, sucht er nachzuweisen, wie die als Phthisis 

bezeichnete Krankheit, deren Wesen eine Erweichung der 

früher gebildeten Tuberkeln ist, ihren Grund in einer 

schleichenden Entzündung höbe. Anatomische Untersu¬ 

chungen hätten ja selbst das Vorhandensein dieses entzünd¬ 

lichen Prozesses dargethan. Auf Mäfsigung und Heilung 

desselben müsse des Therapeuten Hauptaugenmerk gerich¬ 

tet sein. Als das sicherste Mittel zur Erreichung dieses 

Zweckes, fährt er fort, habe sich ihm ein strenges diäte¬ 

tisches Regimen bewahrt. Sehr gefährlich sei es, dem 

Verlangen der Phthisiker nach reichlicher Speise uachzu- 

geben. Ihr Genufs, wenn er nur etwas reichlich sei, ver* 

stärke das gefährliche hektische Fieber, uud der Husten 

vermehre die schlimmen eolliquativen Secrctionen und die 

Magerkeit, 6törc deu Schlaf, hindere die Resorption der 

Krankheitsmaterie. Das Gegeutheil von alle dem bewirke 

eine sparsame Kost, die nicht auf einmal, sondern nach 

uud nach gereicht werden müsse. 
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VIL 
Ueber das Gift der Fische, mit vergleichender 

Berücksichtigung des Giftes von Muscheln, Käse, 

Gehirn, Fleisch, Fett und Würsten, so wie der 

sogenannten mechanischen Gifte; von Herrn. 

Friedr. Autenrieth, Dr. und Prof, der Medi- 

cin, der Kaiserl. Leopoldinischen Academie der 

Naturforscher zu Bonn, der Werner sehen natur¬ 

historischen Gesellschaft in Edinburgh, der mine¬ 

ralogischen in Petersburg, der Kaiserl. Gesellschaft 

der Naturforscher zu Moskau, so wie der medici- 

nischen und chirurgischen Gesellschaften zu Edin¬ 

burgh, Invcrnefs, Moskau und Wilna correspon- 

direndem, ordentlichem und Ehrenmitgliede. Tü¬ 

bingen, bei C. F. Osiander. 1833. 8. VI u. 287 S. 

(22 Gr.) 

Dies verdienstvolle Werk beginnt mit einer Aufzäh¬ 

lung der verschiedenen Arten von Fischen, deren Genuls 

schon Vergiftungszufälle nach sich gezogen haben soll. 

Alle diese Thiere sind nach ihren Familien namentlich auf¬ 

geführt; die Schriftsteller, die ihrer als nachtheilig geden¬ 

ken, sind citirt, selbst die einzelnen Erscheinungen von 

Vergiftung eingeschaltet. Sind gleich einzelne Arten vor¬ 

zugsweise als nachtheilig hervorgehoben, so zeigt sich doch 

bald, dafs Fische aus allen Ordnungen und allen Familien 

sehr schädlich geworden sind. Der Untersuchung der Ver¬ 

hältnisse, unter welchen das Fischgift erzeugt wird und 

seine Wirkungen äufsert, ist des Werkes zweiter Abschnitt 

gewidmet. Nicht die äufsere Gestalt ist es, die das Vor¬ 

handensein giftiger Eigenschaften andeutet, es sind nicht 
i 

bestimmte Wohnplätze, die sie hervorrufen: sie haben viel¬ 

leicht theilweise ihren Grund in der eigenthümlichen Be¬ 

schaffenheit der organischen Grundmischung dieser Thier- 
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klassc, die wenigstens zu krankhaften Znstämfcn Prädis¬ 

position erwecken könnte. Das Fischblut zeichnet sich ei¬ 

nerseits durch ein gröfscres Vorherrschen von Wasserstoff 

und Kohle, andererseits durch geringeren Stickstoffgehnit 

vor dem Blute der warmblütigen Thicrc aus. Eine noth- 

wendige Folge hiervon ist auch eine veränderte Zusammen¬ 

setzung ihres Fleisches. Das Fischfleisch nähert sich sei¬ 

ner Natur nach weit mehr dem verhältnifsmäfsig stickstoff- 

ärmeren, aber hydrogcnreichcren Eiweifsstoff, als dem Faser¬ 

stoffe, und scheint sogar bei manchen Fischen, welche ein 

ausgezeichnet schleimiges Fleisch besitzen, auf einer 6chr 

niedrigen Stufe der Organisation zu stehen. Es ist wei¬ 

cher, schwammiger, lockerer als das der höheren Thier¬ 

klassen; es geht wreit schneller in Fäulnils über, hei wel¬ 

cher zum Unterschiede vom Fleische der warmblütigen 

Thicre der Wasserstoff weniger mit Stickstoff zu Ammo¬ 

nium, als besonders auch mit dem in beträchtlicherer 

Menge vorhandenen Phosphor zu gephosphortem Wasser¬ 

stoffgas eine Verbindung cinzugehen pflegt; namentlich fin¬ 

det sehr schnell Fäulnifs bei den Fischen mit schleimigem 

Fleische statt. Bei allen Fischen aber ist, wenn sic fau¬ 

len, der Geruch nach gephosphortem Wasserstoffgas jm 

hohem Grade wahrnehmbar. Uebrigens kündigt sich bei 

ihnen das Vorherrschen von Wasserstoff auch schon wäh¬ 

rend ihres Lehens durch einen cigenlhümlichen Geruch au, 

der bei manchen Arten, wie z. B. bei verschiedenen Haien, 

jederzeit durch seine Stärke sich auszeichnet, bei anderen 

Fischen dann mehr wahrgenommen wird, wenn sie in ei¬ 

nem mit Kohlenwasserstoffgas geschwängerten Surrpfwasser 

gelebt haben. Was endlich das Fett der Fische betrifft, 

welches, worauf schon seine gröfscre Flüssigkeit hiuw eiset, 

vorzüglich aus Elaine bestellt, so oxydirt es sich weit 

leichter, als anderes Fett, und zeigt hei seinem Ranzig- 

werden einerseits ein stärkeres Hervortreten von einer ge¬ 

säuerten Kohle, andererseits eine leichtere Entwickelung 

von riechenden Wasserstoffprodukten. Bei diesen auffal- 
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lenden chemischen Verhältnissen kann es dann nicht an¬ 

ders sein, als dafs der ausschliefsliche Genufs von Fischen 

eine von der, welche andere Fleischnahrung zeigt, ver¬ 

schiedene Wirkung beim Menschen zur Folge hat. So 

leicht verdaulich auch das Fischfleisch im Allgemeinen ist — 

eine so angemessene Speise, besonders für Leute, die eine 

sitzende Lebensart führen, es auch darbietet, so wenig 

verleibet es, wenn es ausschliefslich genossen wird, dem 

Blute den erforderlichen Grad von Plaslicität, den Muskeln 

die gehörige Kraft; bei seiner verhältnifsmäfsigen Armuth 

an Stickstoff erzeugt es mehr Lymphe, als Blut, und eben 

dadurch auch mehr Anlage zu Zersetzungskrankheiten, die 

ihren Sitz vorzüglich im farblosen Theile der Säftemasse 

haben. Hierzu kommt denn noch von einer anderen Seite 

her eine Wirkung eigener Art, nämlich eine ganz beson¬ 

dere Beziehung zum äufsern Hautsystem, welche haupt¬ 

sächlich wol .von jenem den Fischen eigenen Geruchs- 

prinzipe herrührt. Schon Huxham machte die Beobach¬ 

tung, dafs der Schweifs solcher Menschen, die vorzugs¬ 

weise von Fischen sich nähren, ungewöhnlich stinkend ist. 

Fischnahrung disponirt ferner gerne zu Hautkrankheiten, 

welche einen leprösen Charakter an sich tragen. So zeigt 

also die Erfahrung, dafs Fischnahrung schon im Allgemei¬ 

nen nicht ohne nachtheilige Folgen ist, namentlich auch 

gern zu Indigestion und möglicherweise durch den schwä¬ 

chenden Einflufs auf die Nerven der Verdauungsorgane 

selbst zu kaltem Fieber Veranlassung gibt. Besonders aber 

ist es das Fett der Fische, welches so häufig der Gesund¬ 

heit schadet und auch wieder, wie das schleimige Fisch¬ 

fleisch, für sich schon die Verdauungswerkzeuge dergestalt 

angfeifen kann, dafs Anfälle von kaltem Fieber, oder we¬ 

nigstens Rückfälle desselben, leicht dadurch erzeugt wer¬ 

den. Aufserdem aber scheint dasselbe gelbe, unangenehm 

bitter schmeckende Extract von Heringsgeruche, welches 

Wurzer im Lebertbran fand, auch im frischen Fette vie¬ 

ler Fische enthalten zu sein, und nicht selten, wenn die- 
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scr Stoff in höherem Grade entwickelt ist, oder eine starke 

Empfänglichkeit im Menschen antrifTt, vermöge einer Mi¬ 

schung von reizendem und erschlaffendem Eindruck auf 

den Darmkanal Zufälle von Brechrubr hervorzubringen, 

welche, zumal da er selbst schon eine besondere Beziehung 

zur Haut hat, die Haut gerne in Mitleidenschaft ziehen 

und zu rothlaufigcr Entzündung derselben Veranlassung gc- 

beu. Hier zeigt sich dann ein sichtbarer Uebergang in 

eigentlich giftige Wirkung, doch fehlt noch zu dieser letz-, 

tern eine nicht im Verhältnis zur vorausgehenden Aufrei¬ 

zung stehende Erschöpfung der Kräfte. Durch einen tie¬ 

fem Zcrsetzungsprozcfs aber, namentlich durch Eäulnifs, 

können die Fische wahrhaft giftig werden. Aber völliger 

Fäulnifsprozcfs scheint cs keinesweges immerzu seiu, was 

das Gift erzeugt, denn cs gibt der Fälle zu viele, wo ganz 

faule Fische ohne allen Nachtheil für die Gesundheit zur 

Nahrung dienen. Es kann also nur eine besondere Modi- 

fication der Eäulnifs sein, welche Gift erzeugt. Von wel¬ 

cher Art aber diese sei, und durch welche Umstände sic 

bedingt werde, läi'st sich bis jetzt eben so wenig mit Be¬ 

stimmtheit angeben, als es beim Fleisch- und Fettgift der 

warmblütigen Thicre möglich ist; vielleicht dafs sic im 

Allgemeinen dann eher statt findet, wenn der Zutritt der 

atmosphärischen Luft mehr abgehalten ist. Fäulnifs eige¬ 

ner Art ist also eine Quelle der giftigen Entmischung der 

Fischbestandtheile, allein nicht die einzige. Bei weitem 

häufiger ereigneten sich Vcrgiftungszufüllc auf den Gcnufs 

von frischen Fischen. 

Am leichtesten liefse sich die Sache hier erklären, 

wenn man annähme, das Gift sei solchen Fischen, wie 

den giftigen Schlangen, schon von Natur eingepflanzt, aber 

auch dieser Erklärung widerspricht die Erfahrung. Es gibt 

wahrscheinlich keinen einzigen Fisch, der immer giftig 

wäre. Somit müssen es mehr zufällige oder wechselnde 

Einflüsse sein, welche unmittelbar oder mittelbar jene gif¬ 

tige Entmischung des Fischflcischcs bewirken, die entwe¬ 

der 
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der 6chon während des Lebens der Fische statt findet, 

oder wenigstens sogleich nach ihrem Tode, ehe sie in ei¬ 

gentliche Fäulnifs übergehen, eintritt. Nach diesen Erör¬ 

terungen geht der Verf. zur Beantwortung der Frage über, 

ob nicht besondere Verhältnisse von Seiten des Aufenthal¬ 

tes der Fische zu ihrem Giftigwerden vorzugsweise dispo- 

niren. Mit sehr wenigen Ausnahmen, wohin blofs ein¬ 

zelne Beobachtungen von nachtheiligen und nicht einmal 

giftigen Wirkungen des Aal, Wels, Stint, Hecht, Karpfen, 

der Schleie, der Barbe und einiger unbekannten abyssini- 

schen Fische gehören, sind es vorzugsweise die Seefische, 

welche giftige Eigenschaften erlangen. Es mufs also im 

Allgemeinen schön das. Seewasser an sich mittelst eines 

besonderen Einflusses auf die Organisation der Fische einen 

Gruud enthalten, wrarum in den in ihm sich aufhaltenden 

Fischen so gerne ein giftiges Prinzip sich entwickelt. In 

dieser Hinsicht nimmt zunächst sein Salzgehalt die Auf¬ 

merksamkeit in Anspruch; allein weit entfernt dafs die¬ 

ser, wenn er gröfser ist, deshalb angeschuldigt werden 

könnte, scheint eher ein gewisser Grad von Verminderung 

desselben mit zur Hervorbringung des Fischgiftes beizutra¬ 

gen. Ein zweites Verhältnis, das der Beachtung werth 

sein möchte, ist das Bewegtsein des Wassers; ein stagni- 

rendes, mit zersetzten organischen Produkten angehäuftes 

Wasser scheint ebenfalls eine schädliche Einwirkung der 

in demselben lebenden Fische auf fremde Organismen zu 

veranlassen. Allen Fischen, die in einem solchen Was¬ 

ser sich aufhalten, theilt sich ein schlechter Geschmack 

mit: sie bekommen aufserdem ein weiches, schleimig-fet¬ 

tes Fleisch. 

Der Verf. widerlegt nun die Ansichten, als vermöch¬ 

ten vulkanische Ausdünstungen oder die x4.uflösung von 

metallischen Giften im Meerwasser die eigentliche Ursache 

des Fischgiftee zu werden. Besonders häufig hatte man,, 

vielleicht wegen der grünen Gräthen einiger Fische, in 

dieser Beziehung das Kupfer in Verdacht. Bei der Unhalt- 

Band 27. lieft I. 6 
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barkeit dieser Hypothesen versuchten Einige von einer an¬ 

deren Seite aus eine Erklärung, die in gewisser Hinsicht 

weit mehr für sich zu habeu scheint, iu sofern dadurch 

begreiflich würde, warum unter dcu Fischen einzelne Ar¬ 

ten zum Giftigwerden besonders gern dispouireu. Man hat 

nämlich die Entstehung des Giftes einer bestimmten Nah¬ 

rung der Fische zugeschrieben, eine Ansicht zu der die 

vermeintliche Beobachtung führte, dafs der Sitz des Giftes 

ausschließlich in den Yerdauungswerkzeugen sei. Allein 

schon diese Annahme vom Sitze des Giftes ist irrig. Das 

Gift der Fische kömmt zwar wirklich bisweilen in einzel¬ 

nen Theilen des Fischkörpers stärker entwickelt vor, als 

iu den übrigen, aber diese Theile stehen entweder mit 

dem Nahrungskanal, und folglich mit den etwa angenom¬ 

menen giftigeu Nahrungsmitteln in gar keinem Zusammen¬ 

hänge, oder sie 6ind, wenn sie auch zu den Yerdauungs¬ 

werkzeugen gehören sollten, keinesweges der Einwirkung 

solcher Nahrungsmittel unmittelbar und vorzugsweise vor 

andern Organen ausgesetzt. So zeigt sich das Gift bei dcu 

Barben und Hechten besonders stark im Bogen entwickelt; 

bei den Thunfischen bildet es sich zuerst um die Grüthen 

herum aus; im köpfe vorzüglich soll cs Vorkommen heim 

Spitz maul, dem grofsschuppigen Drachenkopf, dem euro¬ 

päischen Wels u. s. w. Demnach läfst sich aus dem Sitze 

des Giftes durchaus kein Beweis für die Erzeugung dessel¬ 

ben durch Schädlichkeiten, welche der Fisch etwa ver¬ 

schluckt hätte, entnehmen. Aber es gibt auch, wenn man 

weiter iu die Sache eiugeht, noch andere Umstände, die, 

die augeschuldigtcn giftigen Nahrungsmittel selbst betref¬ 

fend, den Ungrund einer solchen Vcrmuthung genugsam 

erweisen. Thcils fressen die gifligen Fische keine giftige 

Pflanzen und Thiere, thcils finden sich diese nicht in den 

Gegendeu, wo jene Vorkommen, thcils zeigen sich nicht 

immer, sondern nur selten schädliche Fische in jenen Ge¬ 

genden, die reichlich mit schädlichen Pflanzen u. s. w. 

versehen sind. Es dürfte daher mit Bestimmtheit anzu- 

\ 

i 
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nehmen sein, dnfs die Nahrung der Fische keinen Antheil 

an der Hervorbringung des in ihnen sieh entwickelnden 

Giftes hat, und wir bleiben bis jetzt noch ganz ohne Auf- 

schlufs über die Entstehung des Giftes bei frischgefangenen 

Fischen, da auch das, was von dem Einflüsse einer ge¬ 

wissen Beschaffenheit des Seewassers gesagt wurde, nicht 

ausreicht. Unbeantwortet bleibt immer noch der nächste 

und hauptsächlichste Grund des Giftigwerdens, so wie die 

Frage, woher es kömmt, dafs giftige Fische selbst in den 

Tropen hei sonst gleichen äufseren und örtlichen Verhält¬ 

nissen^ doch nur in gewissen Gegenden angetroffen wer¬ 

den, und dafs auch die giftigsten blofs zu gewissen Zei¬ 

ten verderblich sind. Die gemeinschaftliche Ursache hier¬ 

von kann nirgend anderswo gesucht werden, als in einer 

solchen periodischen Veränderung der Lebensverhältnisse 

der Fische selbst, mit welcher zugleich die Wahl eines 

besonderen Aufenthaltes verknüpft ist, und diese finden 

wir denn wirklich im Fortpflanzungsgcschäfte der Thiere. 

In dem Einflüsse dieser Verrichtung auf die Leibesbeschaf¬ 

fenheit der Fische liegt der eigentliche und hauptsächlichste 

Grund ihrer giftigen Entmischung. 

Aus den vom Verf. aufgeführten Thatsachen geht nun 

zunächst wirklich hervor, wie das Giftigwerden der Fi¬ 

sche in nächster Beziehung steht zur Zeit ihres Laichens, 

welche auf der nördlichen Erdhälfte meistens in den An¬ 

fang der warmen Jahreszeit, überhaupt aber in dieselbe 

fällt. Wegen unserer mangelhaften Kenntnifs der Natur¬ 

geschichte der in der südlichen Erdhälfte vorkommenden 

Fische kann man für sie dies Gesetz nicht geltend machen. 

Aber noch andere Thatsachen bestätigen die vorgetragene 

Ansicht. Abgesehen davon, dafs es sonst schwer zu er¬ 

klären wäre, warum das Gift bei manchen Fischen gerade 

nur im Rogen enthalten ist, wie bei der Seetrutsche, beiin 

Barben, beim Hecht und Blei, so ist es eine allbekannte 

Erfahrung, dafs das Fleisch der meisten Fische durch das 

Laichen verschlechtert und bisweilen ganz ungenießbar 

6 * 
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wird. Es nimmt dadurch nicht nur oft einen ekelhaften 

Geschmack an, sondern wird auch weicher und mehr oder 

weniger schmutzig gefärbt, mit einem W orte, cs zeigt hei 

allen Fischen einen gröfscren oder geringeren Grad von 

Entmischung. Dazu kömmt nun noch sehr häufig^ dafs 

dieser Zustand in wirkliche, deutlich ausgesprochene Krank¬ 

heit übergeht. Beim Blei entzündet sich gerne der Bauch 

und schwillt an, während der übrige Körper abzehrt. Der 

Rogen selbst wird gallertartig und durchs Kochen, statt 

wie sonst eiue rothe oder gelbe Farbe anzunehmen, in 

einen weifsen Brei verwandelt. Unter einer Menge ande¬ 

rer vom Yerf. angeführter Beispiele bemerken wir nur, 

dafs die Salinen sich oft überall mit Blasen bedecken, 

wenn sie ihre Eier werfen. Solche kranke Thiere zeigen 

sich dann leicht für die Gesundheit höchst nachtheilig. In 

Irland sah man auf den Genufs von dergleichen Sahnen 

aussatzartige Ausschläge entstehen, und der Rogen von 

kranken Barben erregte lepröse Beulen und Geschwülste. 

Da nun unter den Tropen noch andere Umstände eine 

intensive Entmischung des Fischfleisches begünstigen, so 

dürfte es als erwiesen anzunchmen sein, dafs, während 

das Laichen in kälteren Ländern das Fleisch gewöhnlich 

blofs verschlechtert, d«isselbe unter den Tropen wirkliches 

Gift erzeugt, und zwar ein um so stärkeres, je ausgespro¬ 

chenere Zeichen von Krankheit durch das Fortpflanzungs- 

geschäft in den Fischen hervorgerufen werden. Befördert 

wird die Giftbildung durch die Gröfse der einzelnen Fi¬ 

sche, in so fern bei gröfserer Masse auch ausgezeichnetere 

Zersetzung möglich ist; wenigstens will man bei den Bo- 

dianfischen, beim Königsfisch und Barracuda die Erfahrung 

gemacht haben, dafs die von ungewöhnlicher Gröfse am 

häufigsten giftig seien. 

Die Frage, warum nicht alle Arten von Fischen gleiche 

Anlage zum Giftigwerden zeigen, ungeachtet sic dem An¬ 

scheine nach den gleichen inneren und äuCscrcn Einflüssen, 

oder Wenigstens den meisten derselben ausgesetzt sind, 
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warum man von der Mehrzahl der Arten kein einziges Bei¬ 

spiel von einer durch sie bewirkten Vergiftung kennt, 

während bei andern dies nur in seltneren Fällen sich er- 

eiguet, bei nochtanderen dagegen so häufig, dafs man bil¬ 

lig Bedenken tragen sollte, sie zur Speise zu wählen — 

diese Frage gesteht der Verfasser nicht beantworten zu 

können. — 

Bei näherer Betrachtung der Zufälle, welche auf den 

Genufs schädlicher Fische eintreten, zeigt sich eine auffal¬ 

lende Verschiedenheit in der Wirkung des Fischfleisches, 

die sich auf mehre differente, jedoch keinesweges scharf 

getrennte Zustände zurückführen läfst. In dem einen Falle 

sind es mehr Symptome von einfach gestörter Verdauung, 

bei denen die Krankheit stehen bleibt, in dem andern ge¬ 

sellt sich zu denselben eine ungewöhnlich starke Aufrei¬ 

zung im Gefäfs- und Nervensysteme, und im dritten fin¬ 

den wir den Ausdruck von tiefster Schwäche und Läh¬ 

mung bei den krankhaften Erscheinungen hereingebrocheu. 

Schon in denjenigen Fällen, wo die Fischspeise blofs 

den Magen verdirbt, wo aufser Ekel, Mattigkeit, Schau¬ 

dern, Druck in der Magengegend, öfterem Aufstofsen, ge¬ 

legentlichem Erbrechen, Durst und Eingenommensein des 

Kopfes, keine bedeutendere Beschwerden statt finden, 

zeigen sich je nach der Individualität der Kranken oder 

der Beschaffenheit der Speise zwei Richtungen, nach wel¬ 

chen sich die krankhafte Störung weiter zu entwickeln 

vermag, nämlich entweder in Folge des einfach schwä¬ 

chenden Eindruckes, den die Gefäfsnerven erlitten haben, 

eine ausschliefsliche Beziehung zu diesen ( kaltes Fieber z.B.), 

oder auf den Eindruck den die weichen Nerven überhaupt 

erlitten haben, folgt einige Aufreizung in diesen, die sich 

auch auf die harten Nerven überträgt und einerseits zu 

einer gewissen Entmischung des serösen Thciles der Säfte¬ 

masse, andererseits zu mehr oder weniger starken Glieder¬ 

schmerzen Veranlassung gibt. In ersterer Beziehung ent¬ 

steht, durch bittern Geschmack und gelbliche Trübung der 
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Sclerotica angczcigt, rolhlaufarligc Entmischung und Pig¬ 

ment, das nicht nur einen näheren Anthcil der Leber be¬ 

urkundet, sondern als fremdartiger Heiz gelegentlich An¬ 

schwellen der lymphatischen Drüsen uudfselbst einen cry- 

sipelatoscn Hautausschlag bald mit, bald ohne Begleitung 

von Fieber bewirkt. Dann aber geht auch die Krankheit 

unmittelbar in den zweiten Zustand über, der der Aus¬ 

druck der Wirkungen des eigentlichen Fischgiftes ist. Diese 

gründen sich auf eine Aufreizung des Gefafssyslemes, wel¬ 

che gleichzeitig mit einem mehr oder weniger schwächen¬ 

den Eindruck auf das Nervensystem verbunden ist. Je 

nachdem nun die Gefäfsaufrcgung bald nur in vermehrter 

Sccrction des Darmkanales sieb ausspricht, bald das Gc- 

fafssystem im Allgemeinen betrilft, entstehen die zwei ver¬ 

schiedenen Formen des Vergiftungsprozesses, welche der 

Vcrf. als die cholerische und die scarlatinösc bezeichnet. 

Beide könneu übrigens in den Zustand der Nervenlähmung 

übergehen. 

Bei der cholerischen Form stellen sich meist einige 

Stunden nach dem Genüsse des Giftes schneidende Bauch¬ 

schmerzen ein, die bald unerträglich werden. Damit ist 

Ekel, Druck in der Magengegend, Gefühl von Brennen 

im Magen, oder wirklicher Magenschmerz verbunden. Dev 

Kranke empfindet eine ungewöhnliche innere Hitze, und 

wird vom heftigsten Durst gequält. Der Mund ist trocken, 

manchmal auch die Empfiudung von Wundsein im Schlunde 

und Metallgeschmack vorhanden. Angst, Bangigkeit und 

ein innerstes Krankheitsgefühl verratheu die Stärke und 

Gefahr des erlittenen Eindruckes. Bald gesellt sich zu die¬ 

sen Beschwerden auch angestrengtes Erbrechen und häufi¬ 

ger Durchfall, unter Begleitung von kaltem Schweifs und 

Kälte der Hände und Füfse; der Puls wird schnell, un¬ 

gleich uud schwach, manchmal kaum wahrnehmbar. Uebcr- 

haupt erscheint bei dieser Form von Vergiftung die Ge- 

fäfsaufreizung in der Hegel unbedeutend uud mehr örtlich 

auf die iuuere Oberfläche des Darmkanalcs cingcschräuktj 
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dagegen nimmt das ganze Nervensystem aus Mitleidenschaft 

desto gröfseren Antheil an der krankhaften Störung. Es 

entsteht Schwindel, es kommen Anwandelungen von Ohn¬ 

macht. Einerseits hat der Kranke ein lästiges Gefühl in 

den unteren Gliedmaafsen, Gliederschmerzen, und nicht 

selten eine juckende Empfindung auf der Haut, mit wel¬ 

cher Spuren eines Hautausschlages oder ein Wundwerden 

der Haut verbunden sind. So dauert der Zustand oft viele 

Tage hindurch, bis endlich das Nervenleiden in Lähmung, 

bald in Hemiplegie des Körpers, bald in Paraplegie der 

unteren Extremitäten, bald in Taubheit oder Gesichtsver¬ 

dunkelung übergeht, und zugleich ein jauchiger oder eiter- 

artiger Ausflufs aus irgend einer Stelle der Haut den Ver« 

giftungsprozefs beschliefst. Erst nach langer Zeit erholt 

sich der Kranke allmälich wieder. 

Dies sind die Zufälle, wie sie zum Theil schon bei 

uns, jedoch in leichterer Schattirung, auf den Genufs von 

Barben-, Blei- und Hechtrogen, ferner auf den Genufs 

vom Steifbart, besonders aber in den Tropen auf den vom 

Meeraal und Evertsen erfolgen. An sie schlielsen sich, 

den Uebergang der cholerischen Form in die paralytische 

bildend, die gefährlicheren Erscheinungen an, welche 

die Vergiftung durch den bunten Aal, den glatten Bein¬ 

fisch, den giftigen und gefleckten Stachelbauch begleiten, v 

Hier überwiegt denn der lähmende Eindruck auf die Ner¬ 

ven dergestalt, dafs die Symptome von Aufregung kaum 

mehr wahrgenommen werden, hier trägt Alles das Gepräge 

der tiefsten Erschöpfung. Nach dem Genufs der Fisch- 

speisc empfindet der Unglückliche ein zunehmendes Sin¬ 

ken der Kräfte; von Schauder, Ekel, Bangigkeiten, Schwin¬ 

del und Fühllosigkeit ergriffen, mit kaltem Schweifse be¬ 

deckt, fällt er wiederholt in Ohnmacht; es brechen Zuckun¬ 

gen aus, manchmal stellt sich Irrereden ein, und ein 

schmerzloser Tod erfolgt in kürzester Zelt. Nur in denje¬ 

nigen Fällen, wo eine weniger lähmende Wirkung des 

Giftes noch einige Aufreizung im Darmkanale erlaubt, fin- 
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det auch Erbrechen von Blut oder von einer klebrigen Ma¬ 

terie statt. » 

Mit nicht minderer Sorgfalt schildert der Verf. nun 

die Zufälle der scarlatinischcn Form der Fischvergiftung. 

%vic sie mehr oder weniger, und manchmal mit stärkerer 

Annäherung zur cholerischen Form auf den Genufs vom 

otahuitischcn Aal, Cabeljau, blauen Stutzkopf, Ci ft barsch 

u. 8. w. sich einzustellen pflegen. Den Anfang der Scene 

macht, gewöhnlich ganz kurze Zeit nach der Mahlzeit, 

eine plötzliche, stürmische Aufregung des Gcfäfssysl eines 

mit starkem Blutandrange nach dem Kopfe. Während die 

Ccrotiden klopfen, die Augen sich röthen und von Säfte¬ 

andrang strotzen, empfindet der Erkrankte Schwindel und 

die heftigsten Kopfschmerzen, wie wenn der Kopf bersten 

wollte. Das Auge rollt wild in seiner Höhle, und die 

Augenlider werden krampfhaft aufgerissen. Gleichzeitig 

schwillt das Gesicht, schwellen Kumpf und Glieder auf, 

eine Scharlachröthe oder ein ncssclartigcr Ausschlag über¬ 

zieht unter lästigem Brennen und Jucken dcu ganzen Kör¬ 

per. Seltener erheben sich Blättchen oder Blasen auf der 

Haut. Taucht der Kranke zur Linderung seiner Hitze die 

Hände in kaltes Wasser, so fühlt er jederzeit ein eigenes 

stechendes Prickeln in denselben, so wie auch in der 
i "y % 

ISasc. Mit diesem Ausbruche ist einerseits Fieber mit har¬ 

tem häufigen Pulse, mit Beengung auf der Brust und all¬ 

gemeinem Zittern, andererseits heftiges Gliederreifsen, oft 

unter Begleitung von Rückenschmerzen, oder bisweilen 

selbst Fühllosigkeit und gänzliche Unbeweglichkeit der Glie¬ 

der verbunden. Aber auch die innere Oberfläche des Kör¬ 

pers nimmt jetzt, doch immer in weit geringerem Grade, 

als bei der cholerischen Form, Antheil an der krankhaf¬ 

ten Aufregung. Es stellen sich Magen - und Bauchschmer¬ 

zen ein, und bald folgt Würgen, Erbrechen und Durch¬ 

fall. Mit diesen Ausleerungen nimmt übrigens in leichte¬ 

ren Fällen der Erethismus der Gcfafse allmälich wieder ab, 

die Ilautgcschwulst sinkt, der Puls verliert seiue Härle 



VII. Gift der Fische. 89 

und wird kleiner, später kömmt ein wohlthätiger Schweifs, 

der die im Ganzen nur kurz dauernde Krankheit beendigt-, 

doch pflegt häufig eine Abschuppung der Oberhaut auch 

hier nachzufolgen. 

Nicht so rasch geht es dagegen mit der Genesung in 

jenen schweren Fällen, welche auf den Genufs vom Sack- 

flosser, vom Barracuda und der Borstenflosse sich ereig¬ 

nen. Abgesehen davon, dafs dann die vorerwähnten Zu¬ 

fälle in der Regel weit heftiger sind, dafs die Hitze glü¬ 

hend \ das Jucken unerträglich, der Kopf- und Bauch¬ 

schmerz wüthend ist, dafs der Schwindel oft bis zum 

rauschartigen Taumel mit Verdunkelung des Gesichtes ge¬ 

steigert ist und der Ausschlag mehr Frieseiform annimmt, 

kommen auch noch weitere Symptome' zum Vorschein. 

Namentlich sind es die fürchterlichsten Krämpfe in den 

Gliedern und den Baucheingeweiden, eine eigene Zusam¬ 

menschnürung im Schlunde mit stechendem Brennen darin, 

häufig auch schmerzhafter Zwang beim Stuhlgang und von 

Nervenphlogose des Blasenhalses abhängende Strangurie, 

wodurch sich solche schwerere Fälle auszeichnen. Biswei¬ 

len gesellt sich hierzu sogar eine Bildung von gallicbtem 

Pigmente, wie sie beim Schlangengift und selbst beim Ar¬ 

senik schon beobachtet worden ist; der Harn zeigt alsdann 

gelbe Färbung, der Schweifs färbt die Leinewand gelb, 

und der ganze Körper überzieht sich mit dem Anstrich 

der Gelbsucht. In seltenen Fällen verfallen auch die Spei- 
i _ 

cheldrüsen in krankhaften Zustand, schwellen an und se- 

ccrniren stärker als gewöhnlich. Besondes lästig aber sind 

noch für den Kranken schiefsende Schmerzen in den ge¬ 

schwollenen Gelenken der Knieen, der Handwurzeln und 

des Vorderfufses, oder manchmal auch in der Beinhaut der 

cylindrischen Knochen. So schwankt der Kranke längere 

Zeit zwischen Leben und Tod, bis endlich'die Heftigkeit 

der Zufälle abnimmt; mit dieser Veränderung erfolgt eine 

Abschuppung der Haut an verschiedenen Stellen des Kör¬ 

pers; die Haare gehen aus, und selbst die Nägel fallen ab. 
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Häufig kommt hierzu noch die für den typhösen Prozrfs 

so günstige Krise der Abscefsbildung, jedoch bei der Ver¬ 

giftung durch Fische, im Gegensatz zum Typhus, wo mit 

dem Erscheinen von Furunkeln auch völlige Genesung be¬ 

werkstelligt ist, mit dem Unterschiede, dafs es eher eine 

mit den Wirkungen des Schlangengiftes vergleichbare eiter- 

artige Auflösung des Zellgewebes unter der Haut, beson¬ 

ders unter den Fufssoblcn oder an den Händen, als Bil¬ 

dung von eigentlich phlegmonösem Abscesse ist. Unter 

diesen Umständen hat diese Eiterung kaum kritische Be¬ 

deutung, und wirklich bleiben auch lange Zeit noch Schmer¬ 

zen und Krämpfe in den Gliedern, Lähmung derselben, 

eine brennende Empfindung in den Fufssohlen und allge¬ 

meine Erschöpfung des Körpers zurück. Ja was höchst 

merkwürdig und charakteristisch für das-Fischgift ist, so- 

wol jene Gelenksclmicrzcn als auch die Abschuppung der 

Haut und das Ausfallen der Haare wiederholen sich oft 

eine Reihe von Jahren hindurch. In anderen Fällen ist 

übrigens der Ausgang noch weit unglücklicher, und der 

Kranke erliegt entweder schon der Heftigkeit der Krämpfe, 

wo denu Schlundröhre und Magen stark entzündet ange¬ 

troffen werden, oder der tödtlichen Schwäche, welche 

der Eindruck des Giftes unmittelbar zur Folge hat, oder 

selbst später noch einer durch ühermäfsige Eiterung der 

Haut eingcleifeten Auszehrung. 

Die nach dem Genufs vom Stint und Stichling beob¬ 

achtete paralytische Vergiflungsform zeichnet sich durch 

einen völligen Mangel an Aufreizungssymptomen aus. Der 

Tod erfolgt hier sanft und schmerzlos mittelst langsameren 

Hinschwindens der Kräfte nach einigen Tagen unter den 

Erscheinungen von einer Art von Trunkenheit, von Ver¬ 

gehen der Sinne, leichtem Irrcrcden, Ohnmachteu, Unver¬ 

mögen zu schlucken, /weifsem Zungenbeleg, Fühllosigkeit 

der Glieder, und hin und wieder uuter Zcichcu von Blut- 
7 «** \ 

auflösung. 

Nach dieser sorgfältigen Aufzählung der verschiedenen 
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Kranklieitssymptome, welche dem Genüsse giftiger Fische 

folgen, geht der Verf. zur Beantwortung der Frage über, 

ob das Gift der Fische wirklich etwas Eigenthümliches 

habe, oder ob es in seiner Wirkung mit irgend einem an¬ 

deren thierischen Gifte übereinstimme. 

Zunächst gelangt er hier anf das Resultat, dafs das 

Muschelgift mit dem Fischgifte identisch, dafs auch eine 

cholerische, paralytische und exanthematische Form der 

Muschelvergiftung zu unterscheiden sei. Das Käsegift, zu 

dessen Betrachtung der Verf. dann übeegeht, hat gewöhn¬ 

lich eine cholerische Krankheitsform zur Folge, die sich 

aber dadurch auszeichuet, dafs die Kopfaffection mit dem 

Bauchleiden gleichen Schritt hält, und dafs auf der an¬ 

deren Seite nicht jene Beziehung zur äufsern Oberfläche 

bemerkbar ist — wie sie auch bei der cholerischen Form 

der Fischvergiftung immer noch durchblickt. — Sehr 

grofse Aehnlichkeit mit den Folgen des Fischgiftes zeigt 

sich noch in dem Genüsse von giftigem Hirn, Würsten, 

Fleisch, Fett, Leber u. s. w., so dafs der Verf. das Gift 

der Fische als blofse Modification eines allen thierischen 

Giften gemeinschaftlich zum Grunde liegenden Giftstoffes 

betrachtet. 

Bei der Uebereinstimmung der Wirkungen des Fisch- 

giftes mit denen der angeführten thierischen Gifte, nament¬ 

lich mit denen des Käse- und Hirngiftes, bei der Aehn¬ 

lichkeit der Verhältnisse unter denen sie insgesammt er¬ 

zeugt werden, glaubt der Verf. auch auf eine chemische 

Verwandtschaft des Fischgiftes mit denselben schliefsen zu 

können. Die eigenthümliche Beschaffenheit des aus Elaine 

bestehenden Fettes der Fische, die Uebereinstimmung man¬ 

cher die Entstehung des Giftes betreffenden Verhältnisse, 

der scharfe Geschmack des giftigen Fleisches vom Thun¬ 

fisch und selbst der Umstand, dafs das Fischgift besonders 

gerne entweder in den fettreichsten Organen des Thieres, 

wie dem Rogen, oder auch in dem Apparate der Galle, 

gleichsam eines natürlichen Welterschen Bitters, seinen 
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Sitz hat, machen cs nicht unwahrscheinlich, dafs auch hei 

den Fischen der Grund ihres Giftigwerdens in der Bildung 

einer mit einem Pimelinartigcn Stoffe verbundenen Fett¬ 

säure um so mehr zu suchen ist, als ein ähnlicher in dem 

auf Ganglien, Rückenmark und peripherisches Nervensy¬ 

stem so kräftig wirkenden Leberthran von Wurz er ge¬ 

funden worden ist. f 

Der vierte Abschnitt enthält eine Aufzählung der ver¬ 

schiedenen Arten von Fischen, deren Stacheln man giftige 

Wirkung zuschreibt, ebenfalls mit ausführlichen Erzählun¬ 

gen der einzelnen Fälle. 

Der fünfte Abschnitt ist der Untersuchung der Ursa¬ 

chen gewidmet, welche die durch die aufgezählten Fische 

versetzten Wuuden ungewöhnlich bösartig machen. Der 

Verf. benutzt diese Gelegenheit, seine Ansichten über die 

sogenannten mechanischen GiDe überhaupt kurz auseinan¬ 

der zu setzen. Er hält dafür, dafs es durchaus keine wahr¬ 

haft mechanischen Gifte gibt, sondern dafs, wenn ein me¬ 

chanischer Eindruck von unverhältnifsmäfsigen Folgen be¬ 

gleitet ist, dies keinesweges der inneren Natur des einzel¬ 

nen verletzenden Körpers, sondern theils der Mitwirkung 

eines verunreinigenden Stoffes, theils der Art der durch 

den mechanischen Eindruck verursachten Gewebsverletzung, 

theils der Beschaffenheit des Organes, auf das er ein wirkte, 

theils der Vielfältigkeit des Eindruckes, theils der Fort¬ 

dauer der mechanischen Reizung, theils endlich dem Er¬ 

regbarkeitszustande des Verletzten zuzuschreiben sei.- 

Was nun die durch Fische versetzten W unden anbe- 

trifft, so trägt in vielen Fällen die Meugc der einzelnen 

Verletzungen etwas zu der unverhältnifsmäfsigcu Stärke 

der nachfolgenden Zufälle bei. In anderen Fällen ist das 

Hauptgewicht auf den zerrissenen Zustand der verletzten 

W;unde zu legen, in anderen Fällen ist es wol Verun¬ 

reinigung der W7unde, besonders durch den thicrischcn 

Schleim, was zu schlimmen Folgen Veranlassung gibt. 

Noch bestimmter aber tragen, wenn mau auch auf eine 
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etwanige besondere Empfindlichkeit oder Reizbarkeit des 

Verwundeten keine Rücksicht nehmen will, zwei andere 

Verhältnisse zu der gröfseren Gefährlichkeit der durch die 

aufgeführten Fische verursachten Wunden hei, nämlich ei¬ 

nerseits der Ort der Verwundung, in sofern es gewöhn¬ 

lich Hände oder Füfse, also vorzugsweise sehnige Theile 

sind, die verletzt werden, und andererseits der Umstand, 

dafs viele der aufgeführten Fische Bewohner wärmerer 

Gegenden sind, wo, Wunden überhaupt gerne einen ge¬ 

fährlichen Charakter annehmen. Somit habe man, meint 

der Verf., nicht nöthig, bei der Erklärung dieser Zufälle 

zu der x4nnahme eines mechanischen Giftes, das überhaupt 

nicht existirt, seine Zuflucht zu nehmen. 

Im sechsten Abschnitte theilt der Verfasser seine An¬ 

sichten über die Behandlung der innerlichen Vergiftung, 

so wie der durch Fische verursachten äufseren Verletzun¬ 

gen mit. 

Das ganze Werk trägt das Gepräge des angestrengte¬ 

sten Fleifses und der gründlichsten Forschung. Mögen diese 

Mittheilungen hinreichen, auf den hohen Werth desselben 

aufmerksam zu machen! 
u. 

VIII. 
« m jr 

Taschenbuch der allgemeinen Pathologie 

und Therapie, mit Inbegriff der Semio¬ 

tik; nach dem neuesten Standpunkte dieser Wis¬ 

senschaften und zunächst für praktische Aerzte ent¬ 

worfen von Dr. BurkardEble, K. K. Regiments- 

Feldarzte, Bibliothekar, erstem Aufseher der feld¬ 

ärztlichen Zöglinge der beiden niedern Lehrkurse 

an der medicinisch - chirurgischen Josephs - Aca- 

demie, Lehrer der feldärztlichen Prakticanten im 
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Haupt-Garnisonspitalc zu Wien, Mitgliedc der 

Kaiserl. I joopoldinisch - Carohnischen Academie der 

Naturforscher. In zwei Theilcn. Wien, im Ver¬ 

lage von Carl Gerold. 1833. 8. Erster Theil: XII 

und 496 S. Zweiter Theil: 329 S. (2 Thlr. 12 Gr.) 
ji 

Seitdem van Swietcn den von seinem unsterblichen 

Lehrer Boerhaave ererbten Geist gediegener medicini- 

scher Gelehrsamkeit, welcher mit der Fackel der Ge- 

schichte das Gebiet der Erfahrung beleuchtet, und an den 

Ergebnissen der letzten den Gehalt früherer Lehren prüft, 

nach Wjcn verpflanzte, hat die von ihm daselbst, wenn 

nicht gestiftete, doch mit einem neuen Leben beseelte 

Schule jenen acht wissenschaftlichen Charakter bewahrt, 

und dadurch den wohlthätigen Einflufs auf die Fortbildung 

der Heilkunde ausgeübt, ln einer fast ununterbrochenen 

Keihc traten an ihr die gröfsten Meister der Kunst als 

Lehrer auf, unter denen die Namen de Ilacn, Stoll, 

Peter Frank als Sterne erster Gröfse hervorglänzen. Ihr 

geistesverwandtes Streben bat die in neuei* Zeit so selten 

gewordene Erscheinung hervorgerufen, dal's die von der 

Wiener Schule ausgegangenen Forschungen nur mit gerin¬ 

gen Schwankungen die nämliche Richtung verfolgten, und 

gegen die Umwälzung, welche die Heilkunde in den mei¬ 

sten Ländern Europa’s mehr zu ihrem Schaden als Yor- 

theil erlitten hat, gesichert blieben. Wie hätte auch in 

der Nähe jener Männer, welche das Verhältnis des Arztes 

zur Natur vollständig begriffen, und einsahen, dafs der 

Stamm medicinischer Erkenntnisse, in der fernsten Vorzeit 

gcwurzelt, in jedem Jahrhundert nur einzelne fruchtbrin¬ 

gende Zweige unter unzähligen sterilen Auswüchsen ge¬ 

trieben hat; wie hätte neben ihnen wohl jene Neuerungs¬ 

sucht oufkommen können, welche ans selbstverblcndendcm 

Dünkel in einzelnen Entdeckungen, ja sogar in hohlen Be¬ 

griffen dPn Schlüssel zu allen Naturgcheimuisscn gefunden 

zu haben wähnt, den die Vorzeit vergebens suchte.' 
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An jene, in ruhiger Besonnenheit fortschreitende Ent¬ 

wickelung der Heilkunde zu erinnern dürfte vorzugsweise 

in einem Zeitalter nothwendig sein, dessen Partheienkampf 

mehr auf Zerstörung überlieferter, als auf Entdeckung neuer 

Wahrheiten ausgeht, weil er in leidenschaftlicher Aufre¬ 

gung das Bewufstsein unterdrückt, dafs ein Begriff nur dann 

zurErkenntnifs reift, wenn er von einer langen Folgereihe 

selbstständiger Denker neu erzeugt, und in der Erfahrung 

wiederholt geprüft worden ist, und dafs die Wissenschaft 

vor allem eine stetige Haltung des Geistes fordert, welche 

nur durch historische Studien gewannen werden kann, da 

sie allein gegen Uebertreibuugen aus vorgefafsten Meinun¬ 

gen schützen. Denn da jedem Zeitalter eiu ausschliefsen- 

der Sinn für irgend eine Reihe von Erscheinungen eigen 

zu sein pflegt; so treten nur in der Geschichte alle Seiten 

des Lebens heller beleuchtet hervor, daher allein in wis¬ 

senschaftlicher Durchdringung aller entgegengesetzten An¬ 

sichten wie in einem Mittelpunkte menschlicher Bestre¬ 

bungen die Wahrheit gefunden werden kann. 

An ein Lehrbuch der allgemeinen Pathologie und The¬ 

rapie würde Ref. deshalb vor allen die Forderung machen, 

dafs in ihm die Richtungen der verschiedenen Schulen, so 

weit diese durch strenge Kritik in Uebereinstimmung ge¬ 

bracht werden können, sich wieder erkennen lassen; mit 
0 

anderen Worten, dafs in ihm das Beste, was jedes Zeit¬ 

alter der ärztlichen Forschung abgewonnen hat, zum blei¬ 

benden Gewinn niedergelegt worden sei. Denn nur da¬ 

durch kann die umsichtige Mäfsiguug erreicht werden, 

welche die Uebertreibuugen der einen Schule durch den 

Gegensatz der anderen ausgleicht, und dadurch den Sinn 

für die verschiedenartigsten Erscheinungen rege erhält. 

Insbesondere gilt dies von den kurzgefafsten Compendien 

für Anfänger, denen der Gesichtskreis in keiner Richtung 

verengt werden darf, wenn sie nicht von vorn herein ihre 

Begriffe einseitig gestalten, und dadurch für eine freisinnige 

Betrachtung des Lebens auf immer unfähig werden sollen. 
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Der Verf., aus der \\ icncr Schule hcrvorgegangcn, 

bewährt durch sein vortreffliches Werk über die Haare 

(conf. Bd. 23. S. 392 d. A.) ein ausgezeichnetes Talent 

für umsichtige Naturforschung. Wenn er dort seinen Gc- 

genstand mit erschöpfender Gründlichkeit behandelte; so 

hat er dagegen in seinem Taschenbuche der Anatomie und 

Physiologie (Bd. 25. S. 384 d. A.) und iu der vorliegen¬ 

den Schrift, welche als eine Fortsetzung desselben anzu- 

seheu ist, eine übersichtliche Darstellung der Grundlehren 

der Heilkunde gegeben. Die unendliche Fülle des Stoffes 

gestattet in so engen Bäumen keine tief eindringende Ent¬ 

wickelung der Begriffe, deren präcise Bezeichnung indefs 

hinreicht, um die Ordnung, Klarheit und Vollständigkeit 

zu erkennen, mit welcher der Verf. seine Aufgabe gedacht 

und gelöset hat. In der Pathologie ist er besonders (lern 

Vorbilde Hartmann’s gefolgt, dessen Lehren er jedoch 

mit den Aussprüchen anderer berühmter Pathologen in 

Verbindung bringt. Bemerkenswerth ist folgende Aeufsc- 

ruug in der Vorrede: « Was die allgemeine Therapie be¬ 

trifft, so glaubte ich es der Wissenschaft schuldig zu sein, 

dafs ich die Ideen meines verstorbenen Lehrers Hart¬ 

mann hierüber zum ersten male bekannt mache. Irn Gan- 

zeu habe ich diese Lehre so nicdergeschricben, wie er sie 

im Jahre 1823 io lateinischer Sprache vortrug. » 

AU den wesentlichen Vorzug dieses Werkes hat Bef. 

die gleichförmige Behandlung des Ganzen zu loben, aus 

welcher kein Theil einseitig überbildet vortritt. Die Be¬ 

griffe entwickeln sich in natürlicher Folge, und halteu 

sieb eben so fern von den vagen Ausdrücken, die man 

den Dynamistcn so oft zum Vorwarf machen mufs, als von 

der Beschaffenheit der Materialisten, welche nur anato¬ 

misch demoü8trirtc Erkenntnisse gelten lassen. Die Dar¬ 

stellung bindet sich an das Thatsächlichc, und nimmt nur 

hier uud da einen etwas abstracteu Charakter an, der iu- 

defs nicht von naturphilosophischen Floskeln durchweht 

ist, souderu nur von dem Bestreben zeugt, die empirischen 

Sätze 
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Sätze zur Einheit einer Theorie durclfeubilden. Wenn er 

z. B. den Zusammenhang der dynamischen und materiellen 

Verhältnisse aus der Elektrochemie zu erklären sucht; so 

pll ichtet Ref. ihm hierin vollkommen bei. Denn das Schema 

des elektro-chemischen Prozesses, der sich in den elektri¬ 

schen Organen der Zitterfische sogar thatsäcblich nachwci- 

sen, und in der Wechselwirkung zwischen Muskeln und 

Nerven verfolgen läfst, macht es uns allein verständlich, 

wie die chemischen Elemente auch in der organischen Na¬ 

tur zu Trägern höherer Kraftäufserungen werden können. 

Zu dem Anerkenntnis der allseitigen Behandlung, 

welche die wesentlichsten Begriffe umfafst, denen die ver¬ 

schiedenen Schulen eineh bleibenden Werth verschafft ha¬ 

ben, mufs Ref. noch besonders das Lob hinzufügen, dafs 

der Verf. der Naturheilkraft eine lebhafte Aufmerksamkeit 

geschenkt hat. Er leitet seinen Vortrag über dieselbe mit 

einigen Betrachtungen über die Selbsterhaltung im norma¬ 

len Gange des Lebens zweckmäfsig ein, da' sie nur als ein 

aus derselben gefolgerter Begriff angesehen werden kann. 

In gedrungener Kürze wreiset er darauf hin, dafs allen Na¬ 

turkörpern das Bestreben zukommt, sich in ihrer Eigen¬ 

tümlichkeit zu behaupten, und dafs dasselbe in den or¬ 

ganischen Geschöpfen nach Maafsgabe ihrer zusammenge¬ 

setzteren Einrichtung immer deutlicher und mannigfacher 

hervortritt, weil von den einfachsten Vorgängen der Bil- 

dungsthätigkeit bei den niedersten Thieren und Pflanzen 

bis zur freien Intelligenz des Menschen, der mit Ueberle- 

gung und Willkühr die Mittel zu seiner Selbsterhaltung 

aufsucht, letzte als das allgemeine Gesetz, auf welches die 

Lehenserscheinungen sich beziehen, gültig ist. Hieran reiht 

der Verf. folgende Bedingungen, an welche die Naturheil¬ 

kraft in Krankheiten gebunden ist: 1) Die Se- und Ex- 

cretiouen, welche die verdorbenen und unbrauchbar ge¬ 

wordenen organischen Materien aus dein Bereiche des Kör¬ 

pers ausführeu; 2) die Reaction bei dem Kampfe gegen 

schädliche Einflüsse von aufsen, fremde, eingedi ungene Kör- 

Band 27. Heft 1. 7 
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per, Gifte, Contagfeo. Sic werden entweder vom Orga¬ 

nismus assimilirt, oder aus der Sphäre desselben ausge- 

stofsen, oder in demselben isolirt und unschädlich gemacht. 

3) Die Ausgleichung eines hohen Grades der Lebensener- 

gic durch sich selbst, indem die angestrengten Kräfte sich 

erschöpfen. 4) Die Kühe nach grofsem Verlust an Kraft 

und Stoff, wodurch die Kcproduction neu angefacht wird. 

5) Den an bestimmte Stadien gebundenen Verlauf speci- 

fischer Krankheitsprozesse, der Blattern, Masern u. s. w., 

Welche nach Beendigung desselben von selbst aufhören 

6) Die Vernichtung der Krankheiten durch sich selbst, in 

sofern sie als regelwidrige Vegetationsprozesse den allge¬ 

meinen Gesetzen des Lebens unterliegen, und an Zeit und 

Kaum gebunden, ihr Dasein bcschliefscn müssen, weuu 

die Bedingungen ihres Seins sich nicht fortwährend er¬ 

neuern. 7) Die Sympathie der Organe und Systeme un¬ 

tereinander, wonach sie einander zur Gegenwirkung ver¬ 

anlassen, dieSe- und Excretionen sich gegenseitig ersetzen 

u. 8. w. 8) Die Instincte in Krankheiten, welche auf das 

Nützliche und gegen das Schädliche gerichtet sind. Hierzu 

fügt er noch 9) den negativen Beweis, dafs unter den ent¬ 

gegengesetztesten Kurmethoden Heilungen erfolgen, welche 

daher von ihnen unabhängig sein müssen. 

In diesen Sätzen ist etwa das enthalten, welches in 

den besseren Compendien von der Naturheilkraft gelehrt 

wird. Betrachtet man indefs die Stellung, welche sic ge¬ 

wöhnlich, und eben so auch in der vorliegenden Schrift 

einnchmen; so wird man sie aufscr dem engeren organi¬ 

schen Zusammenhänge mit dem Ganzen erblicken, aus 

welchem sie, ohne das Verständuifs desselben zu störeu, 

hinvveggenominen werden können. Eben darum haben sie 

auch einen so geringen Einflufs auf das praktische Verfall- 
% 

ren. dafs sie fast nur dann znr Sprache gebracht werden, 

wenn der Arzt seine Kunstmittel erschöpft hat, und nua 

das Weitere der Natur überlassen inufs. Und dennoch 

kann die Autokratie der Natur allein das wissenschaftliche 
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Prinzip der Heilkunde ausmaclien, welche so lange im 

Halbdunkel nach entgegengesetzten Richtungen aus einan¬ 

der weichen wird, a’. * noch die Aerzte ihre dictatorischen 

Heilvorschriften an die Spitze des Ganzen stellen, und die 

Pathologie zu einem Gewebe künstlicher Begriffe machen, 

um daraus ihre beliebte Methode folgern zu können. Bei 

der sogenannten praktischen Tendenz unserer Zeit, in wel¬ 

cher fast niemand mit seinen Beobachtungen aufzutreten 

wagen darf, der sich nicht glücklicher Erfolge rühmen 

kann, ist auch kaum daran zu denken, dafs die Natur¬ 

heilkraft als ein die Pathologie und Therapie durchdrin¬ 

gendes Prinzip werde anerkannt werden, und man mufs 

schon zufrieden sein, dafs von mehren Seiten die Aufmerk¬ 

samkeit auf sie hingelenkt worden ist. So kann sie denn 

nach gerade einen festen Haltungspunkt in den litteräri- 

schen Schwankungen darbieten, welche alle wissenschaft¬ 

liche Ueberzeugung in Zweifelsucht zu verwandeln dro¬ 

hen, und in letzter Folge eine blinde Empirie und den 

homöopathischen Wahn nur allzusehr begünstigt haben. 

Ref. kann sich daher nicht enthalten, auch hier an 

St ah Ts unsterbliches Verdienst zu erinnern, durch wel¬ 

ches jenes Prinzip der Heilkunde wissenschaftlich festge¬ 

stellt worden ist. Durchdrungen von dem Bewufstsein der 

schöpferischen Weisheit in allem Naturwirken, fafste er 

die Einheit des organischen Lehens in der gegenseitigen 

Zweckbeziehung seiner Erscheinungen auf, und deutete aus 

diesem umfassenden Gesichtspunkte alle Krankheitsprozesse 

als Bestrebungen der Lebensthätigkeit, die erlittenen Stö¬ 

rungen auszugleichen. Denn da der Begriff organischer 

Gesetze des Lebens bei ihm in der stärksten Bedeutung 

hervortrat, wonach ihre Gültigkeit unter allen Umständen 

sich bewährt; so konnte er den Gegensatz naturgemäfser 

und widernatürlicher Lebenszustände gar nicht anerken¬ 

nen, weil letzte nur aufserhalb des erhaltenden Gesetzes 

gelegen sein würden. Mit welcher Beharrlichkeit er die¬ 

sen Gedanken verfolgte, geht besonders daraus hervor, 
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dafs er die den Tod häufig ankündigenden Coovulsionen 

für letzte Anstrengungen der im Kampfe gegen überwie¬ 

gende Schädlichkeiten unterliegend* -i Heilkraft erklärte, 

und dieser überhaupt alle activen Krankheitserscheinungen 

beimaafs. Denn wenn in diesen die Lcbcnsbewegungen 

sieh steigern, und durch dies Uebersehreiten des gewöhn¬ 

lichen Maafses mannigfache Beschwerden hervorbringen; 

so läfst sich dies als eine durch die zu überwindenden 

stärkeren Hindernissse nothwendig gewordene Bedingung 

begreifen. Wenn z. B. eine zu grofsc Blulmcngc das freie 

Wirken der Organe beeinträchtigt, so müssen die bewe¬ 

genden Kräfte des Kreislaufs zu höherer Thätigkeit ange¬ 

strengt werden, um den Widerstand des ersten zu über¬ 

winden. Da nun die hierdurch verursachten Fieber und 

Congestionen auf die Hervorbringung eines Blutllusses ab¬ 

zwecken; so mufs die ganze Beihcfolge dieser krankhaften 

Frscheinungen als Ausdruck des Natin bestrebens angesehen 

werden, das tMifsverhältnifs zwischen der Blutmengc und 

den sie bewegenden Kräften auszugleichen. Nur daun, 

wenn die Bewegungen von der nnturgemäfsen Ordnung ab¬ 

weichen, welches sich in ihrem ungeregelten Typus ver- 

räth, wenn sie ihrem Zweck nicht mehr entsprechen, also 

zu stürmisch auftreten, oder gelähmt darniedcrlicgen; erst 

dann ist das Leben in seinem innersten Gesetz der Selbst¬ 

erhaltung verletzt, und der Kuustliütfe unmittelbar bedürf¬ 

tig, welche ihm auch in allen Fällen Nutzen bringt, wo 

der Fortgang der heilkräftigen Bewegungen erleichtert wer¬ 

den kann. Diese letzten mufs daher der Arzt in allen 

Krankheitserscheinnngen zu erkennen suchen, um siel» dar¬ 

über Rechenschaft abzulegen, in wiefern er sie gewähren 

lassen, oder zügeln, spornen, und überhaupt in das rich¬ 

tige Verhältnifs setzen soll. 

Diese flüchtigen Andeutungen mögen hier genügen 

um die Richtung zu bezeichnen, in welche die Heilkunde 

einlenken mufs, um alle Forschungen, welche die unter¬ 

geordneten Lebcnsbcdingungeu zum Gegenstände haben, in 
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der Erkenutnifs des obersten Naturgesetzes der Selbsterhal¬ 

tung wissenschaftlich zu vereinigen. Als eine Annäherung 

zur Lösung dieser Aufgabe können alle Darstellungen gel¬ 

ten, welche, wie die vorliegende, jenes Prinzip im All¬ 

gemeinen anerkennen, und eine Ausgleichung aller Schul¬ 

dogmen, welche sich auf eine Seite des Naturwirkens be¬ 

schränken, zu Stande zu bringen streben. 

Ideler. 

IX. 
System der Heilkunde, aus den allgemeinsten 

Naturgesetzen gefolgert von P. T. Meifsner, 

Professor der Chemie am K. K. polytechnischen 

Institute und mehrer gelehrten Gesellschaften Mit- 

gliede. Wien, gedruckt und im Verlage hei Carl 

Gerold. 1832. S. XVIII u. 149 S. (1 Thlr.) 

Wenn zu Ende des vorigen und im Anfänge des ge¬ 

genwärtigen Jahrhunderts chemische und physikalische Er¬ 

klärungen für alle organische Vorgänge häufig benutzt wur¬ 

den, und fast allgemeinen Eingang fanden, so darf uns dies 

kaum wundern. Lavoisier’s, Priestiey’s, Galvani’s, 

Volta’s Entdeckungen hatten so eben der Lehre von der 

anorganischen Natur einen hohen, gewaltsam in das Be¬ 

stehende eingreifenden Schwung gegeben, und der Mensch 

ist zu geneigt dem, was ihm neu und in einer Beziehung 

wichtig erscheint, höhere, weiter sich erstreckende Be¬ 

deutsamkeit zu verleihen, als es in der That besitzt. Wenn 

aber jetzt, wo der erste freudige Taumel über den neuen 

Gewinn verraucht, wo ein ruhiges Nachdenken an seine 

Stelle getreten ist, jemand es wagt, auf alle organi¬ 

schen Vorgänge, die Gesetze der anorganischen Natur, des 

sogenannten Makrokosmos, als gültig zu erklären, so ver- 
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räth er nur seine gänzliche Unbekanntschaft mit dem or¬ 

ganischen Leben. Als ein Solcher bewährt sich leider 

auch der Verf. vorliegenden Werkes. Er versichert zwar 

dals ihm, dem Sohne eines Arztes, von Jugeud auf die 

besten medicinischcn Werke zu Gebote gestanden, dafs 

die Heilkunde als der Wissenschaften schönste ihm immer 

erschienen, dafs alle Zweige des medicinischcn Wissens 

der Gegenstand seiner innigsten Zuneigung immer geblie¬ 

ben und ihm in den Mufsestuudcu denjenigen Gcnufs er¬ 

setzt hätten, den mau sonst in historischen, artistischen, 

belletristischen und politischen Werken findet: dennoch 

aber scheint ihm der Geist der Heilkunde, wie der Lehre 

vom Lebeu überhaupt, fremd geblieben zu sein. 

Um den menschlichen Körper in allen seinen Verhält¬ 

nissen zur deutlichen Anschauung bringen zu können, er¬ 

scheint es ihm uncrläfslich: dafs man zuerst die Gesetze 

des bildenden Lebens in der unorganischen Natur erfor¬ 

sche, und an diesem Leitfaden bis zur Kenntnifs der aus 

jenen Gesetzen entspringenden gesetzlichen Bestimmungen 

des Lebens organischer Wesen überhaupt, und endlich bis 

zur Krkenntnils der Gesetze des Lebens animalischer Ge¬ 

schöpfe insbesondere vorzudringen trachte. 

Ganz gewils ist es nothwendig, dafs jeder der die or¬ 

ganischen Vorgänge verstehen will, eine bestimmte Summe 

vou Kenntnissen der physikalischen und chemischen Ge¬ 

setze besiten mufs, dafs er deren selbst mehr besitzen 

mufs, als man insgemein jetzt für nöthig hält. Durch 

solche Kenntnisse gelangt er zur klaren Anschauung von 

vielen einzelnen Vorgängen, nie aber darf er die Gränzen 

die solchen Erklärungsweisen gestellt sind überschreiten, 

nie sich unterfangen Unerklärbares auf solchem Wege deu¬ 

ten zu wollen, nie den Grund allen Werdens so zu erfas¬ 

sen streben. Das ist es, was unser Wissen häufig confuu- 

dirt hat: dafs man das Heterogenste zusammen warf, das 

Diverseste vereiuen wollte. Dadurch hat man die dun- 
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kein Räume nicht erhellt, sondern nur die Wege, welche 

einen Ausweg aus ihnen versprechen, versperrt. 

«Wir finden dieselben Gesetze, nach denen der Ma¬ 

krokosmus lebt, immer wieder als Grundlage im Sein des 

Mikrokosmus vor.” Dies ist eine völlig unerwiesene und 

unerweisbare Hypothese. « Das individuelle Leben des letz¬ 

teren ist daher gewissermaafsen ein durch seine eigenthüm- 

liche Organisation modificirtes Theilchen von dem bilden¬ 

den Leben in der grofsen Natur; in andern Beziehungen 

wieder der Repräsentant, das Abbild des Gesainmtlebens 

im Kleinen. Das Leben unserer Erde ist von dem gesetz¬ 

lichen Einflüsse der Himmelskörper, das Leben der irdi¬ 

schen Körper von der Erde abhängig, die sie trägt. Ein 

Leben entblühet dem andern in unübersehbarer Reihen¬ 

folge. Um aber ein Glied anzuschauen ist es unerläfslich, 

das Ganze im Auge zu behalten.» Gut! Viele Parasiten 

bewohnen den Darmkanal der Menschen. Ihre Existenz 

ist abhängig von der des Individuums, das sie bewohnen. 

Bei der Betrachtung der Lebensweise und Naturgeschichte 

eines solchen Parasiten werden wir seinen Wohnplatz be- 
* ^ A l ^ W M ' • .' 

rücksichtigen. Welcher Naturforscher aber wird so takt¬ 

los sein einem Eingeweidewurm darum, weil er im Men¬ 

schen wohnt, dieselbe Lebensweise, dieselbe Respiration < 

zuzuschreiben? Wer wird in ihm den Repräsentanten, das 

Abbild des Menschenlebens im Kleinen erkennen? Das 
* ) ä f ? ■ ) 

wäre doch wol mehr, als kühn. Und ist es nicht noch 

kühner was die thun, welche auf den Menschen die Ge¬ 

setze die die Erde und Sonne regieren, anzuwenden stre¬ 

ben? Wer in dem Spulwurm den Repräsentanten des 

Menschen erkennt, mengt doch noch nicht einmal organi¬ 

sches und anorganisches Leben untereinander! 

Wenden wir uns nun nach diesen Bemerkungen zur 

Darstellung des vom Verf. eingeschlagenen Weges! Er 

setzt zuerst kurz die Gesetze des bildenden Lebens in der 

anorganischen Natur auseinander, gibt gewissermaafsen eine 
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allgemeine Physik und Chemie, indem er über Anziehung, 

chemische Verwandtschaft und Elementarstoffe, zu denen 

er den flüssigen WärmestofT rechnet, spricht. Licht nennt 

er eine Verbindung des Wärmestoffes mit sehr wenig Oxv- 

gcn. Das elektrische Fluidum bezeichnet er als eine Ycr- 

biduog des Wärmestoffes mit Oxygen, die mehr Oxygen 

enthält, als das Licht, und weniger als das Oxygcngas. 

Nach diesen Expositionen folgt eine Aufstellung der Gesetze 

des bildenden Lebens in der organischen Natur,eine allgemeine 

Physiologie. «Die Pflanze bildet das Uebcrgangsglied* von 

der unorganischen Natur zum thierischeu Organismus. Man 

mufs daher die Gesetze der unorganischen Natur studireo, 

damit man die Gesetze des Pflanzenlehens begreifen könne. ** 

«Die Pflanze kann weder rein durch chemische, noch rein 

durch elektrische Tliätigkeit, und auch nicht im beständi¬ 

gen Conflicfe dieser beiden Effecte gebildet werden, weil 

im ersten Falle lauter chemische, im zweiten hingegen lau¬ 

ter elektrische Produkte entstehen müfsten , und im drit¬ 

ten, da sich entgegengesetzte Kräfte zu Null reduciren, 

gar kein Produkt, zum Vorschein kommen könnte. Sic 

mufs vielmehr unter solchen Umständen entstehen, wo ab¬ 

wechselnd bald die chemische, bald die elektrische Thä- 

tigkeit vorherrschend wird, und eben darum bald chemi¬ 

sche, bald solche Produkte erzeugt werden können, die 

sich durch eine Cornbinalion der oxydii baren Stoffe, Car¬ 

bon und Hydrogen, und oft auch Azot und Oxygen, als 

Erzeugmfs elektrischer Strömungen erweisen. Solche Um¬ 

stände sind nun aber der lcbeinJen Pflanze in höchster 

Vollkommenheit dargeboten, denn sie haftet fest am Hoden 

und ist mithin den täglich zweimal sieh umkehrendeu elek¬ 

trischen Strömungeu aasgesetzt. Diesen Strömungen ver¬ 

dankt sic ihr Leben, ihr Wachsthum und die Zuführung 

der Nahrungsstoffc aus der Erde, dem Wasser und der 

Luft. Guter dein Einflüsse dieser Strömungen werden in 

den Pflanzen ihre organisch combiairten Bestand Iheilc ge¬ 

bildet, während die darin sich vorfindenden chemischen Vcr- 
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bindnngen durch chemische Reaction der eigenen Bestand¬ 

teile der Pllanze in jenen Perioden entstehen, wo elek¬ 

trische Ruhe herrscht, d. h. in der Morgen- und Abend¬ 

dämmerung. Von diesen Strömungen ist endlich auch die 

merkwürdige Erscheinung abhängig, dafs die Pllanze eine 

ästige Gestalt erlangt nnd erwiesenermaafsen nur in der 

Nacht, und ohne Zweifel also die Wurzel nur am Tage 

wächst. Der in die feuchte Erde gelegte Saame wird zu¬ 

erst durch Absorption des Wassers aufgelockert, und eben 

dadurch der als Kleber vorhandene Wurzelkeim ange¬ 

schwellt und herausgetrieben. Hierauf zeigen aber auch \ 

sogleich die periodischen Strömungen des elektrischen Flui¬ 

dums ihren Einflufs und der Wurzelkeim wird, da er frü-c 

her vorhanden ist, als der Blattkeim, eben durch diese 

Strömungen, selbst wenn der Saarne umgekehrt in der 

Erde liegt, der Erde zugebogen und ihren Theilchen an¬ 

geschmiegt. Ist aber mit diesem ersten Würzelchen nur 

erst ein Leiter für das elektrische Fluidum dargeboten, so 

wird dann auch schon in der ersten Nacht das aus dem 

Erdball der Atmosphäre zuströmende elektrische Fluidum 

durch diesen Leiter in den Blattkeim geführt und bewirket 

die Entwickelung desselben; und derselbe Erfolg wieder¬ 

holt sich nun alle 24 Stunden auf dieselbe Art. Zwischen 

Tag und Nacht, d. i. am Abend und am Morgen, ehe sich 

die elektrischen Strömungen umkehren, tritt aber ein Still¬ 

stand ein, während welchem die chemische Action thätig 

wird und die Bestandtheile der Pflanze dem unorganischen 

Zustande zuzuführen strebt: daher die unter Einsaugung 

von Oxygen und Wasserzersetzung erfolgende Entbindung 

von Carbonsäure und Alkohol, während dem Keimen des 

Saarnenkernes, daher auch der Umstand, dafs die junge 

Vegetation weniger Gewicht besitzt, als der Saame, aus 

dem sie entsprang. » 

Mögen diese Mittheilungen genügen, um dem Leser 

einen Begriff von des Verfassers Darstellungsweise der 

Pflanzenphysiologie zu geben. Der nächste Abschnitt ent- 
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hält die Gesetze des bildeoden Lebens des Thicrcs, eine 

Tbierphysiologie. 

Wir erblicken im thicrischen Körper ein Aggregat von 

festen, gröfstentbcils aus unorganischen Verbindungen ge¬ 

formten Thcilen und zahllosen, aus denselben entfernten 

Bestandteilen wie die Pflanze zusammengesetzten pflan¬ 

zenähnlichen Gebilde, wir erblicken darin gleichsam deu 

Repräsentanten der unorganischen und der vegetativen Na¬ 

tur zugleich — eine kleine Welt! Aber in vorherrschen- 
% 

der Menge finden wir im thierischen Organismus jene 

pflanzenähnlichen Gebilde, die wie die Pflanze aus Stäm¬ 

men sich in Aeste und Zweige verlaufen, und eben so 

mit flüssigen und markigen Theilen erfüllt sind. Der tie¬ 

rische Organismus mufs also durch dieselben Agcntien ge¬ 

bildet und auf ähnlichen Wegen ernährt werUen, wie die 

Pflanze. In den pflanzenähnlichen Gebilden des thierischen 

Organismus entdecken wir eine Reihe überaus künstlich 

gebauter Organe, deren einige im Thiere auf dieselbe Weise 

wie iu der Pflanze das Bildungsgeschäft verrichten, wäh¬ 

rend die übrigen dem Thiere dasjenige gewähren, was 

die Pflanze durch ihre Anbeftuug an den Boden gewinnt. 

Organe der ersten Art sind: das aus Arterien und Venen 

bestehende Kreislaufsystem, die Milchgefäfse und das Ge¬ 

schlechtsorgan. Organe der zweiten Art sind alle übri¬ 

gen, und diese theilen sich wieder in: a) normal wir¬ 

kende, und b) zufällig wirkende Organe. — Normal wir¬ 

kende Organe sind diejenigen, deren ununterbrochene, oder 

iu bestimmten Perioden ciutreteudc Thätigkeit zur Bildung 

und Fortdauer tierischer Organismen unbedingt notwen¬ 

dig ist. Es gehören dahin: das Organ der Respiration, das 

Nervensystem, das Ganglicnsystcm, das Ernährungsorgan, 

das lymphatische System, das Pfortadersystem, das System 

. der Ilaargefafse, das Bewegungsorgan, die Organe des Ge¬ 

sichts, Gehörs, Geschmacks, Geruchs und der Ausleerung, 

die Drüsen, die Nieren. — Zufällig wirkende Organe 

siud diejenigen, welche den Zweck haben, bei ciutretcn- 
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den Unordnungen in den organischen Functionen diesem 

Gebrechen sogleich abzuhelfen, oder auch dem Organismus 

drohenden Gefahren vorzubeugen. Diese Organe sind da¬ 

her als eben so viele Wächter anzusehen, welche die Vor¬ 

sicht dem Thiere ohne Zweifel verlieh, als sie ihm die 

willkührliche Bewegung gab, weil hieuieden Willkühr und 

Weisheit nur selten unter einem Dache wohnen, und das 

Thier schon durch seine Complication mehr Gefahren un¬ 

terworfen ist, als die Pflanze. Organe dieser Art sind: 

a) Das Gangliensystem. Es bewacht das Nervensystem. 

b) Das lymphatische System. Es bewacht die Haar- und 

Milchgefäfse, und das Kreislaufsystem, c) Das Pfortader¬ 

system (Milz, Leber und Gallenblase). Diese überwachen 

das Ernährungsorgan, d) Die Drüsen. Diese sind in zahl¬ 

loser Menge vorhanden nnd überwachen, wo nicht alle, 

doch die meisten übrigen Organe. Der thieriscbe Orga¬ 

nismus erscheint als ein selbstständig lebendes, in sich 

selbst abgeschlossenes Ganzes; er kann also weder auf den¬ 

selben Wegen, wie die Pflanze, aus der Erde und aus der 

Luft seine Nahrung ziehen, noch mit seinen Lebensfunctio¬ 

nen an die allgemeinen elektrischen Strömungen des Erd¬ 

balls angewiesen sein. Gleichwol bemerken wir aber auf 

der anderen Seite, dafs das Thier, wie die Pflanze wächst, 

dafs es gröfstenthcils aus denselben entfernten Bestandthei- 

len zusammengesetzt ist, wie die Pflanze, dafs seine nä¬ 

heren Bestandteile denen der Pflanze meistens sehr ähn¬ 

lich und wie in der Pflanze nur mechanisch mit einander 

vereinigt sind, dafs ferner diese näheren Bestandteile, wie 

bei der Pflanze, teils elektrischen, teils chemischen Ur¬ 

sprunges sind, und dafs endlich die elektrische Thätigkeit 

sich beim Thiere noch weit deutlicher ausspricht, als selbst 

bei der Pflanze, wie uns schon die unwillkührlichen Zuk- 

kungen, und mehr noch die regelmäfsig auf einander fol¬ 

genden Pulsschläge im tierischen Organismus vollkommen 

überzeugen können. Und so müssen wir denn endlich hier 

unwillkiihrlich zu der Ucberzeugung gelangen, dafs auch 
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das Werden und Leben des Thicres, wie bei der Pflanze, 

in einem immer sich wiederholenden Wechsel des elektri¬ 

schen mit dem chemischen Prozesse begründet sei, dafs 

aber die dabei thatige Elektricität aus einer anderen Quelle 

entspringe, als bei der Pflanze, und so dem thicrischcn 

Körper auch seine Nabrung auf anderen Wegen zugeführt 

w'erde. Mit einiger Einsicht in den Bau der thierischcu 

Organe müssen \vir jene Quelle in den Organen des Thic- 

rcs seihst entdecken. — 

Man hat dem Blute'ein selbstständiges Leben, das so¬ 

genannte Blutleben zugesehrieben, vcranlafsi durch die hef¬ 

tige Bewegung desselben in den Arterien und durch die 

Erfahrung, dafs das Blut in verschiedenen Theilen des Ar- 

tcriensystemes eine verschiedene Beschaffenheit zeigt. Die 

erste dieser Erscheinungen ist jedoch von den immer sich 

wiederholenden Stöfsen abhängig, die das Blut durch die 

muskulöse Zusammenziehung des Herzens iu den Arterien 

entwickelt; die letzte hingegen entspringt aus der elektri¬ 

schen Ladung, die das Blut in der Lunge erhielt, und er¬ 

klärt sich schon aus dem Verhalten des elektrischen Flui¬ 

dums iu der unorganischen Natur. Wir sehen nämlich 

auch in der unorganischen Natur, dafs Stoffe, die einan¬ 

der in hohem Grade chemisch verwandt sind, in einer 

mit elektrischem Fluidum geladenen Flüssigkeit unverbun¬ 

den neben einander aufgelüset sein können, dafs sie sich 

aber sogleich mit einander chemisch verbinden, wenn die 

elektrische Ladung verschwindet. Dasselbe findet nun auch 

im Blute statt. So lange das Blut mit elektrischem Flui¬ 

dum geladen ist, und also die chemische Verwandtschaft 

niedcrgehalten wird, enthält es seine Bestandteile im 

freien Zustande und keinesweges in jenen Verbindungsver¬ 

hältnissen, die wir durch die chemische Analyse im abge¬ 

zapften Blute finden. Wie nun aber das Blut in den Ar¬ 

terien weiter befördert wird, verliert es allmälich immer 

mehr elektrisches Fluidum, welches sich auf die Art zer¬ 

setzt, dafe das Oxygcu an die Blutmasse (ohne Zweifel 
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mit (lern Hydrogen Wnsser bildend) übergeht, der Wär¬ 

mestoff hingegen frei wird und eben dadurch an allen 

Punkten die Erwärmung des Körpers bewirkt. In diesen 

Umständen liegt daher der Gruud, um dessentwillen das 

Blut in seinem weiteren Verlaufe das Verhältnis seiner 

Bestandteile ändert; denn es gewinnt ja in seinem Fort- 

schrcitcn in demselben Maafse an Oxygengehalt, als es an 

elektrischer Ladung verliert; auch kann ein solcher Wech¬ 

sel schon durch die immerwährende Abnahme der elektri¬ 

schen Ladung entstehen, indem der im Blute wirksame 

elektrische Strom, in dem Maafse als er schwächer wird, 

dem Chemismus mehr Spielraum gibt, und überdem gewisse 

Bestandteile nach und nach zurückläfst, und nur die 

dem elektrischen Fluidum näher verwandten weiter führt. 

In den Lungenzellen insbesondere geht jener merkwür¬ 

dige, chemische Prozefs vor sich, durch welchen das die 

Functionen des Thieres regelnde elektrische Fluidum ge¬ 

bildet wird. Mittelst der Organe der Respiration nimmt 

nämlich das Thier periodisch eine gewisse Menge atmo¬ 

sphärische Luft in die Lungenzellen auf, die daselbst in 

der Reaction mit den Spitzen der sogenannten Lungenve¬ 

nen und Arterien eine tumultuarische Zersetzung erleidet, 

so zwar, dafs das in der Luft enthaltene Oxygengas in 

zwei Theile zerfällt, deren einer, mit weniger Wärmestoff, 

Carbon aus dem Blute aufnimmt und mit demselben als 

Carbonsäure ausgeathmet wird, während der andere Theil 

mit mehr Wärmestoff elektrisches Fluidum bildet, welches 

sich theils mit dem Blute zu Arterienblut verbindet, theils 

an das Nerven- und Gangliensystem abgegeben wird. Das 

Respirationsorgan hat also die doppelte Function: normal 

elektrisches Fluidum aus der atmosphärischen Luft zu be¬ 

reiten, und dann das im Organismus überflüssige Carbon 

zu entfernen und vielleicht zu Zeiten, wo es durch ab¬ 

norme Funclionen nothwendig wird, auch Azot aufzuneh¬ 

men. Was ferner den auffallenden Umstand anbetrifft, dafs 

in der Lunge ciue so grofse Masse des Blutes die höchst 
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feinen Oeflnungen der Lungenvenen und Arterien ®«i pas* 

siren vermag, so erklärt sieh diese Erscheinung durch die 

Anwesenheit des elektrischen Fluidums, welches einerseits 

den Uebergang, wie in der vegetativen Natur an den 

Spitzen der Pflanzen, durch elektrischen Austausch der Blut- 

theilchen bewirkt, und auf der anderen Seite alle Flüssig¬ 

keiten durch seinen Beitritt dünnflüssiger machen kann. 

Was endlich die Art des elektrischen Fluidums anhetriflX, 

welche im thierischen Organismus gebildet wird, so ist 

zwar noch nicht definitiv ausgemittelt, ob es gemeines, 

oder galvanisch-elektrisches Fluidum, oder vielleicht eine 

dritte Modification mit mehr oder weniger Oxygcn sei. 

Es ist möglich, ja sogar wahrscheinlich, dafs das im thie¬ 

rischen Organismus erzeugte elektrische Fluidum immer et¬ 

was organische Materie aufgelöset enthält, und eben da¬ 

durch eine Modificatiou seiner Eigenschaften erleidet. Viel¬ 

leicht finden sich aber sogar alle Modificationeu der Elek- 

tricität, und also auch die magnetische Materie im Orga¬ 

nismus vor. 

Das "Nervensystem ist dasjenige Organ, welches das 

elektrische Fluidum aus dem Gangliensysteme empfangt und 

auf alle Punkte des thierischen Körpers hinleitet, uud eben 

dadurch die empfangenen Impulse in unmittelbarer Schnel¬ 

ligkeit. auf diejenigen Organe überträgt, die irgend eine 

Bewegung verrichten sollen. Die einzelnen Nervenladen 

haben daher auch eine dieser Absicht entsprechende Con- 

structinn, indem sie innerhalb einer inembraoösen Hülle 

lauter Markkügelchen enthalten, die das elektrische Flui¬ 

dum an einander abgebeo. Bei einiger Aufmerksamkeit 

wird man es nicht übersehen könnetl, dafs die uuwillkühr- 

lichen mit den willkührlichen Nerven dort, wo sie auf 

andere Organe wirken, von ganz gleicher Beschaffenheit 

sind und letztere sich nur durch ihre Fortsetzung bis ius 

Gehirn von den ersteren unterscheiden. 

Die Haargefäfse gewähren dem Thierc dasjenige, was 

in der Pflanze während der in den Morgen- und Abend- 
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stunden cintretenden elektrischen Ruhe geschieht; denn 

durch die Langsamkeit, mit welcher sich das Blut in den 

überaus engen und vielfältig verschlungenen Kanälen der¬ 

selben bewegen muis, und auch selbst durch die grofse 

Vertheilung verliert das Blut darin so viel von seiner elek¬ 

trischen Ladung, dafs der Chemismus mehr oder weniger 

vorwaltend wird. Einige Theile des Blutes entgehen da¬ 

her dem elektrischen Einflüsse, vereinigen sich eben dar¬ 

um. dem Chemismus unterliegend, durch schwache che¬ 

mische Verwandtschaft zu organischer Materie, treten durch 

die Mündungen der Haargefäfse an die benachbarten Or¬ 

gane und werden dort, indem das elektrische Fluidum 

gänzlich entweicht, zum Baue verwendet, während die 

Reste des Blutes in die Venen übergehen. Dafs aber bei 

diesem Vorgänge wirklich zuletzt der Chemismus vorwal¬ 

tend werde, beweiset auch die chemische Analyse, denn 

der aus den Haargefäfsen austretende Theil ist höher oxy- 

dirt, als das Arterienblut, und das in die Venen übertre- 

tende Blut weniger oxydirt und an Carbon reicher: so 

zwar, dafs auch die zum Bildungsgeschäft dienende Mate¬ 

rie durch chemische Verwandtschaft erzeugt wird, und das 

elektrische Fluidum nur gleichsam als Zuleiter der einfa¬ 

chen Stoffe in so fern thätig ist, als es einige derselben 

mehr, andere weniger anzieht und auflöset, und also einige 

auch auf gröfseren Strecken mit sich führt. 

Das gröfste Räthsel bei der Leistung der Muskeln 

ist ohne Zweifel jene Ursache, um derentwillen sich 

diese Organe verkürzen; allein auch diese wird uns er¬ 

klärlich, wenn wir bedenken, dafs sich die Muskeln nur 

dann verkürzen, wenn elektrisches Fluidum durch die Ner¬ 

ven hinzugeleitet wird. Das in die Muskeln sirömende 

elektrische Fluidum bildet nämlich um alle einzelnen der 

Länge nach fadenartig an einander haftenden Atome des 

Muskels elektrische Atmosphären, treibt dadurch die Mus¬ 

kelfasern, welche an beiden Enden des Muskels fest ver¬ 

bunden sind, in der Mitte auseinander, und bewirkt eben 
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darum die Verkürzung, wie sicli dies auch auf unorgani¬ 

schem W ege nachweisen hifst, wenn man Holhindermark- 

kügclchen auf feinen Bindfaden reihet und mehr solcher 

Faden an beiden Enden mit einander verbindet und das 

Ganze an dem elektrischen Conductor hängend clektrisirt: 

denn man bemerkt au diesem Apparate nicht nur die ge¬ 

dachte Verkürzung, sondern beim Abgänge des elektrischen 

Fluidums sogar auch jenes zuckende Nachlassen, welches 

au den Muskeln des Thieres gleich nach dem Tode wahr¬ 

zunehmen ist. Das elektrische Fluidum, welches solcher¬ 

gestalt auf die Muskeln einströmte, verläfst jedoch diese 

(ohne Zweifel indem der Muskel, durch die Verkürzung 

dicker werdend, nahe liegende Leiter berührt) sogleich, 

nachdem die Zusammenziehung erfolgt ist, wieder, indem 

er sich (mit den in den Ilaargefafsen frei gewordenen Thci- 

len vereinigt) gleichförmig durch die nahe liegenden Thcile 

verbreitet, eben dadurch eine schwache, allgemeine Ladung 

des Körpers bewirkt, und endlich nach allen Richtungcu 

die allgemeine Bedeckung durchströmend, jene elektrische 

Atmosphäre bildet, die jeden thiorischen Organismus um¬ 

gibt und sich allmälich in der Luftatmosphäre vertiert 

Diese thierisch-elektrische Atmosphäre ißt gröfser und in¬ 

tensiver bei rüstigen und jungen, als bei schwächeren oder 

älteren Organismen, als natürliche Folge der gröfsercu Mus¬ 

kel- ipid Reproductionsfähigkcit der ersteren. Nie schützt 

das Individuum gegen manche äulscre Eiufliisse; daher se¬ 

hen wir schwache Organismen schon hei der iniudesteu 

Witlerungsveränderung mancherlei Leiden unterliegen. Um¬ 

gekehrt kann sie aber auch lästig werden, wenn sic aus 

Mangel an Ableitung zu grofs, zu intensiv wird; daher die 

drückende Empfindung hei schwüler Witterung, wo durch 

die elektrische Ladung der Luft, die normale Ausstrahlung 

der thierisch-elektrischen Atmosphäre gehemmt wird. Sie 

ist die Ursache, um derentwillen manche Organismen bei 

heftiger Bewegung ungemein stark riechende Ausdünstun¬ 

gen verbreiten, weil das häufiger erzeugte elektrische Flui¬ 

dum 
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dum auch solche Stoffe, die mit Wasser nicht verflüssig¬ 

bar sind, auflöset und mit sich nimmt. Sie ist das Vehi¬ 

kel des Tastsinnes, denn bei jeder Berührung wird elek¬ 

trisches Fluidum entweder abgegeben oder genommen, und 

in beiden Fällen der an der Oberfläche liegende Nerv ge¬ 

reizt. Ja diese Reaction geht nicht selten so weit, dafs 

sogar schon die Annäherung bis zur Berührung der elek¬ 

trischen Atmosphäre zur Wahrnehmung hinreichend ist; 

daher wir im Dunkeln noch vor der Berührung die Nähe 

eines festen Körpers fühlen. Die thierische Elektricität 

läfst sich endlich auch bei zweckmäfsiger Annäherung von 

einem thierischen Organismus auf den andern übertragen, 

wenn einer mehr, als der andere geladen ist; daher die 

Erfahrung, dafs schwächliche oder auch nur durch mo¬ 

mentanen Nachlafs der innern Functionen leidende Perso¬ 

nen in Spitälern u. s. wr. so leicht angesteckt werden, wäh¬ 

rend Andere, sei es auch nur für den Augenblick, durch 

ein Schnapsfrühstück zu gröfserer Thätigkeit aufgeregt (sic!) 

der Gefahr entgehen; daher das grofse und berühmte Wohl¬ 

befinden des alten Schulmeisters in Mitte der, elektrisches 

Fluidum in Masse ausstrahlenden Jugend; daher das un¬ 

nennbare Wonnegefühl des ehrbaren Jünglings in der Nähe 

der züchtigen Jungfrau; daher das partielle Wiederaufleben 

des Greises, wenn er mit einem rüstigen und vollkommen 

ausgebildcten Organismus das Bett theilt; daher auch das 

jammervolle Verkümmern junger Kinder, die man bei al- 

teh Personen schlafen läfst; daher endlich auch alle Er¬ 

scheinungen des sogenannten thierischen Magnetismus, wel¬ 

cher ohne Zweifel sein wunderliches Ansehen ganz verlie¬ 

ren wird, sobald man es klar einsieht, dafs sich alle seine 

Effekte auf elektrische Thätigkeit reduciren und der Me- 

dicin nur dann, aber sodann auch in hohem Maafse nütz¬ 

lich werden können, wenn man es gelernt hat, zwei so¬ 

genannte Magnetiseurs, d. i. einen schwächeren und stär¬ 

keren anzuwenden, und also dem Patienten nach Bedürf- 

nifs elektrisches Fluidum zu geben oder zu nehmen, oder 

Band 27. Heft 1. 8 
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vielleicht noch besser, durch unorganische Mittel dieselbe 

Absicht zu erreichen. 

Das Gangliensystem hat eine doppelte Function im 

Organismus. Es versieht nämlich normal die willkührlichen 

und unwillkiihrlichen Organe mit elektrischem Fluidum, 

nnd bildet zugleich den Wächter für die erstem. In letz¬ 

ter Beziehung hat es mithin die Aufgabe, die Felder au¬ 

genblicklich zu repariren, die etwa durch die Willkühr in 

den Functionen des willkührlichen Nervensystemes entste¬ 

hen, indem es allemal dort, wo es Noth ist, elektrisches 

Fluidum an das letztere abgibt, oder demselben auch ab¬ 

nimmt. Es bildet also gleichsam mittelst seiner Knoten 

das Reservoir und den Regulator zugleich, indem es nicht 

nur aus der Lunge den Ueberschufs des erzeugten elektri¬ 

schen Fluidums, welches nicht sogleich an die willkühr- 

lichen und unwillkührliehen Nerven abgegeben wird, sam¬ 

melt, und nötigenfalls in der Folge an diese beiden Ner- 

venpartieen abgibt, sondern auch von diesen, wenn es die 

Umstände erfordern, den Ueberschufs zu übernehmen fähig 

ist. Das Gangliensystem besteht zu dieser Absicht aus 

einer ähnlichen markigen Substanz, wie das Nervensystem, 

unterscheidet sich jedoch von demselben dadurch, dafs es 

in allen seinen Thcilen eine gleichförmige Masse enthält 

und nicht, wie das Nervensystem aus büschelförmig ver¬ 

einigten Fäden zusammengesetzt ist; welches letztere auch 

nicht nothwendig wäre, weil dieses Organ die Bestimmung 

hat, aus seiner ganzen Masse das clekIrische Fluidnm alle¬ 

mal dort abzugeben oder zu übernehmen, wo cs für den 

Augenblick erforderlich wird. Es ist gleichsam eine bis 

zu einer gewissen Spannung geladene Batterie, die fort¬ 

während geeignet bleibt, dahin, wo weniger Spannung 

herrscht, abzugeben und von Theilcn, an welchen die elek¬ 

trische Spannung höher steigt, zu empfangen. Diesem 

Dienste entspricht auch seine Coustruction, denn es besteht 

ans vielen Geflechten, die ailenthaihen an wichtigen Or¬ 

ganen gelagert und besonders an jenen Stellen, wo plötz- 
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lieh die Abgabe grüfserer Quantitäten des el ktrlschen Flui¬ 

dums nothwendig werden kann, mit Kuoten versehen sind, 

die ohne Zweifel eben so viele kleine Batterien vorstellen. 

Die Ladung des Gangliensystemes mit elektrischem Flui¬ 

dum geschieht aus der Lunge, und zwar durch das Ner¬ 

vengeflecht der letzteren; die Entladung hingegen durch 

das unwillkürliche Nervensystem auf die unwillkürlichen 

und durch den grofsen sympathischen Nerven auf das Ge¬ 

hirn und von diesem sofort auch auf alle willkührlichen 

Muskeln. Wird das Gangliensystem durch zu häufige Ent¬ 

ladungen so sehr in Anspruch genommen, dafs es nach 

und nach seinen Ueberflufs au elektrischem Fluidum ver¬ 

liert, so versagt es zuerst den zur Fortdauer des Lebens 

minder bedingten willkührlichen Organen, also dem Ge¬ 

hirn u. s. w. den Dienst, und es erfolgt Ermüdung und 

jene Ruhe der willkührlichen Organe, die sich durch den 

Schlaf manifestirt, und während welcher das Gangliensy¬ 

stem wieder mit elektrischem Fluidum geladen wird. Noch 

stärkere Entladungen entziehen aber endlich auch den will¬ 

kührlichen Functionen den erforderlichen Zufluls des elek¬ 

trischen Fluidums und führen Ohnmächten, und zuletzt 
\ '' 

den Tod herbei. 

Wir theilen das über das lymphatische und das Fforb- 

adersystem, so wie das über Drüsen und Nieren Gesagte 

nicht erst mit, da wir oben schon kurz angedeutet, dafs 

der Verf. sie als Wächter der Function der übrigen Or¬ 

gane betrachtet, und heben nur noch hervor, wie der 

Verf. einen wesentlichen Unterschied zwischen thierischen 

und pflanzlichen Organismen darin findet, dafs in jenen 

der chemische und elektrische Prozefs in verschiedenen 

Zeiten, aber in einem und demselben Organe erfolgt, wäh¬ 

rend in diesen beide Prozesse gleichzeitig, aber in ver¬ 

schiedenen Organen vor sich gehen^was indessen aus dem 

Grunde nothwendig wird, weil die Pflanze am Roden haf¬ 

tet, das Thier hingegen sich der willkührlichen Bewegung 

erfreuet. * 

8* 
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Dies sind die vorzüglichsten physiologischen Sätze des 

Vcrf., denen nichts fehlt, als die Beweise ihrer Wahrheit. 

Wie schnell und leieht wir doch die schwierigsten Pro¬ 

bleme zu lösen- vermögen, wenn es uns gestattet wird, 

unsere Ilirngespinnste als Ursachen des Wirkens der ewi¬ 

gen, unendlich grofsen Macht unterzuschieben, deren Ma¬ 

nifestation das ist, was uns umgibt, als deren herrlichster 

Ausdruck der Mensch selbst erscheint. Möchten aber doch 

diejenigen, welche so schnell mit Allem fertig werden, 

was gewöhnlich schwierig und unerklärbar genannt wird, 

nur einmal den Beweis fuhren für das, was sie aufstcllen. 

Gewifs würden dann ihre Sätze nicht mehr als Specula- 

tionen, sondern als Wahrheiten freudig anerkannt wer¬ 

den. — Aber: 

Ein Kerl, der speculirt, 

Ist wie ein Thier, auf dürrer Ilaidc 

Vom Teufel ’rumgeführt, 

Und rings umher liegt schöne grüne Weide. 

In dem Abschnitte der die Störungen des thicrischen 

Lebens behandelt, in der allgemeinen Pathologie, nennt 

der Verf. Krankheit: die ersten Spuren des Lebergewich¬ 

tes, welches der Chemismus gegen die elektrische Thätig- 

keit erlangt. Sie kann zufällig in jeder Lebensperiode cin- 

treten, und endet, wenn die elektrischem Thätigkeit siegt, 

mit der Genesung; wenn hingegen der Chemismus verwal¬ 

tend bleibt, mit dem Tode. Aber selbst denn noch, wenn 

der Organismus durch seine eigene Solidität und eine glück¬ 

liche Verkettung der Umstände allen Krankheiten wirk¬ 

lich entgeht, bleibt er dennoch unausweichlich dem Tode 

gevveihet; es werden täglich mehr energisch-chemische 

Verbindungen erzeugt, als gleichzeitig verarbeitet oder aus 

dem Organismus geführt werden können. Die Masse der 

organischen, und vorzüglich der weichen oder flüssigen 

Verbindungen, nimmt täglich mehr ab, während die un¬ 

organischen, oder wenigstens dem unorganischen Zustande 
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näher gehracliten Verbindungen gleichmäßig angehäuft 

werden und die organischen Functionen immer mehr be¬ 

schränken. 

Oft führt aber auch die übermäßige Steigerung der 

elektrischen Thätigkcit Krankheiten herbei, die jedoch nie 

mit dem Tode endigen können, es sei denn, dafs sie end¬ 

lich jene Höhe erreichen, in welcher sie die selbst erzeug¬ 

ten Gebilde durch Entfernung der Atome aus dem chemi¬ 

schen Wirkungskreise wieder zerstöre, und eben dadurch 

bleibend dem Chemismus überliefere. Es ergibt sich also, 

dafs die Krankheiten "entweder in abnormer elektrischer, 

oder abnormer chemischer Function entspringen, und dafs 

sowol der abnorme Electricismus, als der abnorme Che¬ 

mismus, verschiedene Reactionen auf den Organismus äufsern 

mufs, je nachdem derselbe über den normalen Zustand ge¬ 

steigert, oder unter denselben gesunken, und je nachdem 

er allgemein oder partiellr idiopathisch oder symptomatisch 

und periodisch, oder fortdauernd hervortritt. Allgemein 

oder partiell bezeichnet hierbei die Ausdehnung des Krank¬ 

heitszustandes entweder über ein ganzes Organ oder über 

Theile desselben; ein über alle Organe ausgebreiteter Zu¬ 

stand derselben Art ist der Tod. Die speciellen Trennun¬ 

gen der Krankheiten werden sich also aus der Angabe des 

Krankheitszustandes und des leidenden Organs oder Theiles 

eines Organs sehr consequcnt folgern lassen. Alle Krank¬ 

heiten, die aus dem Kampfe nach organischer oder unor¬ 

ganischer Bildung im thierischen Organismus hervorgehen 

köunen, belaufen sich nur auf 32 Arten. Erwägt man 

aber, dafs jede dieser Arten an jedem Organe, und selbst 

an jedem Theile eines und desselben Organes entstehen, 

ja dafs ein und derselbe Organismus sogar von mehren die¬ 

ser Krankheiten zugleich befallen werden, und dafs sich 

eine und dieselbe Krankheit nach Maafsgabe der kräftigen 

oder minder kräftigen Beschaffenheit des krankhaft afficir- 

len Theiles, in heftigem oder minder heftigen Erscheinun¬ 

gen aussprechen kann, so werden die zahllosen Formen, 
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unter welchen die mannichfaltigen Leiden thierischer Or¬ 

ganismen sich der Anschauung darbieten, nicht mehr be¬ 

fremden. Aus der Definition der Krankheit werden sich 

nun auch Wege zur Heilung folgerecht entwickeln lassen* 

denn wenn cs wahr (?) ist, dafs das organische Leben aus 

dem Kampfe dos Elektricismus mit dem Chemismus, und 

die Gesundheit aus dem Gleichgewichte dieser beiden Fak¬ 

toren resultirt, und endlich aus der Störung dieses Gleich¬ 

gewichtes die Krankheit hervorgeht: so kann es nur zwei 

allgemeine Wege zur Heilung geben, die sich darauf redu- 

circn, dafs man die abnorm gewordene Thätigkcit entwe¬ 

der an und für sich zum normalen Zustande erhebt oder 
1 r , 

herab bringt, oder die entgegengesetzte Thätigkeit auf die 

Weise deprimirt oder steigert, dafs sie antagonistisch auf- 

tritt und mithin dieselbe Veränderung bewirkt; dafs man 

also z. B. wenn der Chemismus zu sehr gesteigert er¬ 

scheint, denselben entweder selbst besänftigt, oder den 

Elektricismus so lange steigert, bis er vorwaltend wird 

und durch seine Reaction dieselbe Wirkung erzeugt. Da¬ 

bei wird aber die vorzunehmende Steigerung oder Depres¬ 

sion eiuer der beiden Functionen auch wieder allgemein 

oder örtlich und direct, oder inelirect sein. Diese höch¬ 

sten Sätze seiner allgemeinen Therapie führt der Verf. nun 

noch weiter aus, und gibt endlich am Schlüsse seines 

Werkes noch eine allgemeine Pharmakologie, die natür¬ 

lich den zuvor abgehandeltcu Lehren entsprechen mufs. 

ft 

x. 
Die Heilquelle zu Pfäfers, ein historisch -topo¬ 

graphischer und heilkundiger Versuch von J. U. 

Kaiser, der Mcdicin und Chirurgie Doctor, Stift- 

und Badearzt zu Pfafers, Sanitätsrath und prakti- 
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scher Arzt zu Chur. Zweite, umgearbeitete und 

vermehrte Auflage, mit mehren Kupfern. Chur, 

gedruckt bei S. Benedikt. 1833. 8. X u. 320 S. 

(1 Thlr. 16 Gr.) 

Zu den Quellen welche heilbringend der Erde ent- 

strömen, ohne dafs es der Chemie gelungen wäre in ihrem 

todten Wasser eine gewisse Quantität sogenannter wirk¬ 

samer Bestandtheile nachzuweisen, gehört auch Pfäfers. 

Am Ende des südöstlichen Theiles des Kantons St. Gallen, 

zwei Stunden vom Rhein, wo die Stralse von Zürich und 

St. Gallen nach Chur und Italien führt, liegt das Pfäfers- 

thai, dessen schönste Anhöhe das Kloster einnimmt. Es 

ist ziemlich offen, links und rechts mit Eruchtfeldern und 

schönen Bergwiesen, mit hie und da zerstreuten oder zu- 

sammengruppirten Hütten und Häusern besetzt; höher, um¬ 

kränzt von grofser Laub- und Nadelwaldung, welche sich 

aber bald am Monteluna und den Valenser Alpen zu grü¬ 

nen Alpenweiden, südöstlich, besonders am Galanda, zu 

hohen Bergen, und westlich in den grauen Hörnern zu 

schroffen Felsenspitzen erhebt. In einer der schaudervoll- 

sten Tiefen desselben entquillt rechts der Tamina aus dun- 

kelen Höhlen durch mehre Felsenspalten das warme Heil¬ 

wasser; weiter hinab, an einer lichteren Oeffnung jenseits 

des Flusses, ruhen auf Felsen die grofsen Badgebäude, ein¬ 

geengt von der rauschenden Tamina und einer senkrech¬ 

ten Felswand von der einen, und von einem steilen, aber 

mit Grün und Waldung bedeckten zugangbaren Abhange 

von der anderen Seite. Die Temperatur der Quelle wird 

gewöhnlich zu 30 Grad Reaum. angegeben, und dasselbe 

Instrument zeigt an der Quelle zu verschiedener Jahreszeit 

immer den gleichen Temperaturgrad an. Wiederholte Ver¬ 

suche der langsameren oder schnelleren Abkühlung des 

Thcrmalwassers in Vergleich zu auf denselben Wärmegrad 

gesetztem Brunnenwasser, hat keine Differenz ergeben. 

Das Wasser ist rein, krystallhell, ohne Geruch und Ge- 

i 
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schmack; cs ist leichter, als jedes andere, an specifischem 

Gewichte dem destillirten Wasser zunächst stehend. In 

Flaschen geschlossenes Wasser machte nach 30 und mehr 

Jahren nicht den mindesten Niederschlag. Nur ein äufeerst 

zartes Geruchsorgan scheint bisweilen über dem Dampf der 

Quellen einen kaum merklichen Schwefelgeruch wahrzu- 

nehmen, und feine Gefühle wollen etwas Seifenhaltiges 

(Talk) in demselben verspüren. Der sogenannte Badleim 

findet sich nur wenig udd in dünnen Scheibchen an der 

Wasserleitung incrustirt, aber häufiger in denjenigen Fel¬ 

senritzen, die* vom Dampfe des Wassers feucht erhalten 

werden. Er ist schwer, von hellgelber Farbe, schmierig 

anzufühlen, und enthält vom Wasserdampf aufgeloste Erd* 

arten des Schiefergebirges mit etwas Eiscnocher. 

In 100 Unzen Nürnberger Medicinalgewicht fand J. 

Pagenstecher 1832 folgende Bestandteile: 

1. Gasarten: Par. K. Z. 

Atmosphärische Luft.5,00 

(oder genauer: 

SnuerstofTgas . . 1,3" 

StickstofTgas . . 3,7") 

Kohlensaurcs Gas.4,15 

2. Fixe Bestandteile: Nürnb.Med.Gew. 

Chlormagnesium.. 0,112 Gran. 

Chlorkalium.• . 0,130 — 

Chlornatrium . 1,073 — 

Schwefelsaurer Kalk .... 0,170 — 

Schwcfclsaurcs Kali .... 0,028 — 

Scbwefclsaurcs Natrum . . . 1,514 — 

Kohlensaurer Kalk. 5,000 — 

Kohlensäure Talkerde .... 0,010 — 

Kohlensaures Eisenoxydul . . 0.011 — 

Kieselerde. 0,880 — 

Jod, nebst Harz und ExlractivstofT, Spuren. 

Die Analyse des Badlcims liefe folgende Zusammen¬ 

setzung erkennen: 
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Kohlensaurer Kalk .... 28,25 Gran. 

Kohlensäure Talkerde . . . 13,50 ~~ 

Kieselerde.151,50 — 

Thonerde ........ 65,00 —- 

Eisenoxyd . 33,00 — 

Feuchtigkeit und Verlust . . 9,25 — 

300,00 Gran. 

Die allgemeine Wirkung dieser Therme ist belebend; 

der gesunde Mensch empfindet heim Trinken des Was¬ 

sers eine besondere Leichtigkeit, zumal im Magen, ein an¬ 

genehmes Gefühl von Wärme über den ganzen Körper, 

bisweilen etwas Schwindel und Schweifsireiben im Rücken, 

und vermehrten Appetit; die Ausscheidung erfolgt vorzüg¬ 

lich durch die Urinwege und die Haut, seltener durch den 

Stuhl. — Das Bad wirkt allgemein erwärmend, besänf¬ 

tigend; die beständige Temperatur des Badewassers zwi. 

sehen 28 und 29 Grad Reaum., diese dem menschlichen 

Blute so adäquate Wärme, wo das Heilwasser, so wie es 

dem Sehoofre der Felsen entsteigt, weder abgckühlt, noch 

viel weniger gewärmt werden mufs, sondern in seiner Ur¬ 

kraft und jugendlichen Lebendigkeit, oder mit Paracel¬ 

sus zu reden, in seiner noch elementarischen Welt den 

menschlichen Organismus aufnimmt, ihn umfluthet, und 

in fortwährender Strömung zu- und abfliefst, sind wesent¬ 

liche Vortheile dieser Therme, die nicht wohl einer an¬ 

dern in dem Grade eigen sind. Die allgemein belebende 

Wirkung des Wassers spricht sich am menschlichen Or¬ 

ganismus verschieden aus, je nach der Individualität und 

Krankheit desselben, bald aufregend, reizend, auflösend, 

bald besänftigend und stärkend. Die ersten Tage gewäh¬ 

ren dem Curanten gemeiniglich die beste Hoffnung, ein 

wohlthuendes, angenehmes Gefühl der Wärme verbreitet 

sich über den ganzen Körper, der Ausdruck des Gesichtes 

und der Puls werden lebhafter, der Appetit besser, der 

Schlaf ruhig, bis gegen die erste Hälfte der Curzeit, häufig 

vom 6ten bis 9teu Tag die Ciir, wie man zu sagen pflegt,«* 
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angreift. Dann gehen die Verrichtungen wieder träger von 

statten, nicht selten tritt Verstopfung ein, der Appetit ver¬ 

liert sieh, der Kopf wird eingenommen, der Schlaf wie¬ 

der unruhiger und die Zeichen der besonderen Krankheit: 

Kopfweh, Magendrücken, Krampf, liamorrhoidalbeschwcr- 

den, rheumatische Affcctionen u. s. w\ kündigen sich an, 

und rufen bald früher, bald später die kritischen Bestre¬ 

bungen der Natur, bisweilen selbst Rückfälle der Krank¬ 

heit hervor, die jedoch meistens bald, theils von selbst, 

theils mit Nachhülfe der Kunst vorübergekeu, worauf die 

Cur wieder besser ertragen wird und dem aufmerksamen 

Beobachter nicht selten den Crad der Sättigung anzeigt. 

In andern Fällen wiederholen sich aber diese Aufregungen, 

oder dauern länger an, und cs ist oft schwierig, den End¬ 

punkt der Cur zu bestimmen. Denn die Krisen folgen hier 

nicht leicht plötzlich, noch weniger stürmisch, sondern 

allmäüch, und es geschieht nicht selten, dafs Gäste nach 

beendigter Cur den Badeort unbefriedigt verlassen und 

wenige Wochen nachher erst die gesegneten Wirkungen 

verspüren. 

Wenn man die scheinbaren Widersprüche der Heil¬ 

wirkung beobachtet, wie hier dasselbe Mittel eiuen habi¬ 

tuellen Durchfall stillt, dort hartnäckige Verstopfung hebt, 

hier Blutllüsse heilt, dorl krankhaft zurückgehalteuc her¬ 

vorruft, hier den bereits erloschenen Funken erschöpfter 

Lebenskraft wieder anfacht, dort die mit kranken Säften 

überfüllte, verdickte Anschwellung eines Organes im ei¬ 

gentlichen Sinne schmelzt, so ist man versucht, einen Ver¬ 

ein verschiedener Arzneiwirkung in dem ileilwasser au- 

zunchmen — nicht als wenn es zugleich eine stopfende, 

iucitirendc, auflösende und stärkeude Kraft in sich hätte, 

noch dafs überall so heterogenen Kraukheitserscheiuungeu 

ein gemeinschaftlicher Causalvcrband zum Grunde läge, — 

wohl aber ist man versucht, die Wirkung auf dynamische 

Weise zu erklären: nämlich, dafs die Thermal Wirkung, in¬ 

dem sie uickt auf dieses oder jenes System oder Orgau 
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beschrankt ist, sondern ihr auch alle Gebilde des Orga¬ 

nismus offen stehen, nur die Selbst hülfe der Natur weckt 

und bethütigt, und dadurch im concreien Falle die norm¬ 

widrige Erscheinung auszugleichen und zu heilen strebt. 

Der allgemeinen Iteilanzeige entspricht die gesunkene Vi¬ 

talität, die aber nicht auf reiner Schwäche beruhet, son¬ 

dern vielmehr in der ungleichmäfsigen Acufserung der Fun¬ 

ctionen, in regelwidriger Verthcilung der Kräfte bedingt 

ist. Es ist das Wasser angezeigt in den Krankheiten des 

reproductiven und sensibeln Systemes, wo Trägheit in den 

organischen Functionen oder krankhaft erhöhete Reizbar¬ 

keit in Krämpfen u. s. w. sich äufsern. Es ist nicht ange¬ 

zeigt und wirkt vielmehr schädlich in den meisten Krank¬ 

heiten des irritabeln Systemes, wo die Gefäfsthätigkeit, 

wie in fieberhaften und hektischen Zuständen, krankhaft 

gesteigert ist. 

Die speciellen Krankheitsgruppen, bei denen der Ge¬ 

brauch der Therme sich heilsam erwiesen, sind: 

1. Krankheiten der Verdauungsorgane: Indigestion, 

Blähungen, Säure - und Schleimerzeugung des Magens, chro¬ 

nisches Erbrechen von verschiedener Ursache, aufser bei 

Schwangeren und wirklichen Desorganisationen, Magen¬ 

krampf, habitueller Durchfall, Verstopfung; Kolik, Hei¬ 

ni inthiasis. 

2. Krankheiten der Leber und des Pfortadcrsystemes: 

Abdominalplethora, Auftreibungen, Anschoppungen, In¬ 

farkten, beginnende Verhärtungen der Leber, der Milz, des 

Pankreas, der Gekrösdrüsen, unterdrückte oder abnorme 

Absonderung der Galle, Gelbsucht. 

3. Nervenleiden: Hypochondrie und Hysterie. All¬ 

gemeine Verstimmung und Schwäche des Nervensystemes 

von gesteigerten und momentanen Empfindungen. Ferner 

Krämpfe verschiedener Art, partielles Kopfweh, Schwin¬ 

del, Nervenschwäche der höheren Sinnesorgane, einige 

psychische Krankheiten, Melancholie. 

4. Gicht, Rheumatalgie und chronische Ilautausschlägc. 
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Veraltete Geschwüre scrophulüser. herpetischer und gich¬ 

tischer Natur. 

5. SchleimflÜMe und passive Blut Iltisse: Veraltete 

CalaiThc und metastatische Lungcnleiden, Schleimschwind¬ 

sucht und daher rührende krampfhafte Engbrüstigkeit. 

Scropheln, wo die verhärteten Drüsen und drüsigen Gc- 

schwüre nicht schmerzhaft und niclit von bedeutender 

Schwäche und Abmagerung begleitet sind, beginnende Ulia- 

chitis, gehemmte Entwickelung der Kinder. Dann Hämor- 

rhoidalbcschwerden: Kreuzweh, Flatulenz, gereizter Ncr- 

venzustand, Bluthusten. 

6. Einige krankhafte Zustände des weiblichen Ge¬ 

schlechtes: Anomalicen der Menstruation, Bleichsuuht, Un¬ 

fruchtbarkeit, die bald in zu reizbarer Constitution, Hy. 

sterisrnus, bald in Anomalicen der Periode, oder partieller 

Schwäche des Uterinsystemes. Stockungen, Verhärtungen 

in demselben ihren Grund haben. 

7. Krankheiten des Harnsystemcs: erschwertes, schmerz¬ 

haftes und unterdrücktes llarnen, Unvermögen den Harn zu 

halten im jugendlichen und hohen Alter und bei partieller 

Lähmung, die schmerzhaften Blasenhämorrhoiden, der Bla- 

sencatarrh, wenn die Blasenwände noch ausdehnbar und 

die Eiterung nicht zu profus ist, der Gries, den cs häutig 

abführt, und die Neigung Steine zu erzeugen. 

8. Lähmungen, Contracturcn und Schwäche nach vor¬ 

ausgegangenen V erwundungen. In Lähmungen sei man je¬ 

doch behutsam, solche ins Bad zu schicken, die noch fort¬ 

während Copgcstionen nach dem Kopfe als Ursache des 

Schlagflusscs und der darauf folgenden Lähmungen haben, 

indem es gerne Rückfälle hervorruft; auch darf zur gün¬ 

stigen Wiederherstellung die Ncrvcncmpfindung nicht vol¬ 

lends erloschen, der gelähmte Thcil nicht zu sehr abge- 

inagert, gleichsam abgestorben sein. 

Zuletzt darf nicht vergessen werden, w*as dieses Heil¬ 

bad auch dem, zwar gesunden, aber vorgerückten Aller, 

oder den vor der Zeit Altwcrüendcn, durch Mühe uud Arbeit 
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erschöpften oder Convalescenten nach schweren Krankhei¬ 

ten leistet. Es ist ein wahres, verjüngendes, Leben ver¬ 

längerndes Mittel. Wenn man steife, gleichsam eiutrock- 

nende Greise, \vo die Natur unwiderstreitbar ihr Recht zu 

behaupten scheint, nach wenigen Bädern heiteren Gesich¬ 

tes und lebhafteren Ganges beobachtet, so könnte man sich 

verleiten lassen zu glaubon, man hätte die wahre Lebens- 

Panacee gefunden. 

Nachtheilig wirkt dagegen die Therme aufser bei dem 

gesteigerten Gefäfsleben überhaupt: wahrer Vollblütigkeit, 

Gongestionen nach Kopf und Brust, Neigung zur Apoplexie, 

zum Bluthusten, bei der Lungensucht, bei activen Blut¬ 

flüssen, bei achter Entzündung und allen Fiebern — 

die Wechselfieber und einige lentescirende, obige Ca- 

chexieen begleitende ausgenommen —, bei erschöpfenden 

Eiterungsprozessen edler Organe und der Knochen, bei 

scirrhösen Verhärtungen, die in Krebs überzugehen dro¬ 

hen; bei den meisten Fällen der Wassersucht und der 

Schwangerschaft. — 

Das ganze Werk des trefflichen Verfassers zerfallt in 

drei Theile. Der erste ist historisch und topographisch. 

Er enthält eine Geschichte des Klosters und Bades, eine 

Beschreibung der Badeanstalt, des Badelebens und der Spa¬ 

ziergänge, und einige naturhistorische Mittheilungen. Der 

zweite Theil ist physikalisch und mediciniseh. Er enthält 

viel Belehrendes über heifse Quellen überhaupt, in denen 

der Verf. sich als Kenner der neuen Ansichten zeigt, ei¬ 

nen Abschnitt über die Eigenschaften und Bestandtheile 

der Plafersquelle, eine Abhandlung über die Heilkraft der 

Therme, ihre Anwendungsart und das nöthige Verhalten 

der Curgäste. Der dritte Theil ist der Mittheilung ärzt¬ 

licher Beobachtungen gewidmet. Möchte es dem verdien¬ 

ten Verf. gefallen, uns noch ferner mit solchen zu beschen¬ 

ken, möchte er aber auch bei der Erzählung der einzel¬ 

nen Fälle die Art der Reaction des menschlichen Organis¬ 

mus gegen das Wasser genauer und sorgfältiger noch sefaii- 
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dem. —Als Anhang ist eine Answahl von Gedichten 

auf die Heilquelle beigegeben. Die hübschen Kupfer ent¬ 

halten eine Ansicht des Ilades, der Burg YVartensteia, des 

Stiftes Pfäfers und ciuen Aufrifs der Badeanstalt. — 

XI. 
i 

Dissertationen der Universität Berlin. 

16. De Hominis evolut io ne et involutionc. D. i. 

physiol. med. auct. Jul. Lippert. Def. d. 6. Mart. 1833. 

•S-PP-35* . , 

17. De Opio indigeno non nu 11a. T). i. med. therap. 

auoti Armin. Adolph. Schotte, Thuring. Def. d. 

19. Mart. 1833. 8. pp. 28. 

Ein ausführlicher Bericht über die von Prof. Wolff 

in dem Charitekrankt'nhausc' Angestellten Versuche über die 

BrauchbäVkcit und Wirksamkeit des inländischen Opiums. 

18. De Ilydropc cercbri acuto. D. i. m. auct. Lu- 

dovic. Forsbcck, Oliviecs. Def. d. 22. Mart. 1833. 

8. pp 34. . 

19. 'De Lingua. D. i. med. chir. auct. Auf. llenr. 

Aug. Freudenreich, Posnauicns. Def. d. 23. Mart. 

183318. pp. 48. 

20. De Olei jecinoris Aselli praesertim in Cox* 

arthrocacc efficacia. I>. i. med. auct. Gustav. 

Adolph. Beim, Brombergcus. Def. d. 2. April. LS33. 

8. pp. 28. , . ,• ... t Rt ^ 

Der Verf. erzählt drei Krankheitsfälle, iu denen das 

Mittel die trefflichsten Dieustc leistete. 

I 
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21. De Unguibus hnmanis. D. i. m. chirurg. auct. 

Salom. Ephraimso hu, Pomeran. Def. d. 3. April. 

1833. 8. pp. 42. 

Eine fleifsige Arbeit. 

22. De Taenia solio expellenda. D. i. m. auct. 

Joann. Gerlach, Guestphal. Def. d. 10. April. 1833. 

8. pp. 42. V 

23- De Laconicis. D. i. m. auct. Adolph. Hirsch, 

Marchic. Def. d. 16. April. 1833. 8. pp. 34. 

24. De Jod io. D. i. med. auct. Frideric. Alexan¬ 

der Hilbck, Guestphal. Def. d. 29. April. 1833. 8. 

pp. 45. 
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Auszüge aus den ProAocollen der Gesellschaft für Natur- 

und Heilkunde in Dresden. Jahr 1832. gr.8. Dresden, 

Arnold, br. n. 12. Gr* 
■» v» %• ■ ■* ’ i*. *, t f 

Berndt, F; A. G., klinische Mittheilungen, ls Heft. gr.8. 

Greifswald, Koch. 22 Gr. 

Funke, K. F. W., die ursprüngliche Vaccine, das wahre 

und unschädliche Schutzmittel gegen die Menschenblat¬ 

tern, nebst Widerlegung der «Gründe gegen die allge¬ 

meine Kuhpockenimpfung etc. von Karl Schreiber.» 8. 

Leipzig, Kollmann. br. 10 Gr. 

Grofs, G. W., das Verhalten der Mutter und des Säug¬ 

lings, in diätetischer und heilkundiger Rücksicht. 8. 

Dresden, Arnold, geb. 18 Gr. 
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Gut mann, S., die Dynamik der Zahnheilkundc, beaibei¬ 

tet nach den Grundsätzen der Homöopathie, gr. 8. Leip¬ 

zig, Kollmann. br. - 21 Gr. 

llabncmann, S., reine Arzneimittellehre. Zweiter Tlicil. 

Dritte, venn. Aufl. gr. 8. Leipzig, Arnold. 2Thlr. 12 Gr. 

Handbuch der Diätetik und Gesundheits-Erhaltungskunst,' 

nach allopathischen und homöopathischen Grundsätzen. 
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Juch, Jul., Anleitung zur Ausführung qualitativer, che¬ 

misch-analytischer Untersuchungen anorganischer Kör¬ 

per. Nach H. Rose’s Handbuch in Tabellenform ausge- 

ftihrt. Mit 1 Kupfertaf. gr.8. Augsburg, v. Jenisch und 

Stage, br. 18 Gr. 

Lux, J. J. W., Zooiasis, oder Heilung der Thicrc nach 

den Gesetzen der Natur. Ir Bd. ls Heft Mit 2 Stein¬ 

drucktafeln. gr.8. Leipzig, Kollmann. br. n. 1 Thlr. 

Marx, K. F. II., allgemeine Krankheitslckre. gr.8. Göttin¬ 

gen, Vandenböck und Ruprecht, br. 1 Thlr. 6 Gr. 

Peez, A. II., the mineral Wells of Wiesbaden and their 

sanative efficacy, describcd and illustrated by experimen¬ 

tal evidence. gr. 12. Giefsen, Ileyer, Vater, geb. 2 Thlr. 

Sprengel, W., die Lehre von den Entzündungen und 
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Bei dem Verleger dieser Annalen ist so eben erschie¬ 

nen, und in allen Bachhandlungen zu haben: 

Friedreich, J. B., systematische Literatur der ärztlichen 

uud gerichtlichen Psychologie, gr.8. 2 Thlr. 6 Gr. 
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Zu den Alterthümern der Heilkunde bei den 
Griechen. \ 

. • ' 

Entbindung. 

Von 
' . V 

F. G. W e 1 c k e r. 

Äeufserst wenig ist, was in Betreff der Entbindungskunst 

die Sagen und die Denkmäler aus dem höheren Alterthum 

enthalten. Darunter zeichnet sich der weit verbreitete 

und durch die Religion befestigte Gebrauch in knieeuder 

Stellung zu gebären aus. Dieser wurde von Delos aus 

den Ionierinnen, die sich mit ihren Männern und Kindern 

zum grolsen Feste dort versammelten, durch das Beispiel 

der Leto selbst empfohlen. Von ihr erzählt der Homeri¬ 

sche Hymnus auf den Delischen Apollon (116), dafs sie 

auf Delos, als die Geburt sie fafste und sie zu gebären 

verlangte, um die Palme (ein Heiligthum der Insel) die 

Arme schlingend, die Kniee auf den weichen Anger stützte 

und das Kind, unter dem Lachen der Erde unter ihr, her¬ 

vor an das Licht sprang. So stellt auch noch Theognis 

dar *); Euripides und Kallimachos lassen den Neben- 

«) V. 5. (929.) 
<t>o~ße u»u%> erg (xiv arg S-get rexe ttotvici Avtm} 

(palvtKos %sgr\y k. r. A- 

Band. 27. Heft 2. 9 
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umsfand, als veraltet und unschön, fallen * *). Apollo- 

nius dagegen (I, 1131.) lüfst die Mutter der Idäischen 

Daktylen in der Diktäisclicn Höhle bei der Gehurt den 

Boden mit beiden Händen fassen, wobei ein Grammatiker 

an die Leto erinnert 3). 

In Tegca hatte nach Pausanius (VIII, 48, 5.) Eilci- 

thyia einen Tempel und Bild auf der Agora und man 

nannte sie Auge auf den Kniccn (Avytj h diel's 

ohne Zweifel nach dein Bilde, das sie selbst, die hartkrei¬ 

sende bei Ilomer, als Gebärerin vorstellte. Die Legende, 

deren Charakter es ist, den wirklichen Sachgrund hinter 

eine Geschichte zu verstecken und einen Zufall an dessen 

Stelle zu setzen, sagt, an dem Platze des Tempels sei die 

Athenepriesterin Auge, des Königs Aleos Tochter, als sic, 

von Herakles schwanger, eben fortgeführt und in das Meer 

geworfen werden sollte, auf die Kniec gefallen und habe 

den Tclephos geboren (wie in Argos, wo der Tempel der 

a) Enripides im Ion 935. 
Mtcsi CA At*A»{ $ctprct$ 
W j * ' n ' 
tpViCl (fiel PIY.A 7TAg OCßgCX.6 UXV, 

tpBa \«%lvptATA ct/ttp iXo%svcATo 
* V , * f » 

A ATU AlO(Cl CS KCCgTTOli» 

Kallimachos in Del. 209. 
AVCCtTO t^äJrqPi «TO $ IkXiBp) tfiTCtXSV UUOIC, 

(pdplKOS 7T0t\ TTglUPOP. 

In dem Homerischen Hymnus selbst sind V. 14 bis 
18 Verse eingeschoben, wonach Leto am Inopos nur nahe 
der Palme, gelehnt an den gewaltigen Berg und den Kyn- 
thiseben Hügel gebiert. Ovidius Metam. \ I, 335. Illic, 
incumbens cum Palladis arbore palmae cet. (Ein heiliger 
Oelbaum wurde später unter Athenischem Einflüsse hinzu- 
gethan.) Hygin. 140. Latona oleam tenens parit Apollinem 
et Dianam. Bei Aelian V. II. V, 3. geht es in eine my¬ 
stische Wirkung durch die Anführung beider heiligen Bäume 
über. So auch Etym. IM. v. Ar,xo<i. Tzetz. in Lyc. 401. 

3) "eB-os Ict\ TCL~S xvevcxtf tuv ttapakSijuIpup XuußetrtrBeci 

xx\ attokov^i^sip tAVTctf tup AXyr^opup* u<; ka\ A*itu tXxßiro 

TO V (polPtKOf. 
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Eileithyia stand, Helena entbunden worden sein sollte). 

Die Priesterin Auge ist aber eine Verwandlung der Licht¬ 

göttin selbst, und mithin auch Eileithyia 4). 

Knieend waren auch die Schnitzbilder derDamia und 

Auxesia in Aegina; die Aegineten hatten sie aus Epi- 

dauros entführt und geriethen darüber mit den Athenern 

in Streit, die den Epidauriern das Holz dazu von den hei¬ 

ligen Oelbäumen gegeben und sich dafür ein jährliches 

Opfer an ihre Polias und den Erechtheus ausbedungen hat¬ 

ten. An diesen Streit knüpft eine Art von priesterlicher 

Dichtung, sowohl die Einführung des Karisch-Ionischen 

Linnenkleides in Athen, als eine Erklärung der knieenden 

Stellung jener Göttinnen, die nämlich, bei beiden ganz die¬ 

selbe, erst entstanden sein soll, als sie durch Abgesandte 

der Athener gewaltsam weggenommen werden sollten. He- 

rodot (V, S6.) bemerkt hierbei, das möge einem andern 

glaublich sein, nicht ihm: und dafs er den wirklichen 

Grund, den wir aus der knieenden Leto und Auge schöp¬ 

fen, nur verschweige, ist ebenso wohl erlaubt anzunehmen, 

als dafs er ihn nicht einsah und ihm nicht zu Ohren ge¬ 

kommen war, dafs unter andern auch die schwangeren 

Frauen zu diesen Göttinnen entweder noch jetzt oder doch 

vormals beteten 5). Auch Pausanias, der noch diesel¬ 

ben Bilder sah (II, 30, 5. 32, 2.), schweigt darüber. Das 

4) Mit Rücksicht auf diese Verhältnisse ist an Valcke- 
närs Emendation Avytjv lv yövatn für cevnj* gar nicht zu 
zweifeln, und der Fehler der neueren Ausgaben sie nicht 
aufzunehmen, da doch ctvrrjv von der Construction selbst 
ausgeschlossen wird, viel gröfser als der erste zufällige. 
Noch ist auch b. Apollodor III, 9, 1. uvrt] p6v in Avyn 

zu ändern. 
5) Das zweite hatte ich behauptet Ueber eine Kret. 

Kolonie S. 12, wo diese Erklärung der Bilder schon hin¬ 
geworfen ist, die hier und da Aufnahme gefunden hat. 
Bemerkungen wie die SehwTeighäusersche zu dieser Stelle 
werden jetzt nicht mehr leicht jemanden irre machen oder 
auf halten. 

9 * 
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der Eileithyia in dem Tempel zu Hermione, das nach ihm 

(II, 35. 8.) nur die Pricsterinncn sehen durften, war viel¬ 

leicht ähnlich gestaltet. 

Auch in Rom finden wir Griechische Bilder von Göt¬ 

tinnen, die das Pressen der Gebärenden ausdrücken, in 

derselben Stellung. Festus sagt: Nixii dii appellantur in 

Capitolio tria signa ante cellain Minervac, genibus nixa, 

velut pracsidentes parientium nixibus. Diese sollten nach 

der Besiegung des Antiochus von M. Acilius, oder auch 

nach der Einnahme von Korinth nach Rom gebracht wor¬ 

den sein. 

So erklärt sich denn auch die Stelle der Ilesiodischen 

Theogonie (460), wenn von Kronos gesagt wird, er habe 

die Kinder der Rhea verschlungen so wie eines aus dem 

heiligen Leihe zu den Knicen der Mutter gelangte. F. A. 

Wolf fand sie auffallend, nach alter Weise malerisch; 

doch entging ihm, worin eigentlich diese Wahrheit des 

Ausdrucks hege. 

Wer aber hätte erwarten sollen eine solche Geburts¬ 

göttin, eine auf den Knieen die Wehen verarbeitende Ge¬ 

bärerin in einem Werke der ausgebildeleu Griechischen 

Kunst vorgcstellt zu finden? Und doch hat ein Theilneh- 

mer der französichcn Expedition nach Morea. der Archi¬ 

tekt ßlouet, eine Figur aus Parischem Marmor auf der 

Insel Mykonos, jetzt Mikoni, gefunden und mit sich nach 

Paris geführt, die nichts anders vorstellte. Sie ist abge¬ 

bildet in den neuesten Monumenten des archäologischen 

Instituts Taf. 44, a. b. Eine knicende Figur, entgiirtet, eine 

Xvo-l^uvos oder wie Eileithyia genannt wird 8), und 

Artemis, als solche 7); das Oberkleid ist bis auf die Hüf¬ 

ten hcruntergelassen und vorn zusammengeschürzt, das Un¬ 

terkleid auf der einen Seite herabgesunken, so dafs die 

8) Theokrit, XVII, 60. 

7) Spanheim Callim. in Del. 209. Orph. Ilynin. 
XXXV, 5. 
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ganze eine Brust sichtbar ist, das Haar aufgelöst und her¬ 

unterfallend. Die linke Hand hält sie auf die Brust, und 

die Bewegungen des rechten Arms, der sehr gegen die 

eigentliche Bedeutung und Charakter ergänzt seyn möchte, 

begleitete ohne Zweifel gleichfalls die innerlich angewandte 

Anstrengung. Iin Gesicht ist mehr noch Schmerz als die 

ernste Arbeit stark ausgedrückt. Wer das Idealische der 

Griechischen Kunst schon kennt, dem kann diese neue 

und in ihrer Art einzige Vorstellung Anlafs geben seine 

Ansichten noch bestimmter zu entwickeln: wer aber von 

jener acht poetischen Symbolik noch keinen hellen Begriff 

hat, der wird nicht leicht eine Darstellung finden, wo der 

Unterschied zwischen baarer Wirklichkeit und künstleri¬ 

scher Nachbildung sich deutlicher zu erkennen gäbe, als 

bei einer solchen Aufgabe unter gelungener Behandlung 

ihn darzulegen möglich geworden ist. Der richtig 'ge¬ 

wählte Zeitpunkt hat dem Künstler erlaubt die Handlung 

wahr, sprechend und dennoch anmuthig, gefällig und so 

darzustellen, dafs die ästhetische Betrachtung alle andern 

gefangen nimmt und eine Frage über die Wahl des Ge- 
i 

genstandes und sein Verhältnifs zu den gewöhnlichen nicht 

aufkommt. In so fern tritt diese Figur, ganz abgesehn 

von dem Grade der Ausführung, in den Kreis ächt Grie¬ 

chischer Kunsterfindungen als eine bedeutende Erscheinung 

ein. Zu verwundern ist es, dafs der französische Erklärer 

in den Annalen des Instituts (IV, 60.), obgleich er den 

Ausdruck nicht verkennen konnte, ihn vielmehr richtig 

und fein schildert, obwohl die Vergleichung mit einer 

büssenden Magdalena nicht, zum besten gewählt ist, sich 

auch mit der Leto, der Auge auf den Knieen und den He- 

rodotischen Schnitzbildern beschäftigt, sich dennoch be¬ 

stimmt, die Knieende für eine um Hegen betende Gäa zu 

halten, wozu nicht einmal ein scheinbares Zusammentref¬ 

fen mit sonsl bekannten Nachrichten, Umständen oder Mo- ' 

numenten, sondern nur subjective Combinationen ihn ver¬ 

anlassen konnten. 
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Die Insel Mykonos, auf welcher die Statue gefunden 

wurde, stand mit I)clos durch heilige Sage in Verbindung 

Als Lclo geboren hatte, litten die Zwillingsgötter nicht, . 

dafs ihre Geburtsinsel ferner im Meer um her irrte, sondern 

banden sie an Mykonos und Gyaros an; oder cs kamen die 

Bewohner von diesen und hielten durch ihre Opfer Delos 

fest ®). Hierdurch wird wahrscheinlich, dafs wir die ge¬ 

bärende Leto vor uns sehen; und die Bewegung des ah. 

gebrochenen Arms wrird vielleicht durch die heilige Palme 

zu erklären sein, die sie damit anfassen will. 

Eines seltsamen Gebrauchs hat man sich nicht verse¬ 

hen, welcher der Fabel der Thebischen Gala nt bis oder 

Galinthias ö), des vergötterten Wiesels (y*A>>), was die 

Fabel selbst aber umkehrt, zu Grunde liegt. Vergleicht 

man indessen die Legende, wie sic Antoninus Libe- 

ralis (29) aus den Verwandlungen des Nikander und 

Ovid in den seinigen (IX, 295.), welchem Lactantius 

(IX, 5.) folgt, erzählen, mit dem, was andere prosaischer 

melden, so ergiebt sich, was auch die Fabel schon erra- 

then läfst 8 9 10 11), als gewifs ein altes Hausmittel uin bei zö¬ 

gernden YVehcn durch einen Schreck zu wirken. Der Ga¬ 

linthias wurde in Theben, wo sie neben dem Hause Am- 

phitryons und der Herakliden vor dem Elektrischen Tho- 

re 1 *), ein Ileiligthum hatte, unmittelbar vor dem Feste 

des Herakles geopfert; denn seine Geburt, die schwerste 

von allen, hatte sie bewirkt. Ilere hielt die Entbindung 

der Alkmene zurück, die Mören safsen mit verschränkten 

8) A. Mais Mythograph. I, 37. II, 17. 

9) Libanius allein IV, 1099 cd. Reisk. schreibt Aka- 
lanthis. 

,0) Und zwar so leicht und so bestimmt, dafs ich 
mich wmnderte zu sehen, wie sehr dem Scharfsinne und 
dem gesunden mythologischen Gefühle meines Freundes 
Schwenck in der Schulzcitung 1S28. S. 771. die Erklärung 
der Galinthias misglücktc. 

11) Paus. IX, 11, 1. Anton. Lib. 33. 
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Händen 12), da läuft Galinthias, ein Mädchen mit gelben * 

Haa ren ,3), eine niedrige Dienerin, oder auch eine Freun¬ 

din, als sie die Tücke der Ilere bemerkt, Thür aus Thür 

ein, und betrügt die Müren durch die falsche Meldung, 

12) A ntoninus, jcgctTovrcti t«.'s \u.vtuv Bei 
Ovidius übt llithyia selbst diesen Zauber, auf einem Altäre 
vor der Thüre sitzend : 

dextroqpe a poplite laevum 
Pressa genu, digilis inter se pectine junctis 
Sustinuit nixus. Taeita quoque carmine voce 

Dixit. 
Vgl. PI in. XXVIII, 6, 17. Böttigers llithyia oder 

die Hexe S. 37. Vofs zu Virgils Eklogen VIII, 77. Diefs 
wurde in Theben, nach Pausanias IX, 11, 2, auch da¬ 
hin verschönert, dafs besondere von Here geschickte Zau¬ 
berinnen, Pharmakiden, den Zauber-üben, und des Tire- 
sias Tochter Ilistoris, die Kundige, sie durch das Geschrei 
täuscht, das nach- einer glücklichen Geburt üblich war 
(Horn. II. in Ap. 119. Callim. in Del. 258.). Eine solche 
Pharmakis mit verschränkten Händen erkannte Lessing 
in der angeblichen Agrippina eines geschnittenen Steins, 
den Böttiger darauf erläuterte, und Millin hat vergeb¬ 
lich in seiner Oresteide eine ändere Erklärung vorgeschla¬ 
gen. Sehr zweifelhaft dagegen ist die von Visconti M. Pio- 
clem. IV, 37. (Gal. mythol. CIX, 429.) bei der Geburt 
des Herakles angenommene stehende Pharmakis, nicht blofs 
aus dem in meiner Zeitschrift für alte Kunst S. 519 f. an¬ 
geführten Grunde, sondern auch darum, weil diese Figur 
die Hände geschlossen hält, da doch das Kind .schon ge¬ 
boren ist. Noch weniger hält Viscontis Erklärung Stich, 
dafs die drei Figuren an der Borghesischen Ara, welche 
andere für die Mören halten, der offnen Hände wegen die 
Eileithyien seien, und so auch eine Figur bei der Geburt 
des Dionysos. M. Piocl. IV, 19. (Gal. myth. LIII, 223). 
S. dieselbe Zeitschrift. S. 203. Kein Gegenzauber durch 
Ausbreitung der Hand ist bekannt, noch wohl denkbar, 
und bei der Geburt des Dionysos, wo kein Zauber im 
Spiele war, thut Eileithyia ihres Amtes, wie man auf 
zwei andern Reliefen sieht, statt sich ruhig hinzustellen. 

13) Ein gelbes Kleid tragt sie in der Aesopischen 
Fabel, wo sie, aus der Wiesel in eine Schöne verwandelt, 
durch den Anblick der Maus in ihre alte Natur zurückfällt 
Zenob. II, 93. yecAtj ^ircovioj. 
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dafs das Kind da und der Mören Macht aufgegeben sei l4); 

worauf diese überrascht die Hände loslassen, Alkmene ge¬ 

biert und Galinthias lacht. Dafür ward sic zum Wiesel, 

das im Verborgenen wohnt und schwer und, wie man 

meinte, unnatürlich gebiert. Der Gebrauch Wiesel statt 

Katzen zum Kriege mit den Mäusen im Hause zu halten, 

welchen Ovidius berührt und andere Römische Dichter 

erwähnen, verräth sich schon in der Batrachoihyomncbic 

(52) 15) und in der schönen Aesopischbn Kabel von Maus 

und Wiesel, auf die Aristophanes und Strattis au- 

spielcn. Der scharfsinnige und gründliche Perizonius 

vermuthet 16), die Fabel müsse daher entstanden scyn, 

dafs ein zufällig vorübcrlaufcndcs W icscl die Alkinene er¬ 

schreckt und durch diesen Schrecken die Geburt beschleu¬ 

nigt habe; uud er ist der einzige, der nur so weit auf 

den Sinn einging. Diefs sagen denn auch, und dafs darum 

die Theber die W7iesel ehrten, Ist ros in einer später 
( 

aus Licht getretenen Stelle, und andere geradezu 17). Aber 

1 4) eil Je txtivv* Ttftu\ xutuXIXvptai. Die rif/r, eines 
Gottes ist die ihm zugetheilte Macht; die Mören üblen 
eben die ihrige aus. So einfach diese Erklärung, so ist 
doch noch in der neuen Ausgabe von Koch eine andere 
versucht worden. 

15) Perizon. Ael. V. II. XIV, 4. Auch in Luci- 
ans Timon 21. bemerkt man diese Hauswiesel. 

,6) L. c. 
1 7) Schol. II. XIX. 119. ''irrfeg Je Qtjnt vh»eu<rr,g 

’AXxft^vr.g reif <rvtl%eit reif Melfctg* yuXyg J* ttu^iX- 

Sovrni UToXvcaiy xa\ Ti%$ttTog uvtov töftttrS-tjucti y»Xtitui 

cIvtu T%o<pop. • (Die Stelle, die auch Eustathius vor sich 
hatte, fehlt in der Sammlung der Fragmente). Clemens 
Protrept. II, 39. (p. 11). €)>lßu7ei rüg yuXug (riTtjuflyxiri) 

h« rt}P H(et*xUv( ylrtriv. Acliail H. A. XII. 5. ©»»- 
ßocTci Je a'ißevTiPy EAA>jrf$ ovrtgy ug eixevu, y et X q r » xu\ Xlyeuct 

ys HfiXxXtövg uvtt,p yitirirui r^e(f>of t) Tgo$e* fj.it ovou/uaig f 

xct9-t)ulrK( Jl txr a$7m Ttfg AXx.ftr,ti\g ka\ tiki7p ev ^vrufilttig, 

tt A^uopuft l7r x.et\ Tätig rut Xvreti hru6vgt xui 

irgetX$-i7p re» UpukxIu ku\ £1*. Zu der Fabel hat der 
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früher ist immer der Gebrauch selbst, als seine Einführung 

in die Fabel oder seine mythologische Ableitung, Anwen¬ 

dung und Einkleidung; und am wenigsten ist ein Jahr¬ 

hunderte lang fortgeführtes Opfer (Nikander sagt, dafs 

das der Galinthias noch bestehe) auf eine leere Erdich¬ 

tung, eine scheinbar historische Zufälligkeit, ohne Bezug 

auf etwas entweder allgemein oder als seltene Merkwür¬ 

digkeit im gemeinen Leben wirkliches, zu begreifen. 

Auch über Theben hinaus erstrecken sich die Anzei¬ 

chen dieses alten Gebrauchs. Das Wiesel ist auch Thier 

der Hekate, welche, so wie Artemis, zur Geburtshülfe 

einen besondern Beruf hat. Antoninus Liberalis flicht 

diesen Umstand in seine Erzählung ein: Hekate, aus Mit¬ 

leid über die Verwandlung der Jungfrau, nimmt das Wie¬ 

sel zu ihrem heiligen Diener an. Auch Aelian (II. A. 

XV, II.) berührt die Sache, und dafs nach ihm Hekate 

dem Wiesel zürnte (die vermeintliche Geburt durch den 

Hals zu erklären) 18) macht keinen Unterschied in der 

Sache. 

Für den Zustand der wirklichen Geburtshülfe ist die 

Verbreitung und Ansehnlichkeit der Eileithyia im Cultus 

kein gutes Zeichen: man braucht nur einen Blick auf die 

Götter anderer glücklicher geübter Künste, Hephästos, 

Athene Ergane u. a. zu werfen. Kratinos und Aristopha- 

selbe XV, II. einiges eigen. Creuzer Symbol. II, 170. 
um die Geschichte auf die Bubastis zurückzuführen, setzt 
Katze für Wiesel. Doch haben schon Perizonius und 
Muniker hinlänglich gezeigt, dafs nur dieses zu verstehn 
sei. Von der Bubastis ist in ganz anderen Zeiten die schöne 
Fabel bei Demetrius 158 entlehnt, dafs die Katze ein 
Kind des Mondes sei. Mehr Aegyptische Weisheit in Be¬ 
treff dieses Zusammenhangs überliefert Damascius im Le¬ 
ben Isidors b. Phot. Cod. 242. p. 343. Bckk. 

19) Aehnlich der des Pegasos und Chrysaor von 
Medusa, nach einem von Millingen herausgegebenen 
Relief und der Anspielung des Nikander Alexipli. 101. 
ccv%tvu yovoivrec. 
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ncs 1 ®) spielen auf eine (Quelle am Hyinettos, bei einem 

Apbroditentempcl, an, welche leichte Geburt und den 

kinderlosen Frauen Fruchtbarkeit geben sollte. Dafs die 

IHittelchen (tpx^uxxixy wie Platon im Thcatet p. 149. c. 

sieh ausdrückt) 20) der Hebammen, trotz der sie beglei¬ 

tenden Epoden, doch etwas mehr als blofse Ouacksalbe- 

rcieti gewesen, lälst sich schon der bei Hippokratcs 

vorkommendc Name Hcilfraucn («kictt^i*, u\ xx^ua-i rx7g 

rlxravc-i} n) vermulhen. Ein ti-xtikoi wird aus Aristo- 

phanes (Fr. 690.) angeführt. Auch erwähnt derselbe 

(Thcsmoph. 506.) der dx VTOKtlXy PIiII i US (XXV, 54, 43.) 

der oi^a-ToXo^loi,. Bei Pollux (IV, 208.) kommt vor dy- 

ß\ü>$-(>l})l01 (pclgyetKO* » TlKTlK.Öly UKVTOKIOI , XTCKiOl 20). I)ü8 

YY eilige, was über Wendungen und Entbindung durch den 

Arzt von Ilippokrates an in den Schriften der Aerzte 

Vorkommt, ist von Sachkundigen zusammengestellt wor¬ 

den 22). Ueber die Bewegungen des Kindes, ihre Bcrcch- 

19) Aristoph. fr. cd. Dindorf. p. 120. 

20) In Bezug auf Wundermittel dioer Art wird, wie 
cs scheint, Artemis, nämlich Eileithvia. Hekate, ydyg ge¬ 
nannt von Tatianus c. 12. p. 31. ’a<p^oIIth yduov xXo- 

xx7g r.hrxty juxyog £\ttii Af>Ttyigy S-tgxxivu £ AxoXXui. Die 
Emendation von Hemsterhuys zu Lueian 1). D. 26 y*7x 

ist daher unnöthig. Auch in Deutschland hat sieh der Ge¬ 
brauch wunderthätige Wurzeln wegen guter Entbindung 
in das Kleid cinzunühen u. dgl. bis in dieses Jahrhundert 
erhalten. 

»*) xk(vtqIxit in Athen, Schol. II. XXII. 2; 
yxixi (iatromaea regionis suae prima. Reines. loser, p. 637. 
und Epist. 35. p. 269). Ilesych. y»7x — xx\ Txg r<*- 
Tevc-xg ietrfog, Ifcllad. Bp. Phot. p. 531. Bekk. y-xlxi 

(pxttil Tr,1 ^ToVo-XV l KT £01 TO K(>WKToyi161. Späte!’ ixTf>il1ly 

Schneider’s Wörterb. Gloss. ms. bei Alberti yx7xiy ul 

iXTgiixty ett ßorfroveui Taug yvixt^lt it rat tiktih. PI in. 
XXVIII, 6, 18. nobilitas obstetricum. 

2a) J. Z. Platneri Opusc. II. 65. s. de arte obste- 
trieia veterum (1735), wo sonst kaum irgend etwas zur 
Sache gehöriges zu suchen ist. K. Sprengel Gesell, der 
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nung u. s. w. sind die Bemerkungen eines Pythagoreischen 

Arztes in den Scholien zur Ilias (XIX, 119.) ausgezogen. 

Geburtsstühle, die auch hei Moses (II, 1, 16.) und Je¬ 

remias (XVIII, 3.) Vorkommen, erwähnen Artemidor; 

(ov$ Xo%liutov<; V, 73.) und Suidas (^o%ct7<u 

In früheren Zeiten ist wohl allein der Gebrauch der obste- 

trix, oder assestrix, wie Afranias (bei Nonnus) sie nennt, 

vorauszusetzen 23). 

Höchst seltsam ist, was allgemein von den Athenern 

behauptet wird, dafs einst nur Männer die Entbindungs- 

kunst hätten üben dürfen 24). Während es überall in äl¬ 

teren Zeiten, bei den Aegyptern und Ebräern, bei den 

Römern und allen übrigen Griechen, Sache der Frauen 

war, und es als eine Besonderheit auffällt, dafs unter Ame¬ 

rikanischen" Wilden die Ehemänner das Geschäft verrich¬ 

ten, im Mittelalter die Geistlichen sich ihm häufig wid¬ 

meten, wie Hr. Prof. Ritgen nachgewiesen hat, sollen 

wir glauben, dafs die edleu Kekropiden sich als Ompha- 

lotomen auszeichneten 25). x\llein die Erzählung bei Hy- 

Arzneikunde I, 523, 576. Bartliolin’s Synopsis anticpii- 
tatum veteris puerperii 1646 ist mir nicht zu Gesicht ge¬ 
kommen. Poll. IV, 208. £pß%VOTOplCl, 

23) Nonnus XU, 165. 
— vrcigt^o/uevii Jg Xo^si'yjy 

XviriTcy.M ßec^v vutov e7rtx./\!vcMrc& $■£ec/yyj 

Kv7T(>IS CtVU^lvetTKS. 

aox,lci, ist peuot, Hesych. 

24) Almeloveen Opusc. s. Anticpiitatum e sacr. 
profanar. spec. 1686 p. 86. Goguet 11,236. Spanheim 
zu Aristophanes Plut. 408. Pott er II, 584. Wachs- 
mutli Hellen. Alterthumsk. II, 2, 50. Doch weigert sich 
K. Sprengel I, 586 der unwahrscheinlichen Erzählung 
Glauben zu schenken. 

25) ’OfiKpccXvrouoiy Hebammen. Bei Hippocr. Suid. 
Hesych. s. v. Hesychius und Photius auch unter u&. 
Poll. IV, 208. cptyaXoToplu,, c/*<poiÄi<rTy£. Sophokles in 
Alexandros f^ccuvr^ioc. 
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gin (274) ist nur eine von den Fabeln, woraus man seit 

der Schule des Aristoteles die Bücher über die Erfin¬ 

dungen gröfstentheils zusammengesetzt hatte. Zweierlei 

fafste man bei derselben ins Auge, dafs von Frauen sonst 

keine Kunst ausgeübt wurde, und dafs die Schamhaftig¬ 

keit viele Gebärerinnen abhalten würde sich männlicher 

Hülfe zu bedienen, und dichtete demnach folgendes. An¬ 

fangs gab cs in Athen gar keine Hebammen, da den Skla¬ 

ven und den Frauen die Heilkunde zu üben verboten war, 

und manche starben lieber unter dem Gebären aus Schani, 

als dafs sie einen Arzt gerufen hätten. Da erlernte eine 

Jungfrau in männlicher Verkleidung die Kunst und sprang 

den Kreisenden bei, indem sie sich ihnen entdeckte. Die 

Acrzte, die nun nicht mehr zugezogen wurden, verleum¬ 

deten und verklagten sic, und von den Areopagiten wurde 

sie, unter dem Beistände der Weiber losge-prochen, und 

von nun an erlaubt, dafs freigeborne Frauen die Heilkunde 

lernten (xxtrrfths werden durften). Der Jungfrau Rechts¬ 

sache war rein, daher sie Hagnodike genannt ist, und der 

Arzt, bei dem sic lernte, war kein Leichtfertiger, son¬ 

dern ein II i e rop h i los, nicht der bekannte Arzt Ilero- 

philos, welchen Sprengel an die Stelle setzt. Wer mit 

den Legenden zur Erklärung von Gebräuchen und Umstän¬ 

den aller Art einigermafsen bekannt ist, wird hier nicht 

den mindesten Zweifel über den Charakter der Erzählung 

hegen: aber man sollte aus der zahllosen Menge solcher 

Gesekichtchen auch jetzt wieder geordnete Sammlungen 

bilden, um durch Uebersicbt derselben leichter zu beur- 

theilen, wie viel Erdichtetes in allerlei Schriften bestimmt, 

oder ungeprüft als wirkliches übergegangen ist, das so ver¬ 

einzelt uns noch häufig täuscht. Nicht einmal darf man 

folgern, wie J. Z. Platner (p. 63.) thut, dafs, wenig¬ 

stens zur Zeit dieser Dichtung, die Hebammen von den 

Aerzten Unterricht empfangen hätten; denn der Unterricht 

des Hie rop hi los ist gerade angenommen um zu erklä¬ 

ren, wie auch unter die Frauen Kcnutnifs von Arzneimit- 
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ieln gekommen sei, die, seitdem sie sich nicht mehr in 

Männer verkleideten, um sie von Männern zu empfangen 

(was sie ja aber nicht wirklich jemals gethan hatten), 

sie natürlich sich unter einander selbst mittheilten, und 

vielleicht eher umgekehrt von den Aerzten, wie von II ip- 

pokrates und späterhin von Paul dem Aegineten erzählt 

wird, befragt wurden. 

Ein Beispiel von einer «männlichen Wehmutter» 

kommt zwar vor; aber nur in einer geschmacklos allego¬ 

rischen, barocken, gedunsenen Dichtung von Nonnos zum 

Lobe auf die Stadt Beroe als Tochter des Adonis und der 

Kypris. Weil die Stadt (XLI, 145.) der Dike Flur und 

des Hermes Wohnsitz ist, so wird die Mutter der Beroe 

von Themis Eileithyia (162) und von Hermes dem Rechts¬ 

verwalter (171) entbunden; jene bringt die Solonischen 

Gesetze mit, auf denen Aphrodite gebiert, wie die Lako- 

nierinnen auf dem runden Rindshautschilde, dieser die Rö¬ 

mischen; die vier Winde reinigen das Kind, alle Städte 

durchwehend, um alle von Beroe aus mit Rechten oder 

Rechtssprüchen zu erfüllen, Aeon bringt als Windeln die 

Gewänder der Dike u. s. w. Die wirkliche Eileithyia 

geht diefs nicht mehr an, als dafs Prometheus oder Ile- 

phästos dem Zeus zur Geburt der Athene hilft 26), oder 

dafs Athene Pronöa für die Niederkunft der bedrängten 

Leto sorgt, indem sie sie vom Attischen Zoster, wo sie 

schon zur Geburt den Gürtel abgelegt hat, an der Hand 

nach Delos führt 27). 

Die Kindbetterinnen waren in Athen, nach der Reli- 

26) Euripides Jon. 469. ApoIIod. I, 3, 6. Pala- 
maon, Hermes oder Prometheus, nach Schol. Pind. Ol. 
VII, 66, wo Palamaon den Hephästos zu bedeuten scheint. 

27) Aristides I. p. 24. s. de Minerv. p. 169. c. 
Panathen. Hyproides bei dem Schol. Macrobius I, 17. Di- 
vinae providentiae vicit instantia, quae creditur juvisse par¬ 
tum (Latonae). Ilarpocr. Phot. Bekk. Anecd. I, 293. n^a- 
VW, ngoveicc. 
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gion der ßrouronischen Artemis, unrein, so dafs wer sie 

oder einen Todtcn mit der Hand anrührte, wie wer einen 

Mord begangen, von den Altären ausgeschlossen war as); 

daher die Athener auch, als sie in der 88. Olympiade De¬ 

los reinigten, nach einem Orakel verboten auf der Insel 

zu gebären und zu sterben, und die vorhandenen Gräber 

nach der naben Rhenea verlegten, wo auch die, Welche 

sterben oder* gebären sollten, hinzubringen waren aB). 

Uebrigens gab man in Athen den Frauen, die geboren bat¬ 

ten, Kohl (xgxfxßqr} als ein Gegenmittel 

zu essen 30); wahrscheinlich auch nur aus Aberglauben 

mit Rücksicht auf die ängstliche Unreinheit, indem sieben¬ 

blättriger Kohl (xgxfxß*) auch von denen, die den Reini¬ 

gungstod für das Vaterland starben oder doch die Cerc- 

monien eines solchou Siihnungstodes ausstehen mufsteu (•* 

<pxgfxxxo\), vorher geopfert wurde31): wovon denn auch 

38) Euripides Iphig. Taur. 370. 
Tx rr}g S-(ov /u'tuQo/xxi <ropi<r/xxrXy 

ßgOTU¥ fttV ijf Tl{ Ct-J/tJTXi (pCVOVy 

71 xx\ Xo%ux$ v rtx.gov B-i'/t] Xigo", 

ßutxur atvilgytiy fxvtrxgov nyov/utr*!i 

’öt B-vri&ii; tj^tTXt ßgoTexrorotg. 

Daher der Abergläubige nach Theophrast sich hütet 
zu einem Todten oder zu einer Kindbetterin nur hcranzu- 
gehen. Die Verunreinigung durch Todte auch in dem 
Liede auf Artemis bei Plutarch de superslit. 10. Mit 
diesen RegrilTen von Unreinheit steht in Verbindung, dafs 
selbst die Geburtshelferinnen an den Amphidromieu, die 
der Kindtaufe entsprechen, am zehnten oder siebenten 
Tage nach der Geburt, eine religiöse Reinigung der Hände 
Vornahmen. Suidas *Aftpifyefucc. — b y xTroxxB'xlgorrxi 

TXf %t~gxf xi crvrx-^/ccutrxi tjj's /xxieJrttus. 

aB) Tliucyd. 111,104. Diod. XII. 58. Ohne Zeit¬ 
angabe und unvollständig auch bei den Maischen Mytho- 
graphen I, 37. II, 17. 

30) Athen. IX. p. 370 c. 

31) Ilipponax (fr. 21. cf. 44.) bei Athen aus a. 
a. O. a. b. 
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vermuthlich der Schwur jux rtjy x^oi^ßviv entstanden ist. In 

Epidauros war für die Angehörigen des grofsen Ileilig- 

thums ein Gebär* und Slerbeliaus errichtet, um die Ver¬ 

unreinigung des geweihten Bodens zu verhüten; und die 

Legende, ähnlich wie hinsichtlich der Hebammen die Athe¬ 

nische, berichtete, vordem seien sie übel dran gewesen 

und hätten sich gefallen lassen müssen, unter freiem Him¬ 

mel zu gebaren und zu sterben 32). Auch Pythagoras 

mied nach Alexander bei Diogenes (VIII, 33.) die 

Berührung der Todten und der Wöchnerinnen wie jede 

Befleckung; und nach Porphyrius 33) war in den Eleu- 

sinien dasselbe vor°;eschrieben. 

Ob anderwärts und im Allgemeinen in Hellas die 

Wöchnerinnen auf dieselbe, auch von den Juden und den 

Indiern her bekannte und ähnliche Weise angesehen wur¬ 

den oder nicht, ist nicht bekannt. Von Athen zunächst 

gilt wohl auch, was Censorinus erzählt34), dafs sie 

ihren Vierzigsten feierten oder den vierzigsten Tag nach 

der Entbindung zuerst wieder opferten, so wie die Schwan¬ 

geren in den ersten vierzig Tagen der Schwangerschaft 

keinen Tempel besuchen durften. Noch in christlichen Zei¬ 

ten weigerten sich die Geistlichen lebensgefährliche Wöch¬ 

nerinnen innerhalb dieser unheiiigen vierzig Tage zu taufen, 

wie durch ein Verbot dieser Strenge bekannt ist 35). 

Die Entbindung stand unter zweier Göttinnen Schutz, 

unter dem der Here, als alter Erdmutter und fortwährend 

der Ehegöttin, wie bei den Römern Juno die Lucina war, 

32) Pausan. II, 27, 7, 

33) De abstin. IV, 16 cf. de Rhoer p. 353. 

34) De die nat. c. II. In Graecia dies habent qua- 
dragesimos insignes; namque praegnans ante diem quadra- 
gesimum non prodit in fanum — et post partum quae 
diem quadragesimurn praeterierit festum solent agitare, quod 
tempus appcllant Tza-tru^uKoa-rov. Euripides Electr. 659. 

Xiy yXtoug, h olnv otyvzvu 

*s) Leonis Novella 17. 
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und dem der Artemis, nach ihrem Bezüge zu dem weib¬ 

lichen Gcschlcchtc durch den Mond. Dafs Here einst auch 

selbst, so wie Artemis späterhin ganz gewöhnlich, wegen 

der Geburt angerufen wurde, ist leicht zu denken, da die 

Wehen ihre Töchter sind. Wirkte sie doch auch Em¬ 

pfängnis durch den Zauber von Kräutern 38). Bei II e- 

sychius ist Eileithyia als Hera in Argos erklärt, und in 

der Verhüllung der Samischcn Hera nach den Miinzlypcn 

findet man gleichfalls die Beziehung auf sie 37). Der Hera 

Töchter sind die hartringenden, ein scharfes Gcscbofs und 

bittre Schmerzen mit sich führenden Wehen zum Kinde, 

bei Homer (II. XI, 271.), die sie zurückhält bei der Ge¬ 

burt des Herakles (XIX, 119), mithin auch, wenn sie 

gnädig ist, sendet und linde sich einstellen lafst. So glaube 

ich die Grundbedeutung des Wortes t’Xifevioci (»’S7m«) fas¬ 

sen zu müssen, die schon damals durch die Personification 

verschlungen und abgekommen war. Aristarch stiefs da¬ 

bei an, dafs cs in der zweiten Stelle für die Wehen selbst 

gebraucht ist, und ein anderer Grammatiker erklärt es für 

metonymisch wie Ilephästos für Feuer, Ares für Eisen 3 **). 

Die Schüttelwehen sind Kommwehen entweder weil sie 

selbst plötzlich kommen und da sind für eine Weile, oder 

weil sie zum Kommen des Kindes sind, das nun da ist 

und 

36) Daher gebraucht sie selbst um den Ares zu ge¬ 
bären ’ine Blume der Olenschen Trift, welche Chloris, 
d. i. Flora ihr reicht (Ovid. Fast. V, 229, 251). Der 
Aphrodite berührt sie den schwangeren Leib, damit Pria- 
pos mifsgestalt werde rn Etymol. p. 2, 
22. Ovid. 1. c. II, 425. 

Nupta, quid exspectas? non tu pollcntibus herbis 
nec prece, ncc magico carmine mater eris. 

37) Gerhard Ant. Bildw. S.33. ISot. 84. Vielleicht 
gellt auch die S. 35. erwähnte Scheerc in der Hand der 
alten Hera von Argos nicht die Parze au, sondern als ein 
e/ntpecXio-T^ (Not. 25.), die Geburt. 

38) Wie bei Aristänet I, 19. #V**<{*« 
ttylTTCt Ul 
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und bleibt: auf jeden Fall giebt die Perfectform des Par- 

ticipiums dem Wort einen besonderen Ausdruck 39). Zur 

Person, zum Dämon erhoben, wie Musa, Erinnys und an¬ 

dere innere Thätigkeitcn, die dasselbe, was das Wort sagt, 

umscliafTen oder entziehen, gehn sie, als das personificirle 

Gebären, in die Einheit der Eileithyia über, die aber in 

eine Mehrheit sich auch wieder tlieilt, wie die Möra in 

Mören, die Musa in Musen, die Charis in Chariten u. s. w. 

Diese persönliche Eileithyia, die hartringend an das Licht 

hervorführt, kommt auch in der Ilias vor (XIX, 103. XVI, * 

187.), und wurde nach der Odyssee (XIX, 188.) in 

Amnisos in Kreta in einer Grotte verehrt40). In der Nähe 

in Knossos war die heilige Hochzeit des Zeus und der 

Ilere das Hauptfest. Diese Eileithyia, welche dort Toch¬ 

ter der Here (und des Zeus) hiefs 4*), wie sie auch bei 

den Dichtern es ist42), wird bei weiter entwickelter Dich¬ 

tung im Homerischen Hymnus (97) bei dem Gebären der 

Leto von der eifersüchtigen Here im Olymp zurückgehal¬ 

ten, bis die Titanischen Göttinnen sie durch ein Geschenk 

bewegen und nach Delos bringen. Nur um zu deuten, 

die Person in die Sache zurückzu wandeln, setzt Pin dar 

(Ol. VI, 42.) die sprechendere Form Eleutho, Komme- 

rin, worin manche Spätere ihm folgen43). Das Kommen 

hat man in dem Namen fast allgemein erkannt, aber, wie 

39) E'tefür Iaji3-viuy sehr oft auch EiXtlB-vicc für 
Ia>jAvS-vtct, nach gewöhnlicher Synkope, dann auch ElxiB-vioc, 

und ’EXeiS-vtx s. Schäfer Gregor, p. 911. EtelS-vtcc Pin- 
dar P. III, 9. N. VII, 1. Krinagoras Anthol. VI, 244. 

40) Vgl. Strab. X, 4, 8. p. 476. Paus. I, 18, 5. 

41) Paus. 1. c. 

42) Theogon. 922. Pin dar Nem. VII, 2. Kri¬ 
nagoras ep. 13. Apollodor I, 5, 1. 

43) Antipater Annal. II, 119, 38. Paulus Sil. ib. 
III, 102, 83. Cornut. 34. Auch ’EtevS-ovra Artemid. II, 
35, nach der Conjectur von Böttiger Ilithyia S. 11. S. t 
auch Not. 101. 

Band 27. Heft 2. 10 

4 1 ,*• 
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gewöhnlich, die Beziehung verschieden gedacht. Doch 

findet sich eine Hinweisung auf den Grundbegriff, wodurch 

einige Dichtcrstcllen den ächt naiven Charakter und die¬ 

sen cigenthiimlichen Doppeladlern von eigentlichem Aus¬ 

drucke der Sache und göttlichem Handeln zurückerhalten, 

auch schon bei verschiedenen Grammatikern 44). 

Dafs auch mit der andern Griechischen Hauptreligion 

der Erdmutter, mit Demeter und Kora, unmittelbar sich 

Hülfe für die Gebärerinnen verband, sahen wir an den 

Epidaurisch-Acginctischen Schwestern Damia und Auxe- 

sia, die nach Namen und Cultus unbczwcifelt Cerealisch 

sind, und deren knieende Bilder auch zugleich mit denen 

der Demeter und Kora aus demselben Attischen heiligen 

Oelliolze geschnitzt waren 45). 

44) Orion p. 61. und Etyni. Guid. p. 165, ttxo t*v 

iXivB-Ut tlf Qvq 27 ccvtks Toi TixropitA. Damit stimmt Eu- 
stathius 11. XI, 271. (p. 843 s.) überein, a\ i’< <p*it itev- 

ms. Gewöhnlich denkt man nur an das Kommen der 
Göttin (Lennep Etym. p. 165. Kanne Mythol. S. 189. 
Ast zu Platon Leg. VI, 23); der nebelnde Cornutus ver¬ 

bindet c. 34. damit das Kommen des Kindes. ' Hr 
*A^<7r avruTf >] xiAt xetl Xuori^avo* a\ udirovrAiy XvovTAf to 

ttrQiy pivot rav xoXxcur x^os to fxo* xa\ AxovuTi^o* xoiovtav 

xitriiy to xii'iiTKOLCivoy > Xiycf^tyr,^ avtk( xa) EAfvS-evf. — Ca¬ 

mera ri us Problem, p. 179. An hoc nomen de comruuni 
hominum sermone usurparunt, quo solet dici instante partu, 
tempus advenisse? Falsch ist eine früher gegebne Ablei¬ 
tung von eAjj , «7a*. Eine neulich in der Schulzeitung 1833 
S. 469 versuchte von Ja*», i/a««» sich krümmen, kreisen, 
findet in dem zweiten Theile des alsdann zusammengesetz¬ 
ten Wortes Hindernils. Dieselbe nahm Cornutus 1. c. 
an, AXAvo-TUi tiXovfthm xa\ 34ov<ta xt^i rrtt (Eilelthyia 
als Mond.) 

45) So der Scholiast des Aristides, der, wie die 
Schreibung Ta/aiij zeigt, einer andern Quelle als Herodot 
oder Pausanias folgte, nach der Handschr. des Valcke- 
naer zu Herod. V, 82. In der Frommeisehen Ausg. p. 
73- fehlt AK/A*iTgo{ xai KPersephone xiiz«yo9t*f bei 
Ilesychius, vor» Creuzer Symbol. IV, 457. für Geburts¬ 
helferin erklärt, ist dunkel. 
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Was den vieldeutigen Namen Artemis betrifft, so 

hatte die Zwillingsschwester des Apollon, die gestrenge 

Jungfrau, früherhin nichts mit Entbindung zu tliun. Wenn 

sie in der Ilias (XXI, 483.) ein Löwe den Weibern ist 

und tödtet welche sie will, so geht dies freilich unver¬ 

kennbar auf die Geburten, wie auch Pausanius (IV, 30, 

3.) erklärt 46) und Nonnos (XXXVI, 65.); aber nicht 

als Geburtsgöttin thut sie es, wie ein Chrysipp, Eu- 

stathius u. a. wohl meinten. In diesem Gegensätze mit 

der Eileithyia steht Artemis bei Pin dar (P. III, 9.), jene 

entbindend, diese tödtend die Koronis. Daher liefsen die 

Delier, als sie den Apollon aus dem Hyperboreerland ab- 

lcitcten, von da auch eine Eileithyia, der Leto zum Bei¬ 

stände, kommen und gaben selbst den Namen für Hyper- 

boreisch aus. Hesiodus stellt in der Theogonie (918. 

922.) die Artemis als Tochter der Leto und Eileithyia als 

Tochter der Here neben einander und die Arnnisischen 

Nymphen der Artemis47) kommen in keine Berührung 

mit der Amnischen Eileithyia. Die Hyperboreische Eilei¬ 

thyia war nach dem alten Oienischen Hymnus Mutter des 

Eros und gute Spinnerin (als Schicksalsgöttin), älter als 

Kronos, also Mutter Erde eines andern Cultus 48). 

In Athen aber finden wir Artemis als die Göttin gu¬ 

ter Niederkunft verehrt 49). Diefs ging von der Brauro- 

46) Kanne Mythol. S. 106. thut daher dem Pau- 
sanias Unrecht; und dessen Worte lieber auf eine Stelle 
der verlorenen Homerischen Hymnen zu beziehen, woran 
Bröndsted Reihen II, 255. denkt, ist in der That nicht 
nöthig. 

47) Cal lim. in Dian. 15. Apollon. III, 876. 

48) Herod. IV, 35. Paus. I, 18, 5. VIII, 21, 2. 
IX, 27, 2. 

49) Aeschylus Suppl. 869. Euripides Hippol. 167. 
Iph. T. 205. Aristophanes Thesm. 742. Menander 
b. Donat ad Andr. III, 15. (Vgl. Meineke Quaest. Me- 
nandr. p. 10.) 

10* 



148 Mcdicinischc Altcrtlüimer. 

nisclien und Mtinvchischcn, der sogenannten Taurischcn. 

von der Delischen und Delphischen verschiedenen, mit kei¬ 

nem Apollon verbundenen Artemis aus. An deren Dienst 

war dort durch die Bestimmung Mutter zu Werden das 

andere Geschlecht so eigentliümlieh gebunden, dai's eine 

Auseinandersetzung dieses Verhältnisses hier nicht über- 

tlüssig seyti wird. Durch eine Metopc des Parthenon und 

deren glückliche Auslegung von Bröndsted im zweiten 

Bande seiner Reigen in Griechenland (8. 250 — 6.9.) ist 

in diesen Gegenstand mehr Licht gekommen, wiewohl ich 

nicht in allem mit diesem sehr sorgfältigen und gelehrten 

Erklärer übereinstimmen kann. 

Schon zwischen dem fünften und dem zehnten Jahre 

wurden die Athenerinnen der Brauronischen oder der Mu- 

nychischeu Artemis, die ausserdem auch auf der Burg einen 

Tempel hatte 50), geweiht, und zwar mit Beziehung auf 

ihre Verheirathang **), die ohne diese Weihung nicht 

Statt linden konute; nicht vor dem fünften, nicht nach 

dem zehnten 52), ohne Zweifel darum, weil die Aufnahme 

nur bei der pentaeterischen Feier 53) geschah, und die 

so) P)f.r Tempel zu ßrauron und auf der Akropolis, 
Pausan. 1. 23, 9. 33, 1. der zu Munvchia. Id. 1,1, 4. 
Xenoph. Hell. II, 4, 11. Stat. Tbeb. II, 252. Vcrmutli- 
lieh wählte man unter diesen drei Orlen, um die Töch¬ 
ter einweihen zu lassen,, nach Nähe und Bequemlichkeit. 
Bröndsted 8. 259. 

51) Lysias b. Ilarpocr. Suid. Bekk. Anccd. 1, 
206 v. Tiv<ra,v — to xctB-tigvS-Kvott yxuur. LibauillS 

über Artemis I, 232. Reisk. h & v* /wiA* M•vtvxivv 
% \ Ar */v ' / • t v 

oiuu.1, xxi rxg Trx^-J’ivovg xvty, Trgo yxuvv v tcxyovnvy c Trug 

xrf>oT&i£X7rtuftinyg AgTipcidog, it/reog i7r\ tx AQfio%ir>}g i*n. 

Jtoir otroit ctyin tt^skttop co^iott FlUPXiSg Tt xx\ 

jj /x'p f<rrt rtjg A$-*}*xgf *] T»ig Agrlfitt^og 

(der Munychischen). 

52) Sehol. Arisloph. Lys. 616. 8uid. I. c. 

33) Poll. VIII, 26. 107. Müller Dor. 1, 380. 
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Mannbarkeit in jenem Klima so friili eint ritt 54), dafs vom 

zehnten Jahr an eine neue Peutaeteris oder den Anfang 

des fünfzehnten Jahres zu erwarten nicht hlofs vom Ver- 

heirathen ahgelialten, sondern auch die Mädchen leicht 

längere Zeit dem Schutze der Göttin entzogen hätte, die 

von einem bestimmten Zeitpunkt an mächtig auf alle ein¬ 

zuwirken schien. Vor dem sechsten Jahre war weder das 

Letzte zu besorgen, noch das Ileirathcn zu weit hinaus¬ 

geschoben, wenn man noch eine Pentaetcris oder vier 

Jahre ahwartete. Den Mond feierte man in dieser Göttin 

durch die Zeit des Festes, welche die des Vollmondes am 

16. Munychion war 55), und die rings mit Lichtern um¬ 

steckten Kuchen fiir dasselbe 56), die vielleicht, so wie 

der Beiname Aethiopia, die brennende 57), auf die volle 

Scheibe Bezug hatten. Die Mondgottheit hielt man wirk¬ 

sam für die Leibesfrucht 5S) und für die Geburt 59); und 

\ 5 4) Auf diesen Umstand war schon Schläger auf¬ 
merksam de Diana Xvtrt^üva> 1735 p. 51. 

5ä) Plutarch de glor. Athen. 7. 

56) oip<piq)ZvTi<; Philemon u. a. bei Athen. XIV, p. 
645. a. Apollodor Fragm. p. 402. Poll. VI, 75. 

57) Von olIB-uv und dem Blonde erklärt den Namen 
Ka 11 iinachos, von der Ilekale und ihren backein Era¬ 
tos then es b. Stepfr, AlBoTTtov. Aethopie ßrauronis hat 
Antipater, Anthol. VII, 705; aber nicht ausschliefsend die 
Brauronische Artemis hiefs so. Hesych. AiBio7rcu^ec. 

58) Cornutus 34. (poovi^ug Jh 7] <r$Xyvii TlXiortyo^urBcU 

toc o-vXXctftßcivo/usvct , Cicero Nl’D.-II, 2/. Adhibetur 
autem (Diana) ad partus cpiod ii maturescunt aut septem 
nonnunquam, aut, ut plerurncjue, novem lunae cursibus. 
Blaer ob. VII, 16. 

50) Thimotheos bei Blacrobius 1. c. und Plutarch 
Sympos. III, 10, 3. Ouaest. Korn. 77. hol rs xvctvsov 7roXov 

' > » / / * rv \ » 

utrr^uv oict r ux.VTox.oto er s X cc v a, 5* svToxsiv yoeg sv rootg ttu,v- 

aXyvoig fx.c/!xi<rroc üoxoveri. Hierauf beziehen sich die Hnnde- 
opfer der Ilekale, der Römischen Geueta und der Eilei- 
thyia in Argos (Plutarch Qu. Rom. 52.), der Hekate 
(poezo-tuß^orog EIXilBvicc (Orpheus l». -Euseb. pr. ev. IV, 
23.), und der Genetyliis (Hesych.). 
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vcminthlich fing die Abhängigkeit des weiblichen Ge¬ 

schlechts von ihr schon vorher an. 

Zum Tempel von Brauron, an diesen gottgelicbton 

Ort, wie Diphilos ihn nennt, wurden die Kinder unter 

Anführung einer älteren Pricsterin, von den Ellern, die 

je eine Ziege opferten 60) gebracht **), und wurden Bä¬ 

ren oder verhärte, in die Bärcngescllschaft aufgenommenc, 

genannt, indem sie, um Bären vorxusteilen, einen Kroko¬ 

tos trugen 63). Bärin hiefs auch, der Gesellschaft zu Eh¬ 

ren, die Priesterin 63). Daf$ man das zehnte Jahr oder 

die Nähe desselben gewöhnlich ab wartete, geht aus dein 

Ausdrucke Zehnteln statt Bären hervor 64). Verschiedene 

Legenden zur Erklärung dieses sonderbaren Gebrauchs wa¬ 

ren, dafs einst ein Bär im Piräus (beim Munyehischen 

Tempel) erschien, von Jünglingen getödtet, sein Tod aber 

durch Pest gerochen wurde, worauf Apollon befahl die 

Artemis zu ehren und der Bärin eine Jungfrau zu opfern, 

ein Athener sodann seine Tochter darbot, heimlich aber 

eine Ziege opferte, was darauf fortzuführen von dem Gotte 

genehmigt wurde5 oder dafs einst die Athener eine Bärin 

60) Ilesych. v. Bfccvgvvlois. 

61) Dinarchos in Aristog. p. 106. Demosthe¬ 
nes in Conon. p. 1112. 

63) Harpocr. 'on 5« cu xgxTtvc/tittxi iralgS-ttu xoxroi 

xxXouptxi > > ’AgirToQanqs At/xttxis kcc) At>- 

afTg&Ty (646). In der 'Lvtetyc/yn Af£. Bekk. Anccd. I, 
444, wo dasselbe steht, folgt: xx\ äAA*?^*] x^xnvcrxt xlyt- 

txt To v<rTi(> ugtrrop atportJcarS-oLi ty\ * Agrtfutl xx\ Svtrxi, 

Es ist aber u^xrot f. u^kttov zu schreiben, IC für K, wie 
öfter. Ilesych. A^xtuu, tj tvi x^xTtvouitut crx^lcott tiA*tj;. 

63) Ilesych. 'A^xes— U^tiu A^rtfuton wenn hier 
nicht ftgtiec. uncigentÜch von den geweiheten Mädchen ver¬ 
standen ist. 

64) Demosthenes und Lysias b. Harpocr. As- 
XXTiVtlt. Etym. M . Ilesych. AtxxTtvTtjfiot. — klytrxi xx) 

\ • _/ v ‘ \ v a v . r 
to xgxrivtxv bixxTtvut, tirudtj i&^xTrivor rr,t A^r%fxn xi ttx{- 

toi Tot c;xxtTtj %{otot ovrxi* 
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getödtet hatten, in Ilungersuotli fielen und zur Versöhnung 

das Opfer eingesetzt wurde; oder dafs eine zahme Bärin 

bei dem Tempel der Artemis im Demos Phila'idä, wozu 

der Brauronische Tempel gehörte 6a), einem Mädchen, das 

mit ihr spielte, ein Auge ausrils, oder sie sonst verletzte 

und von ihrem Bruder, oder ihren Brüdern defswegen ge- 

tödtet wurde, worauf die Göttin, erzürnt, verlangte, dafs 

die Mädchen vor der Heirath wegen der getödteten Bärin 

hären oder eine Bärin nachahmen und in einem Krokotos 

bei dem Tempel erscheinen sollten, und die Athener den 

Beschlufs fafsten 66), dafs keine Jungfrau einen Mann hei- 

rathete, die nicht der Göttin gebärt habe; oder dafs Iplii- 

genia in Brauron geopfert werden sollte und eine Bärin 

an ihre Stelle gesetzt wurde, der nun die Feier gelte 67). 

Der naive Sinn, womit ein ungebildetes Alterthum 

die Lebensverhältnisse gefafst und Gebräuche eingesetzt 

hatte, ist frühzeitig unverständlich geworden, und mit den 

läppischen und einförmigen Legenden, zu deren Erklärung 

war man seitdem in vollem Zuge. Irre ich nicht, so war 

der Sinn kein anderer, als dafs alle Mädchen, sobald sie 

unter die heiratksfähigen getreten, Wild der Artemis, der 

Geburtsgöttin angehörig, in ihrer Furcht, in ihrem Schutze, 

ihr zu Dienst verpflichtet seien. Sie Rehchen der Göttin 

65^ Sch. Aristoph. Av. 873. eo<r7rt(> IletgocteTs rr,* 

Movvi%iot,v, <PiX^xrcci (d. i. tjjv Bexvgavictv. 

6€) Diefs l^cplcrccvro aus Krateros (nicht Krati- 
nos) lv TÜ<i ^(plo-poKn, welchen Harpokration v. ctg*- 
Ttv<ra.i citirt. 

67) 'Zvvct'y. Asf. 1. C. gyrog. p. 2013. tv\ Agrtfticl'i 

xec) ry ot^KTct) c&Cpotriü) <ru,cr$-ott r/r^o tov yctpov. Schot. Lysistr. 
646. Ein anderes Scholion b. Suidas v. ,;Aders. und 
Apostolius VIII, 19. unter Die Verwandlung 
der Iphigenia in eine Bärin (sonst in eine Ilinde, eine 
Färse, eine alte Frau) auch bei Phanodemos s. Etym. M. 
Txv£<>7roXav p. 747. Tzetz. in Lyc. 183. Damit steht das 
Opfer der Iphigenia in Brauron bei Euphorion Fr. 81. 
in Verbindung. 
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zu nennen, wäre artiger gewesen; aber das Volk gefällt 

sich oft im derben Ausdruck, und sein Humor meint den 

plumpsten oft am besten, auch ist ein plumper Ausdruck 

von einer Menge, wie hier von der drallen Heerde der 

Artemis, weniger anstöfsig, als von Einzelnen gebraucht. 

Es kam hinzu, wenn man anders nicht auch hier dem Zu¬ 

fälligen einen Spielraum lassen will, dafs, um Wild der 

Göttin vorzustellen, das übliche safrangelbe Weiberkleid, 

der Krokotos, den die Kinder wahrscheinlich bei dieser 

Feierlichkeit zuerst erhielten, an den Bären denken licl's, 

der dazu leichter als ein anderes Thier vorzustellen ist, 

weil er gut aufrecht geht. Diefs deutet wenigstens Ari- 

stophanes an 68). Einen Zusammenhang mit der Arte¬ 

mis der Arkader, die in deren und anderer Fabeln die Bä* 

renverwflndlung, den Bären und dem Namen ihres Landes 

zu Ehren aufnahmen, halte ich nicht für annehmbar, da 

dort eine ähnliche Einrichtung und eine so gestrenge Schutz¬ 

patronin des weiblichen Geschlechts nicht bekannt ist®9). 

Wahrscheinlich empfingen bei dieser Aufnahme die 

Attischen Mädchen auch den jungfräulichen, von dem un¬ 

ter der Brust verschiedenen Gürtel; denn Kaliitnacho» 

in dem Hymnus auf Artemis (14. 43.) nennt ihre neun¬ 

jährigen Chonryniphcn «noch alle gürtellos»» 70). Diesen 

6*) Lysistrat. 646. xoCTt%ov<rx xgtxarot x£xre<; r) 

BHierin allein und unmittelbar sieht Brund¬ 
st cd S. 257. den Grund des Namens, so wie er S. 258. 
als Grund der Feier anuimmt, dafs die strenge, unerbitt¬ 
liche Göttin wegen der Hcirath um Erlaubnifs angegangen 
und versöhnt worden sei. Die Artemis der Entbindung 
aber konnte die Hcirath nur gut heifsen. Der Scholiast 
des Aristophanes Lys. 616. hat die andere Artemis in 
Gedanken gehabt. 

69) Catull: Diauac smnus in fidc Puellac. 

30) Schläger p. 52. Sicuti apud Gcrmanos priscos 
atque Arabos cos dernum virilis aetatis consecutos novi- 
mus privilegia, qui gladio ernnt accincti. ita puellac in 
virginibus ante non reputabantur, quam zona ipsis esset 
circumposita. Hcsych. xfurgx, pix^x. K^rtf. 
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Gürtel weiheten sie vor der Hochzeit der Artemis71), als 

ob sie gelobt hätten ihn zurückzugeben ohne vorher ihn 

einem Manne überlassen zu haben 72), wie die Trözene- 

,rinnen ihn der Athene Apaturia darbrachten 73); oder 

weiheten sie ihn, wenn nicht einen zweiten, nachdem sie 

den enge gewordenen74) zum erstenmal zur Geburt gelöst 

hatten 75), so dafs, davon, wenn auch nicht richtig, der 

Name der Artemis die gürtellösende hergeleitet wird 76). 

Der Tempel der Artemis Lysizonos in Athen77) ist wahr¬ 

scheinlich derselbe, der bei Pausanias (I, 18, 5.) Tempel 

der Eileithyia heifst. Vor der Hochzeit wurden der Arte¬ 

mis Färsen geopfert78), ihr, der Here und den Mören 

die Bräute geweiht, und von diesen das Haar der Brauro- 

nischen Iphigenia dargebracht79). Platon schreibt in den 

'x) Suidas. Avcrl^&ivo?» 

72) Odyss. XI, 244. II. in Yen. 165. Eur. Ale. 175. 
Apoll anius IV, 1204. £t< poi fxivsi 

73) Paus. II, 33, 1. 

74) Martial XIV, 151. 

75) Pin dar Ol. VI, 39. f ö)vriv KoCTU-9-ijfiUfisvoe. — tIkts. 

Oppian GyiJ. III, 5/. r.cxav (f, roxoig) XTrsÄvcrxTo 

Apollonius I, 287. Kallimachos in Jov. 21. 'rh er 

ixvrciTo /ziT^y,v. in Dian. 20o. von Eeto Avfuto 

76) Schob Apollon. I, 288. 

77) Schol. Apollon. 1. c. 

78) Euripides Iph. Aul. 1115. 

79) Pall. III, 38. Aicc rovro y.x\ Hgx TsXzlot jj 
ruvry yc/.Q ro7g Tr^oTiXilois 7rgovTzÄov)> Teig y,ogct$y kcA AgTt/uifri 

xx) Moigcug. xu\ Tijg xc/xqg Tore X7rri^^ovro rxig 3-ictn; ou xo^xi. 

Da nach Euripides Iphig. T. 1464. die Bräute ihr Haar 
der Iphigenia in Alä darbrachten, so scheint tuas 9-sx7g von 
Pollux nicht genau genommen zu scyn. Vielleicht dachte 
er dabei an verschiedene Göttinnen auch anderer Orte. 
So empfing in Argos diefs Dankopfer, einem Gelübde gleich, 
Athene (Stat. Tbeb. II. 252.), in Delos die Ilyperborei- 
schen Jungfrauen, in Megara die jungfräulich gestorbene 
Iphinoe, des einheimischen Alkathoos Tochter (Paus. I, 
-43, 4.), in Trözen Hippolyt. 
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Gesetzen (VI. 2,3. p. 784. a.) vor, dafs die Franen im 

Tempel der Eileithyia täglich auf eine Drittelstunde zu- 

sammcnkommeu sollen, woraus nicht mit Unrecht auf de¬ 

ren wirklichen täglichen Besuch des Tempels in Athen ge¬ 

schlossen worden ist 80) (die vierzig ersten Tage der 

Schwangerschaft ausgenommen, wie wir oben bemerkten), 

wie auch in dem derselben Göttin zu Ilermione täglich 

geopfert wurde 81). Der Brauronischen Göttin ward von 

den Entbundenen :— diefs vermut blich am Feste des Vier¬ 

zigsten — das Unterkleid (#T«Jr), worin sie geboren hat¬ 

ten, oder sonst ein Gewand83), auch die von verunglück¬ 

ten Müttern hinterlnsscncn guten Gewänder am Grabe der 

Iphigenia geweiht83), und die Göttin seihst im lang her- 

abfallenden Chiton, wie das an der Metopc abgebildctc 

uralte Schnitzbild sie zeigt, gleichsam als eine Gebärende, 

vorgcstcllt und Chitone oder Artemis ir 84) (ähnlich 

•») Schläger p. 72. 

8I) Pausan. II, 35, 8. 

8a) Scho!. Call im. in Jov. 77. y on r/ji^oulvw rZv 

ßf>i$ar xHTt$-irxr tcc Iuxtix rrj Agrl/uth. PllädiniOS ill 
einem Weihepigramm n. 3. n-lx-Xait e\ly*r x-Tvyfi*. An der 
Metope des Parthenon scheint eine Wöchnerin das Schnitz¬ 
bild der Göttin zu beschenken, ob gerade mit den abge¬ 
lösten goldnen Schulterspangen, um das Kleid, welches sic 
eben seihst an hat, ihr auch darzubringen, wie BründRted 
S. 263. annimmt, mag dahin gestellt seyn. — Etym. And. 
p. 165. — irr) xx) to^rri. 

83) Euripides Iphig. T. 1434 (1464). Des Grabes 
gedenkt auch Euphorion Fr. 81. Eiu Grab der Iphige¬ 
nia auch in Megara. Paus. I, 43, 1. 

®4) Scliol. Callim. 1. c. (zur Erklärung des Namens 
XX) Jlj TTOTi 'lO£T%( TiXoUUl»K( T] ’ Af T(/Uth ff TIJ X<- 

rJty (’*Vt> it $r,uof ’Arroc??). — Bröndstcd S. 261. be¬ 
merkt, dafs es keinen solchen Demos gab (also eins der 
gewöhnlichen Autoschodiasmen), und dafs. da in einer 
Pariser Handschrift ’A{rl/ujh h rt; XirSrT geschrieben ist, 
wohl h ztTuu das Ursprüngliche sei. Wer, weil er diefs 
niclit verstand, den Demos interpolirtc. mufste zugleich 
r? beilügen. Ilesych. KIxiS-trer ’A^rl^iteos, Chi- 
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wie im Hemde) genannt. Diese Chitone oder Chitonia soll 

Neleus nach Milet eingeführt und zur einheimischen oder 

Hauptgöttin gemacht haben85); weshalb sie und ihr Pest 

dort Nele'is hiefsen 86). Aber umgekehrt ist wahrscheinlich 

von Milet aus das Athenische Heiligthum mit bedeuten¬ 

den Sagen bereichert worden. Denn die Taurische Göt¬ 

tin, die Tauropolos, deren Bild Ipliigenia nach Brauron, 

vor dem einer der Zwölfstädte der Joner, oder dem nahen 

Alä Araphemides 87) gebracht haben soll as), lernten zu¬ 

erst die Milesier kennen; und dals man sowohl in Athen, 

und nach unserer Voraussetzung vorher in Milet, als in 
4* _ 

Sparta eine einheimische Mondgöttin mit der Taurischen, 

so wie in Delos und Delphi den Griechischen Apollon mit 

dem Ilyperboreischen vermischte, um sie durch die weite 

Herkunft und ausgedehnte Herrschaft zu ehren, scheint 

tonia gebrauchten nach Stephanus Byz. welcher XitüIvv 

als Namen der Artemis aufführt, Menippos von Byzanz 
und Epicharmos in der Sphinx: 

\ ~ > * / ' / • r. 
TO T*}$ XlT&IVPJi; CCVAtJtrUTO Tl$ [AOl [AiAo?. 

Nur hierauf bezieht sich vielleicht Athen. XIV. p. 629. c. 
Traget Jg XvgetKovcrlotg Xirwvicts *Agri/At^os cgfcytrig rtg lert'iv 

’lhog kcc\ ctvÄtrii, so dafs Ep ich armos selbst nicht an et¬ 
was Syrakusisches wirklich gedacht hätte. Auch bei La- 
nuvium fand man die Inschrift eines Erzbildes virgini chi- 
tonae. Grut. p. XL. n. 11. 

85) Kallimachos in Dian. 225. 

86) Dafs das Milesische Fest Nele’is in der Liebes¬ 
geschichte bei Plutarch Mul. virt. TUsgla und Polyän 
VIII, 35. dieselbe Göttin angehe, und diese selbst also 
dort Nele’is hiefs, ist aus Aristänet I, 15. gewifs, wo 
dafür der Tempel der Artemis genannt ist. Rambach de 
Mileto p. 19. vermischt mit diesem Feste die Panionien 
des Poseidon. 

87) Kallimachos in Dian. 173. Strab. IX. p. 398. 
s. Bröndsted S. 266. vermuthet, dafs Alä der Hafen von 
Brauron und das Schnitzbild der Brauronien selbst dort in 
einer Kapelle aufgestellt gewesen sei. 

88) Euripides Iph. T. 1449 (1419). Pausan. I, 
23, 9. 33, 1. III, 16, 6. VIII, 46, 2. 
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mir gcwifs. Eben «o geneigt war man mit der Geschichte 

der Atriden und der anderen TroerhcldÜn aucli die Hcilig- 

tiiunter in einen gefabelten Zusammenhang zu bringen und 

dadurch dem unbestimmbar Allen ein zureichendes, oft 

auch ein übertriebenes Alferthum festzusetzen. I)ic streu-*, 

gen Opfer, wovon Earipidcs in der Taurisehen Iphigc- 

uia (145b) die Pallas sprechen läfst, würden für Athen 

also nur folgerecht erdichtete sein. Der Name Ipbigenia 

selbst, den bei Ho in er die Tochter Agamemnons nicht 

trägt, bezeichnet die Artemis Lochia, weshalb in Aegina 

das neuere Bild der Göttin Artemis, das alte holzneschnitzte 

aber Ipbigenia genannt wurde; worin Pausanins (VII, 26, 

3.) «ich nicht zu finden vvufstc, da man am Orte nunmehr 

freilich verwechselte. Und doch fand er auch in Hcrmione 

(II, 35, 2.) eine Artemis Ipbigenia "). Schon II es io* 

dos in dem Frauenvcrzeicbnisse spielte mit dieser Ver¬ 

tauschung, oder vermittelte die Legende mit dem Cutlusj 

Iphigenia sei nicht gestorben, sagt er, sondern Göttin He¬ 

kate geworden90). Nach Nikanders Verwandlungen 

wird sie zur Tauropolos und Orsiloehia (fv\ex<><i* >>o^i!x) 

und Gcmalin des Achilles auf Lenke91). Auch in den 

Homerischen Kyprien wurde sie als Unsterbliche nach Tau- 

rika versetzt. In Attika brachten ihr, wie schon bemerkt, 

als der gewesenen Priesterin und Stiftcrin, die Braute das 

Haar dar, und sie empfing die Kleider der in der Nieder¬ 

kunft Gestorbenen. 

89) Hcsychius 'hptyhtix 

90) Paus. 1. 43, 1. Euripides Iphig. Aul. 1621. 
yxg ovtus tv ouiXixv. 

91) Bei Anton. Liber 27. ’o^o-iXo^tx ist in der Aus¬ 
gabe von Koch aus einer Pariser Handschrift liergestcllt 
für ‘o{u\o%tx (das C statt des runden £). Eben so nennt 
die Taurische Göttin Atnmiann« XXII, S. 21. wo gleich¬ 
falls Oreilochc stand, das Richtige aber schon von Iladr. 
In ui us Anim. V, 22. und von Bast Lettre cril. p. 130. 
ernannt wurde. 
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Bei zunehmender Verschmelzung der Eigenschaften ent¬ 

sprechender Götter wurde auch in diesem Punkt absicht¬ 

lich vermischt, wie schon von Platon im Theütet (p. 

149. b.) 92); es giebt nur noch eine Artemis und Artemis 

Eileitliyia wird allgemein angerufen 93), und die Leto'idc, 

da die Götter gleich nach der Geburt ihrer Künste Mei¬ 

ster sind, wie von Apollon, Ilermcs, Athene, den Paliken 

bekannt ist94), entbindet den Tag nach ihrer eigenen Ge- 

92) Diphilos b. Athen. VI, p. 223. ruft die Brau- 
ronische Göttin bogenbezwingende Tochter der Leto an, 
aber mit dem Zusätze : 

ä? oi TJctyM^o). (ßctcrlv, oig s^ovclci 

Aeyety cCTrsCvroo x.ct\ ttoiCiv iaovois. 

Der Asianische Redner Hegesias oder Tirnäus soll über 
den Brand des Ephesischen Tempels gesagt haben, er sei 
nicht zu verwundern, da Artemis wegen der Niederkunft 
der Olympias mit Alexander nicht zu Hause gewesen sei. 
S. Ru linken ad Rutil. Lup. c. 7. Audi in einem fälsch¬ 
lich der Sappho zugeschriebenen Epigramme ist A’S-oor/oc 
Kogcc Acctovs die Geburtsgöttin, }>tcr7roivoi •yvvctix.uv Ir. 137. ed. 
Neue, Jahns Jahrb. für Philol. 1828- I, 432. 

93) S. Not. 7. Kallimaehos in Dian. 21. 127. und 
Anthol. VI, 347, auch n. 14b. unter EiXvS-vioc. zu verste¬ 
hen, Theokrit Id. XXVII, 29. (^oyco-T-oVo?), Mosch os 
III, 31. Nossis Anthol. VI, 273, Krimagoras ib. n. 
242. Phädimos n. 271. Acläos ib. IX, 303. Artemis 
Soodina in einer Chäroneischen Inschrift mit Apollon Dapli- 
naphorios. Cicero N. D. II, 27. Ut apud Graecos Dia- 
nam, eamque luciferam, sic apud nostros Junonem Lu- 
cinam in pariendo invocant. (Die Griechc-n nachgeahmt 
Ca11111. XXXIV. 13. Hör. III, 22, 2. Carm. sec. 14, 
Virgil. Ecl. IV, 10. Diana conservatrix, Gruter. p.XXV, 
n. 2.) Artemidor H, 35. Lucian D. I). 16, 26. (^«~oo). 
Orpheus 11. I, 12. Nonnus XXXVI, 59 — 77. Bei 
Diodor V, 7 2. ist sogar Artemis als Gehülfin der Eiloi- 
Ihyia unter den Kindern der Here, und in solcher Bezie¬ 
hung ist es auch Hekate. Schol. Theocr. II, 12. Hesy- 
chillS Acfytc&i ot^ro? tv\ ''yzvo/iccvo*;, 

94) Darum geht Heia kl cs gleich nach der Geburt. 
Not. 17. 
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burt ihre Mutter von dem Zwillingsbrudcr 9 J). Beinamen 

von ihr sind Soodina, Wehenretterin 9®), Soteira, d. i; 

Sospita, Lysis, Befreierin 97), LysizonoS, was die Anstalt 

dazu ongeht 9®), Lochia "), Orsilocbia, Elphanto, die ans 

Licht führt100), Genctyllis 1 • *), in dem Orpbischen Hym¬ 

nus (I, 4.) auch Prothyräa und andere, die der Eileithyia 

gegeben werden, Bolosia, Bolis, Wchengöttin 10 a), Epione, 

die Linde 10 3). 

95) Apollod. I, 4, 1. Procl. in Hcsiod. Op. et D. 
Serv. Virg. Ecl. IV, 10. Die Maischen Mythogr. I, 37, 
II, 17. Schol. Aristid. Panathen. I, p. 169 c. 

9®) In einer Chäroneischen Inschrift Corp. Inscr. Gr. 
n. 1595. sonst Artamis Eileithyia ih. n. 1596. 1597. 

97) Xvrygix. Grut. p. X, 11. 40. Bix »7Tr.xooJi xgrtuifo 

Xv<rth a-uTu^iy nach d’Orvilles Emendation ad Charit 
p. 302. Lips. (ATCIAI f. ATAlAi). So Euripides Teleph. 
Ir. u^ivu* — fAt/<rir E’XtiBvtx. Ilesych. ETi\v<rxy.i*^y /lux tu* 

E'XtiBviu». Anthol. IX. 311. A^rt u/ä'og XtXvTXi Xo%iu* 

£i<. Sch. Apollon. I, ‘288. Xvirig yx^ ta-r) xvr,<rig. Orph. H. 
1,9. Xvovrx 7To*ovg $u*x7g fr x*xyxxtg. 11. i* yxp rol Tcxtrüt 
, / / » » i 
Avcrnry) uo*ig ii<ru x*ixt. 

") Not 6. 7. Orph. II. I, 7. Cornutus Not. 42. 
vgl. Not. 73. 

") Auf einem geschnittenen Steine, Mill in. Mon. 
ined. T. I. pl. 34. Plutarch Amator. 14. Bilx 

(yertriuf) EiXtiBvtx xx! Ao%tix. UK.vXo%t(X Orpll. II. I, 4. 

' 10°) Welckeri Sylt Epigr. Gr. p. 119. A. Schul- 
zcitung 1829. S. 233 — 35. 

10 ’) Ilesych. rt*frvXxlgy yv*xixilx Btog — (oikvTx t>j 
'Exxry (nach Bentlcy zu Horat. Carni. sec. 16.) ho kx) 

txvt*i xv*x( 7r^6<rsTlBKrx*. Iloratius übersetzt a. a. O. Ge¬ 
nitalis, wo Mitscherlich, Fea u. a. Bentlcy’s Ocne- 
tvllis zurück weisen. Nach Suidas wurden auch die Ge- 
netvllides, in Athen und Phoklia Aphroditiscbe Dämonen 
(nach Aristophancs, Lucian Pscudolog. 11. Erot. 42. 
und Pausanias I, 1, 4.), der Artemis (Eileithyia) bei¬ 
gegeben. 

,oa) Etym. Gud. p. 111. BöAurlxy ß«X)g *i^tX*,Bovcx. 

ßoXxg yxg Txg o$v*xg utopcx^o*y wo zu schreiben IST BoXutrix 

(d. i. BoXuBix) BoXjgy ij EAn/9-tft/cr« (s. Not. 41). Die ßoXx\ 

sind Geschosse. Im Anhang p. 622. ist dasselbe aus Urion. 

,03)' Krimagoras epigr. 13. 
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Neben dieser Artemis aber werden auch die besonde¬ 

ren Eileithyien in eigenen Tempeln verehrt104), vermuth- 

lich immer drei, und diese Drillinge sind wohl auch in 

den bis zu den Fufszehen verhüllten Eileithyien in Athen 

zu verstehen, obgleich man zwei der Schnitzbilder für 

Kretisch und das eine für das der Hyperboreischen Eilei- 

thyia ausgab105), um nämlich die Heiligkeiten zu häufen. 

Auch in Aegium sah Pausauias (VII, 23, 5.) eine Sta¬ 

tue der einen Eileithyia von Damophon, woran nur der 

Kopf und die Füfse und Hände aus der Umhüllung eines 

dünnen Zeuges hervorragten. Münzen von Aegium ent¬ 

halten diefs verschleierte Bild. In den Händen hielt sie 

Fackeln, die eine empor, die andere gerade aus; wobei 

der Erzähler an die brennenden Schmerzen, aber auch an 

das Licht der Geburt denkt 106). Diefs, so wie die Ver¬ 

hüllung 107), scheint zu beweisen, dafs die Göttin allein 

die Geburten anging, wie auch Pausanias verstand. In 

Hermione empfing Eileithyia grofse Weihgeschenke und 

täglich Weihrauch und Opfer 108). In Megalopolis war 

104) In Megara Paus. I, 44, 3, in Klitor. Id. VIII, 
21, 2. In einer Inschrift von Lebadea Corp. Inscr. n. 1598 
werden sie Artemiden (wie Junones) genannt, 
<r<y XCCglFTtlglOV. 

105) Pausan. I, 18, 5. 
106) An einer unedirten vierseitigen Ara der Juno 

Lucina in Rom sind auf den Ecken der Hauptseite grofse 
aufgerichtete Fackeln. Artemis o-zXua-cpo^oi, die in Attika 
vorkommt, und in hieratischen Reliefen der Pythischen 
Götter, bei Bacchylides fr. 40. Subotyogost hält gewöhnlich 
nur Eine Fackel. Dafs Pausanias an die brennenden 
Schmerzen nicht Unrecht hatte zu denken, beweist das 
Lied bei Plutarch de superstit. 10. *, rs kxv ’vcckuv- 

arectroc. Ueber die Fackeln s. Gerhards Text zu den Ant. 
Bildw. S. 33. Not. 85. 

107) Dafs das Bild die Lage der Gebärerin ausdrücke, 
bemerkt auch Sprengel I, 173. und schon Schläger 
p. 162: ratio arcessi debet ex puerperarum sese vestiendi 
consuetudine. Vgl. Gerhard a. a. O. Not. 84. über die 
Münzen von Aegium. Plautus im Truculentus 11,5,22. 

Eumquc ornatum ** ut gravida, quasi puerperio cubem. 
108) Pausan. II, 35, 8. 
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sic mit Athene Ergnne, Apollon Agyieus, Ilcrmes (dein 

Botengänge!') und Herakles (dem Dulder) zuaainmenge- 

stellt, alle mit dem Namen der Arbeiter und in Herme n- 

gestalt109); und so wurde sie auch sonst verehrt. Sie 

hatte einen Tempel jn Argos 11 °), in Messcnc ni), in 

Sparta hei denen der Dioskuren, des Apollon karncios und 

der Artemis, einen andern die Delischc neben dem der 

Artemis Orthia 113). Doch ist nicht immer zu sagen, ob 

der Name ausschliefsend oder nur vorzugsweise gelte. So 

würden wir aus Slrnbon (V, p. 226.) allein die Tyrrhe¬ 

nisch-^elasgische Leukothea in dem Epineion der Kärcta- 

ner und der Agyllüne nur als Kileilhyia kennen n*), die 

vermut blich darum so genannt wird, weil sie als solche 

dem Tempel die grofsen Rcichthümer verschaffte. Ilesy- 

chius führt an: Eileithyia, Ilere in Argos; Dionysios 

in der Arclmologie (IV, 15.) sagt, die Eileithyia nennen 

die Körner Juno Lueina. Vennuthlich war auch die Eilei¬ 

thyia in Olympia mit dem einheimischen Dämon Sosipo- 

lis mehr als Eileithyia ,I4). 

Die Körner hatten aufser ihrer Juno Lueina, nach dem 

atomistischen Charakter ihrer Yolksreligiou, mehrere iu das 

Amt sich theilcndc Dämoucn II5). 

»") Id. VIII, 33, 3. 
I10) Id. II, 226. Hier wurde ihr ein Hund geop¬ 

fert wegen der Leichtigkeit der Geburt. Sokrates hei 
Plutarcb. Qu. Rom. 52. (EIAI0YIA ist zu lesen für EI- 

AIONIA, was noch in den neuesten Wörterbüchern steht.) 
Eni Hund auch neben Asklepios. 

»»*) Id. IV, 31,7. lla) Id. III, 17, 1. 14, 6. 
113) PI in i us V, 11. nennt die Stadt der Eileithyia 

in Aegvptcn urbcin Leucotheae. * 1I4) Pausan. VI, 20, 2. 
114) Prosa odcrjhirrima und Postvoita (Ovid. fast. 

I, 633. Varro bei Gell. XVI, 16, I. M aerob ins Sat. 
I, 7. Böttigcrs Ilithyia S. 47), Carmenta (Plutarcb 
Qu. Koni. 56. Scrv. Aon. YHI, 336.) Numeria, die Nixi 
pares oder Nixi dii ( Fest. Nixi Non. p. 57. Enixae. Ovid. 
Niet. IX, 294.) drei dii custodes, nach der Geburt (Augus¬ 
tinus O. D. VI, y.), eine schöne Erfindung. 

II. 



II. Krankhafte Metamorphosen im Unterlcibe. Ißt 
\ 

li. 

lieber die verspätete Entdeckung krankhafter 
Metamorphosen in der Unterleibshöhle. 

Von 
« 

Prof. Lichtenstädt 

in St. Petersburg. ' 

Dafs die Natur viele krankhafte Umwandlungen des 

organischen Stoffes wieder zur Gesundheit zurückführeu, 

und viele neue, aber krankhafte Gebilde wieder zurück¬ 

bilden und zerstören könne, dafs also auch die Ileilkunst, 
V . t 

welche alle ihr gestellten Aufgaben nur nach dem Maafse 

der Heilkraft der Natur zu lösen vermag, solche Rückbil¬ 

dung befördern könne, und müsse, dürfen wir nicht erst 

aus allgemeinen physiologischen Gründen zu erweisen ver¬ 

suchen, indem wir auf den ganz nach aufsen gelegenen 

Theilen des thierischen Leibes an Entzündungen, Ausschlä¬ 

gen, Geschwülsten jene Rückbildung mit unseren Sinnen 

zu verfolgen vermögen; selbst Theile von höchst zarter 

Gestaltung, wie das Auge, können in hohem Grade krank¬ 

haft entstellt sein, und'wiederum zu voller Kraft gelan¬ 

gen. Wie weit gehen jedoch die Gränzen der Möglich¬ 

keit einer solchen Wiederherstellung ? Sollen wir die 

Frage im Allgemeinen beantworten, so können wir nur 

sagen, dafs bei einem kräftigen Lehen gewaltig grofse Uebel 

der gedachten Art gehoben werden, in sofern sie nämlich 

nicht den Gang nothwendiger Verrichtungen schnell hem¬ 

men, und in sofern sic auf dem allgemeinen Typus des 

Lebens verharren, d. h. keinen specifisehen Charakter tra¬ 

gen; ist dieses letzte jedoch der Fall, so sehen wir oft 

scheinbar kleine krankhafte Bildungen nicht nur nicht hei¬ 

len, sondern den Untergang des ganzen Leibes begründen. 

Baml 27. lieft 2. 11 
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An jeder Stelle des Leibes sind krankhafte Bildungen 

und Rückbildungen vorgekommen, «an gewissen Orlen je¬ 

doch häufiger, als an anderen. Vergleichen wir die drei 

grofsen Höhlen des Kopfes, der Brust und des Unterlei¬ 

bes, so ist unstreitig die erste am seltensten der Sitz der¬ 

selben. Die Zahl der krankhaften Bildungen, welche die 

pathologische Anatomie innerhalb des Schädels aufgefunden 

hat, ist verhäitnifsmälsig gering; man kann schon recht 

viel zergliedert haben, ehe man auf eine krankhafte Bil¬ 

dung von Gchirntheilen oder auf eine Balggeschwulst in 

oder an dem Gehirn stufst, während man nur wenige Zer¬ 

gliederungen gemacht zu haben braucht, um im Unterleib« 

eine oder die andere Abweichung angetrotfen zu haben. 

Der Grund hiervon ist klar; das Gehirn als organische 

Masse nimmt zwar an allen Veränderungen des vegetati¬ 

ven Lebens Theil; allein dies ist nicht sein eigentliches 

Geschäft, und deswegen erleidet es Abweichungen dieser 

Art verhältnifsmäfsig nicht häufig. In der Brusthöhle se¬ 

hen wir eine Art krankhafter Bildung häufiger, als irgend 

sonst, nämlich die Tuberkeln, vielleicht bedingt durch cid 

Mifsverhältnifs des Chemismus; sehen wir jedoch hiervon 

ab, so ist auch hier der Sitz krankhafter Bildung nicht 

häufig, am meisten noch im Herzen und an der aufsteigen¬ 

den Aorta; hier ist der Lebensvorgang so gewaltig, dafs 

eben dadurch ßildungsabwcichungen keiuesweges, wie man 

ehemals glaubte, selten angetrofFen werden. Der Unter¬ 

leib jedoch, als Sitz der Verdauung und Blutbcrcitung, 

und dadurch den ganzen Stoffwechsel begründend, gleich¬ 

zeitig oft aufnehmend, was gar nicht oder in anijeren Ver¬ 

hältnissen aufgenommen werden sollte, oft das Ausschci- 

dendc zurückhaltend, das Aufzubewahrende, ja die edel¬ 

sten Säfte ausleercnd, ist immer die Ilauptquelle und der 

Ilauptort für krankhafte Vegetation. Ein überreicher Schatz 

von Beobachtungen, dieser Art ist gesammelt, und kein 

Praktiker wird aufscr Stande sein, denselben aus eigener 

Erfahrung zu vermehren. Selbst wer nicht, wie es des 
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Arztes Schuldigkeit ist, seine Erkenntnifs möglichst oft 

durch Leichenöffnungen zu bestätigen und zu erweitern 

sucht, weifs viel von Desorganisationen im Unterleibe zu 

erzählen, deren Dasein zuweilen selbst schon durch eine 

wenig gründliche Untersuchung während des Lebens er¬ 

kannt wird. Der geschickteste Arzt steht oft bei solchen 

Kranken rathlos da; er mufs sich gestehen, dafs Natur 

und Kunst hier keine Rückbildung mehr gewähren könne, 

und dafs Versuche zur Auflösung, die nicht selten noch 

vorgenommen werden, nicht sowohl dazu dienen können, 

die kranken Theile, als den gesammten Körper aufzulösen, 

und so ein Lebensende zu beschleunigen, welches bei Erman¬ 

gelung aller Heilversuche und bei zweckmäfsiger Lebens¬ 

ordnung vielleicht noch sehr fern gestanden hätte. 

Dafs Zustände der eben genannten Art oft in öffent¬ 

lichen Krankenanstalten Vorkommen, ist nicht zu verwun¬ 

dern. Der gemeine Mann, miserum vulgus, dem alltägli¬ 

chen Erwerbe nachgehend, sucht, wie wir wissen, nur 

dann ärztliche Hülfe, wenn entweder eine hitzige Krank¬ 

heit ihn plötzlich unfähig macht, seiner gewöhnlichen Thä- 

tigkeit obzuliegen, oder wenn er lange schon gegen ein 

allmählich anwachsendes Uebei vergeblich ringend, endlich 

seine Kräfte schwinden sieht, und nunmehr eben so un- 

thätig sein mufs, wie bei einer hitzigen Krankheit'. Dafs 

man hier meistens nicht helfen kann, ja dafs man nicht 

einmal die wissenschaftliche Befriedigung hat, sich den 

Anfang und den Fortgang des Uebels deuten zu können, 

uud dafs man sich dann begnügen mufs, in der Leiche eine 

mehr oder minder merkwürdige Zerstörung zu beobach¬ 

ten — das ist leider ganz in der Ordnung, und als eine 

unvermeidliche Folge unserer bürgerlichen Verhältnisse, 

und namentlich der Dürftigkeit vieler Menschen, zum Theil 

auch ihres auf Mangel an Bildung beruhenden Unglaubens 

an ärztliche Kunst anzusehen. Allein wenn bei Personen, 

welche seit Jahren unter den Händen der Aerzte sind, 

oder die, selbst ohne einer ärztlichen Behandlung zu un- 

11* / 
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tcrliegcn, doch unter Aufsicht eines Hausarztes stellen, 

dessen Nutzen ja vorzüglich auf dem principiis obsta! be¬ 

ruht, oder wenn gar bei solchen, die zu den nächsten 

Angehörigen und Umgebungen eines Arztes gehören, und 

also einer von Wohlwollen und Sorgsamkeit geleiteten, 

vielleicht selbst ängstlichen Beobachtung anhaltend und 

unter den verschiedensten Verhältnissen unterworfen sind, 

spät erst krankhafte Bildungen im Unterleibe entdeckt wer¬ 

den, welche schon seit Jahren, wenn auch in geringerem 

Umfange, bestanden haben müssen, so erregt dies in der 

That Verwunderung, und macht die Beobachtungsgabe der 

Aerzte verdächtig. Dennoch ist dergleichen nicht blofs 

unerfahrenen und ungeschickten Aerzten vorgekommen; 

vielmehr möchte ich behaupten, dafs auch die besten und 

in einem ausgebreileten Kreise lebenden Praktiker hin und 

wieder von dem Dasein solcher ungeahnten Metamorpho¬ 

sen überrascht worden sind. Wie dies aber möglich ge¬ 

worden, will ich nunmehr zu deuten versuchen. 

Die meisten Neuern werden den Grund nicht lange 

suchen zu dürfen glauben. Indem sie keine andere orga¬ 

nische Umbildung anerkennen, als die von Entzündung ab¬ 

hängige, sehen sie auch in jenen Unterleibsleiden nichts 

als Entzündung und deren Folgen. Eine übersehene oder 

vernachlässigte Entzündung ist also der Grund der späten 

Erkcnntuifs. Allein man bedenke, dafs Unterleibsentzün¬ 

dungen, welche eine bedeutende Substanzveränderung her¬ 

vorzubringen im Stande sind, so heftige Erscheinungen mit 

sich führen, dafs sie unmöglich übersehen werden können, 

und dafs sie, wenn sie wirklich übersehen werden, in 

der Hegel den Tod sogleich nach sich ziehen. Wie we¬ 

nig bei den gedachten Personen immer an eine Unterleibs- 

enlzündung zu denken sei, ergiebt sich daraus, dafs viele 

derselben nie bettlägerig geworden sind, ehe sic jetzt durch 

langsames Siechthum auf das Krankenlager geworfen wur¬ 

den. Es ist überhaupt eiuc ganz ungegründete Voraus¬ 

setzung, dafs organische Metamorphose von kranker Art 

/ 
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immer durch Entzündung begründet sei, wie ich schon 

vor etwa 6 Jahren in einem in Pier er’s Annalen mitge- 

theilten Aufsatze dargelegt habe. Entzündung ist nur eine 

einzelne Art der organischen Substanzänderung; man kann 

sogar behaupten, dafs die dabei beobachteten Vorgänge 

als Grund-Typus organischer Umbildung angesehen wer¬ 

den können; allein Entzündung und krankhafte Bildung 

für identisch zu halten, ist in hohem Maafse verkehrt, wie 

wir uns auf der Hautoberfläche überzeugen können. Man 

giebt wohl unbedenklich zu, dafs in Theileri, die mit ho¬ 

her Vitalität begabt sind, ohne Hitze und Schmerz keine 

Entzündung denkbar sei; dennoch aber sehen wir Warzen, 

Flecken und selbst Balggeschwülste von grofsem Umfange 

ohne die mindeste Erhöhung der Temperatur und ohne 

allen Schmerz entstehen und wachsen. Sie sind folglich 

keine Erzeugnisse von Entzündung, wenn auch nicht in 

Abrede gestellt werden soll, dafs Entzündung dieselben 

Erscheinungen zuweilen veranlassen mag. Wenn nun auf 

der Oberfläche des Körpers sich krankhafte organische Mas¬ 

sen ohne Entzündung bilden können, so mufs dies auch 

innerhalb des Körpers erfolgen können, und nirgends leich¬ 

ter, als an demjenigen Orte, welcher aller Vegetation die 

meiste Nahrung gewährt, der gesunden sowohl, als dfer 

kranken. Da, wo mehr, als sonst an einem Tlieile, selbst¬ 

ständige organische Wesen, die Eingeweidewürmer, ent- 

stehem und gedeihen, da ist auch die rechte Stätte für die 

organische Metamorphose, ohne dafs es dazu einer Ent¬ 

zündung bedarf. Ehe wir jedoch näher an die Untersu¬ 

chung des Ursprungs der gedachten Unterleibsübel gehen, 

müssen wir noch einiger Umstände gedenken, welche die 

Entdeckung derselben erschweren oder verspäten. 

Der Unterleib ist zwar vermöge seiner nur in gerin¬ 

gem Umfange knöchernen, übrigens aber durchaus weichen 

Umhüllungen viel geeigneter, durch das Getast genau er¬ 

forscht zu wefden, als die anderen Körperhöhlen, bei ma¬ 

geren Personell kann inan oft fast ganz durchgreifen, und 
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etwnnige Härten und Auftreibungen, so wie auch fremd¬ 

artige Körper wirklich mit Händen fassen, so dafs man 

nicht mehr über die Gröfse, sondern nur über die Natur 

der kranken Bildung zweifelhaft sein kann. Aber nicht 

immer gelangt man bis auf diesen Punkt der Erkenntnifs; 

bei dicken Personen ist es unmöglich, durch die mit star¬ 

ken Fettmassen durchsetzten Bauchdecken hindurchzufüh¬ 

len; man bemerkt entweder gar nichts, wo doch etwas 

Bedeutendes ist, oder man erkennt nicht mit Klarheit. 

Ein ähnliches Hindernifs ergiebt sich da, wo zwar kein 

Fett angesammelt, jedoch bereits Bauchwassersucht einge¬ 

treten ist. Es giebt ferner Personen von mittlerer Stärke, 

bei denen man weder, wie bei Mageren, mit Leichtigkeit, 

noch wie bei den Dicken gar nicht durch fühlen kann; 

man kommt bei ihnen erst zu einer Erkenntnifs, wenn 

das 'Uebcl eine gewisse Höbe erreicht hat, bei welcher es 

schon unmöglich ist, etwas Bedeutendes zu thnn, so dafs 

man ein fast iniifsiger Zuschauer der eben so allmählichen, 

als unvermeidlichen Zunahme des Uehels bleiben mufs. 

Endlich aber giebt es viele Menschen, hei denen man, 

wenn man überhaupt zu einer Untersuchung gelangte, wohl 

nicht lange zweifelhaft sein würde; allein man gelangt 

nicht dazu, bis die Bildungsabweichung den Menschen aufs 

Siechbett geworfen hat, von dem er gar nicht mehr, oder 

imr auf kurze Zeit aufsteht. Männer, auch noch so wohl¬ 

habend, mögen sich ihren Geschäften nicht entziehen, und 

scheuen selbst die Umsländlichkeit, sich zu entkleiden und 

nicderzulegen, wie es bei einer solchen Untersuchung sein 

mnfs, trifft man sie nicht einmal zufällig oder auf Veran¬ 

lassung anderweitiger Unpäfslichkeit im Bette, so bleibt 

es nur hei den gewöhnlichen Fragen über das Befinden; 

manche Aerzte besuchen als Hausärzte Kranke dieser Art 

Jahre lang, und haben nie den Leib untersucht, was ih¬ 

nen bei dringendem Verlangen nicht versagt werden könnte. 

Bei Frauen kommt dasselbe vor; findet man sie angcklei- 

det, so gelangt man zu nichts; Damen aus den höheren 
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Ständen sind oft nur dann dem Arzte sichtbar, wenn sie 

angekleidet sind; nur wirkliche Lebensgefahr und Ueber- 

raschung macht eine Ausnahme. Sind sie aber ohne ihre 

gewöhnlichen Panzer und in einer zu solcher Untersuchung 

geeigneten Kleidung, so darf man doch nicht immer so 

genau, als nüthig, untersuchen, weil wahres oder falsches, 

ja auch erkünsteltes Schaamgefühl der Frauen es hindert;, 

ja mancher Arzt beruhigt sich aus Furcht, in Ungunst zu 

gerathen, mit einer oberflächlichen Untersuchung, während 

ihm bei ernstlichem Willen eine gründliche leicht gestat¬ 

tet worden wäre. Dennoch aber glaube ich, dals man im 

Ganzen genommen bei Frauen häufiger und früher zu einer 

genauen Prüfung gelangt, weil dieselben, in sofern sie 

höheren Ständen angehören, viel mehr, als Männer, geneigt 
i 

sind, das Bette oder das Sopha zu suchen, und oft, selbst 

bei geringer Unpäfslichkeit, auf demselben vom Arzte an- 

getroflen werden. Hier kann man dann leicht zu der be- 
\ 

wufsten Untersuchung gelangen, wenn man es sich über¬ 

haupt zum Gesetze gemacht hat, selbst ohne scheinbar 

dringende Gründe den Unterleib bei gegebener Gelegen¬ 

heit genau zu untersuchen. Da gelingt es denn zuweilen, 

etwas zu entdecken, wonach man nicht gefragt und woran 

gar nicht gedacht worden, indem eben nur von einem 

vorübergehenden Unwohlsein die Rede war, oder auch 

vielleicht nur Beschwerden der Menstruation das Liegen 

ieranlafsten. Will man nun das, was man bei einmaliger 

Untersuchung gefunden, durch einq abermalige bestätigen 

und den weiteren Verlauf verfolgen, so gelangt man oft 

nicht dazu, wenn manvnicht durch zufällige Umstände be¬ 

günstigt wird; denn eine wiederholte Untersuchung aus¬ 

drücklich verlangen, ist oft unthuulicli, um die Kranken 

nicht ängstlich zu machen, was ihnen zum Nacht heil,' den 

Aerzten aber zur endlosen Pein gereicht. — So treten denn 

nun viele Umstände zusammen, um der zeitigen Entdek- 

kung organischer Uebel des Unterleibes entgegeuzuwirken, 

I 
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sie bleiben unenfdeckt, während sie erring sind: sie wer¬ 

den erkannt, wenn alle Hfilfc zu spät ist. 

Die bedeutendsten Grunde einer späten oder gar ver¬ 

späteten Erkenntnis der gedachten Uebel liegen jedoch 

wohl nfcht in dem Mangel an Untersuchung, sondern in 

der Art ihrer Entstehung, welche übrigens keine einfache 

ist, sondern sehr verschieden gedacht werden mufs. Wir 

versuchen dieselbe darzulegen. 

1) Ein grofser Thcil der krankhaften Bildung inner¬ 

halb des Unterleibs gehört in das Gebiet der Hypertrophie; 

der normale ErnährungsstoiT wird in einer zu grofsen Masse 

abgesetzt, wozu der Unterleib am leichtesten Ort und Ver¬ 

anlassung gewährt. So wie der normale Vorgang von Ver¬ 

dauung, Blutbildung und Ernährung nicht für unsere Em¬ 

pfindung wahrnehmbar ist, sondern uns eben nur als der 

natürliche und nothwendige Vorgang des Lehens erscheint, 

den nur die Reflexion zergliedert, so ist auch jene ein¬ 

fache Steigerung dieser Lehensvorgänge von uns theils gar 

nicht wahrnehmbar, theils, in sofern wir sic wahrnchmen, 

erscheint sie uns nicht eher als krankhaft, als sic nicht 

hemmend wirkt. Nehmen wir mehr Nahrung zu uns, als 

tiöthig, so betrachten wir das Ueberfülltsein nach der Mahl¬ 

zeit doch nicht als krankhaft; steigt dann die Blutmenge, 

so sehen wir dies wohl noch als erwünschte Fülle von 

Gesundheit an; nimmt endlich die gebildete organische 

Masse seihst abnorm zu, so fühlen wir auch noch lange 

hin nichts Krankhaftes, betrachten uns wohl gar als aus¬ 

gezeichnet gesund. Eine solche einfache Zunahme der Sub- 

stanz finden wir am häufigsten in Leber und Milz, weni¬ 

ger häufig im Fruchlhalter, noch seltener in anderen Thei- 

len des Unterleibes. Am längsten verbirgt sich ein solcher 

Zustand in der Milz; ohne alle voHiergegangene Störung 

der Lehensthätigkeit findet man gelegentlich eine grofsc 

Auftreibung der Milz. Auch die Leber schwillt an Um¬ 

fang, und wir bemerken es erst spät, wenn entweder die 

Masse schon durch ihre Schwere sich bemerkbar macht, 



im Unterlcibe. 169 

oder wenn sic, das Zwerchfell ziisammcndriickend. auf 

Lungen und Ilerz hemmend wirkt. Im Fruchthalter kommt 

eine bedeutende Anschwellung ohne entsprechendes Uebel- 

belinden schon seilen vor; alle anderen Organe des Unter¬ 

leibes schwellen nur dann bedeutend an, wenn noch ein 

anderer Vorgang vorhanden ist, der nicht zur Hypertro¬ 

phie gerechnet werden kann. Hierher gehört ferner die 

gesteigerte Fettbildung. Von den geringen Fettmengen an, 

welche in jedem gesunden Menschen, selbst in den mager¬ 

scheinenden, vorhanden, und theils gleichsam als Vorrath 

au Nahrungsstoff anzusehen sind, theils zu andern weni¬ 

ger deutlich an den Tag liegenden Zwecken dienen mö¬ 

gen, geht es unmerklich fort bis zu den Fettbildungen, 

welche durch ihre Masse furchtbar werden, und gleich¬ 

zeitig nicht mehr als geeignet zur Aufnahme in die Blut¬ 

masse anzusehen sind; denn aus dem halbflüssigen Fette 

ist eine harte Speckmasse geworden, über welche die auf- 

saugeude und lösende Kraft der rückführenden Gefäfse nur 

noch wenig oder gar keine Gewalt hat. Ein Mensch, der 

durch jahrelang steigendes Fettwerden zu einem sehr dik- 

ken Bauche gelangt ist, betrachtet sich in der Regel nicht 

als krank; dennoch müfste einem solchen Zustande zeitig 

entgegengearbeitet werden, da derselbe nicht nur lästig, 

sondern auch in vielen Beziehungen drohend für das ge- 

sammte Triebwrerk des Lebens ist. So wie nun in diesem 

Falle zwischen den Bauchdecken, in Netz und Gekröse, 

und in alle Faltungen des Bauchfells gleichmäfsig Fettmas¬ 

sen abgesetzt worden, so setzt sich auch oft an eine ein¬ 

zelne Stelle, und besonders, ^n den zur Zeugung bestimm¬ 

ten und daher zu vegetativer Wucherung, zumal bei man¬ 

gelnder Zeugung, geeigneten Eierstöcken, eine allmählich 

sich vergröfsernde Fettmasse ab, deren Entstehung sich 

weder durch irgend eine Veränderung des Befindens, noch 

durch irgend eine anderweitig in die Sinne fallende Er¬ 

scheinung kund gegeben hat. Jahrelang nachher, wo das 

milde Fett zu einem Steatom geworden, und vielleicht 
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noch, wie gerade in diesem Organe als Analogon der Zeu¬ 

gung so leicht geschieht, Haar- und Zahnbildung hinz.ii- 

getreten ist (wozu bekanntlich keinesweges eine mifslun* 

geue Empfängnis unbedingt nothwendig), entdeckt man 

eine Geschwulst in der Gegend des einen oder des anderen 

Eierstocks, und mul's sieh dann begnügen, den weitereu 

Verlauf zu beobachten, und allenfalls bei hiuzutretenden 

entzündlichen Verwicklungen oder Wassersucht cinzugrei- 

fen, ohne im Wesentlichen etwas über den Gang des 

Hebels zu vermögen. Man kann zwar nicht behaupten, 

dafs wenn man die Anfänge solcher Uebel zu erkennen 

vermöchte, man immer im Stande wäre die weitere Ent¬ 

wickelung zu hemmen; alleiu zuweilen vermöchte man es 

gewifs, und zwar durch Anwendung der Mittel, welche 

allgemein und örtlich bestimmt sind, die Vegetation her¬ 

abzusetzen. 

2) Ein anderer nicht minder umfangreicher Thcil 

der krankhaften Bildungen innerhalb des Unterleibes be¬ 

ruht auf specifischen Abweichungen, deren nächste Ursache 

noch viel unklarer ist, als die der bisher bezeichneten ein¬ 

fachen Steigerungen der Vegetation; denn bei den letztem 

haben wir ziemlich genügende, und unsern physiologischen 

Begriffen entsprechende Erklärungsgründe; bei den erstell 

aber bleiben wir über den wahren Grund noch viel un¬ 

gewisser, als bei dem verwandten Gebiete der Dyskrasieen. 

Niemand hat bis jetzt vermocht, in Beziehung auf Krebs, 

Tuberkeln, Melanose, Hydatiden u. s. w. mehr als Beschrei¬ 

bungen zu liefern; welcher innere krankhafte \ organg 

aber jedes einzelne dieser eigentümlichen Erzeugnisse be¬ 

dinge, ist uns schlechthin unbekannt; wir müssen uns mit 

der Annahme einer besonderen Dyskrasie begnügen, von 

der wir nichts wissen. Es geht uns, wie Moliere es 

einst in Beziehung auf Sennesblätter und Opium schilderte, 

dafs nämlich die Ausleerungen nach jenen einer Purgicr- 

kraft, uud das Schlafen nach diesem einer Schlafkraft (oder 

wie es in köstlichem Ijatcin daselbst heilst: vis purgarc 
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vel clormire faciens) zugeschrieben wurden. Wenn dies 

nun selbst von den unter unseren Augen, z. B. in der 

Haut, sich bildenden specifischen Metamorphosen gilt, so 

verdient es nicht geringere Anwendung auf die in der 

Unterleibshöhle vorkommenden; wir können daher voraus 

und ohne besondere Erwägung leicht ermessen, dafs die 

Erkcnntnifs hier keine grol'se Klarheit erlangen werde. 

Zu unserem Zwecke, nämlich in Beziehung auf die zeitige 

Erkcnntnifs und entsprechende Behandlung, unterscheiden 

wir sie in schmerzlose und schmerzhafte. Auf die ersten 

ist Alles anwendbar, was oben von den einfachen Steige¬ 

rungen der Vegetation gesagt worden; sie entstehen in 

der Regel ohne unser Befinden zu stören, und ohne in 

dem Aeufseren irgendwo hervorzutreten; zahllos sind die 

Beispiele, wo dergleichen im Leben ganz unbekannt ge¬ 

blieben oder nur dunkel eeahnet und endlich bei der 

Leichenöffnung zufällig entdeckt wurden, der Tod erfolgte 

auf Veranlassung hitziger Krankheiten oder gewaltsamer 

Einflüsse, oder auch, chronischer Uebel, und zwar lange 

vorher, ehe jenes örtliche Leiden eine deutliche Störung 

im Gange des Lebens zu erzeugen vermochte. Tritt der 

Tod aber nicht in gedachter Art ein, so kommt endlich 

eine Zeit, wo entweder die bedeutend gewordene Gröfse 

den organischen Umgebungen lästig wird, oder die nun 

eingetretene Schmerzhaftigkeit die Aufmerksamkeit in An¬ 

spruch nimmt, oder endlich hinzugetretene allgemeine Dys- 

krasieen, z. B. Wassersucht, die Gegenwart krankhafter 

Metamorphosen vermuthen lassen. Dafs in allen diesen 

Fällen keine ärztliche Hülfe gründlicher Art möglich sei, 

bedarf keiner Auseinandersetzung. Die mit Schmerz ver¬ 

bundenen Metamorphosen sind im Ganzen viel seltener; 

auch tritt der Schmerz selten von Anbeginn des Uebels 

mit Stärke hervor, und erregt daher erst spät die Auf¬ 

merksamkeit. Zeigt er sich sodann, und ist man bei der 

Untersuchung nicht im Stande eine Formänderung zu fin¬ 

den, so wird man mit seinen Vermuthungen auf das Ge- 

i 
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biet der Neuralgieen verwiesen, oder, was leider auch nicht 

selten vorkommt, man begnügt sich, den Kranken für einen 

Hypocbondristen zu erklären, zumal wenn Efslust und all¬ 

gemeines Befinden noch ungestört sind. Gesetzt aber man 

lande den Grund des Schmerzes wirklich an seiner Quelle, 

nämlich in einer beginnenden Metamorphose, so entsteht, 

abgesehen von der oft so schwer zu lösenden Frage über 

den eigentlichen Sitz des Uebcls, nun die Aufgabe, dafs 

die specielle Natur derselben erkannt werde, wobei man 

nie zum Ziele kommt; denn es fehlt uns hierbei alle 

Diagnostik. Wir können, um ganz rationell zu verfahren, 

das Leiden immer nur als einen chronisch-entzündlichen 

Zustand betrachten und behandeln, zuweilen auch die Ano- 

malieen der Sensibilität durch direct gegen dieselbe gerich¬ 

tete Mittel bekämpfen; allein hiermit reichen wir nicht 

weit. Das Specifische bleibt unverändert; cs jvird nicht 

zerstört, sondern bleibt im besten Falle stehen, oft aber 

geht es immer fort zum Schlimmem, und bleibt von un¬ 

seren Mitteln gleichsam unberührt. Wenn der Arzt schon 

bei vielen nach aufsen liegenden specifisohen Metamorpho¬ 

sen, als Krebs, Blutschwamm, vielerlei Geschwülsten u. s. f. 

oft luilflos dasteht, obgleich ihm hier alle lliilfsmittel der 

Chirurgie und der Pharmacie zu Hülfe kommen können, 

wie viel trauriger ist noch seine Rolle, wenn ähnliche 

Zustände im Unterleibc entdeckt werden, wohin jene Mit¬ 

tel entweder gar nicht oder unvollkommen dringen kön¬ 

nen. , Selbst wenn es gelänge, einen solchen Zustand im 

ersten Augenblicke der Entwickelung zu entdecken, würde 

man oft nichts zu thun vermögen, da alle Mittel, welche 

nicht auf die leidende Stelle unmittelbar wirken, bekannt¬ 

lich in der Regel ganz aufser Stande 6iud, die weitere 

Entwickelung zu hemmen. 

3) Wir kommen endlich zu demjenigen Thcilc der 

krankhaften Bildung des Unterleibes, der bei gehöriger 

Achtsamkeit am wenigsten übersehen werden kann, den¬ 

noch aber oft viele Schwierigkeiten in der Erkenutnifs 



im Unterleibc. 173 

darbietct; es gehören hierher alle Folgen und Ueberbleib- 

sel von Entzündung, Wir müssen aber hier heftige und 

schleichende Entzündung trennen, obgleich diese bei ihrem 

Auftreten so viele Abstufungen zeigen, dafs man in man¬ 

chen einzelnen Fällen zweifelhaft ist, wohin man sie stel¬ 

len soll. Eine Entzündung innerhalb des Unterleibes kann 

eine bedeutende Höhe und Verbreitung erreichen, ohne 

jedoch tüdtlich zu werden, in sofern nur nicht allzuspät 

die nöthigen Heilmittel in x\nwendung kommen. Wird 

nun der Tod abgewTendet, so ist damit noch nicht erwie¬ 

sen, dafs die Krankheit keine Spuren in der Organisation 

selbst zurückgelassen hat, die als langwierige Uebel spä¬ 

terhin den Körper zerrütten. Verhärtung oder auch Er¬ 

weichung, Eiterbildung oder Verjauchung, Auftreibung, 

Verwachsung, und dadurch mancherlei Verbindung und 

Trennung gegen die Regel, endlich selbst Bildung neuer 

Körper erscheinen als Reste, zuweilen selbst nach kurzer 

Hauer der Entzündung, -zuweilen nur dann, wenn die 

rechten Heilmittel nicht zeitig genug in Anwendung kom¬ 

men, oder die Heftigkeit des Uebels keine schnelle Wir¬ 

kung gestattet. Diese Reste, welche oft den Grund des 

Siechthums für das ganze Leben abgeben, indem sie theils 

an sich selbst schon genügen, um grofse Störungen her¬ 

vorzubringen, theils auch noch gleich den Grundlagen kry- 

stallinischer Bildungen immer mehr Krankhaftes an sich 

anschiefsen lassen, werden nicht selten verkannt. Wenn 

man von einem so schweren Leiden ersteht, desgleichen 

eine Unterleibsentzündung heftiger Art ist, so ist das Ge¬ 

nesungsgefühl oft so überwiegend, dafs viele noch obwal¬ 

tende Beschwerden, in sofern sie nur keinen heftigen 

Schmerz veranlassen, nicht mehr beachtet werden. Der 

Mensch entzieht sich der Beobachtung des Arztes, indem 

er sich seinem Geschäfte und seiner früheren Lebensweise 

ahnungslos hingiebt, und oft erst nach langer Zeit gelangt 

er zur Ueberzeugung, dafs sein Zustand ein krankhafter 

sei. Wird nun die ärztliche Untersuchung nicht mit ge- 
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nutender Rücksicht auf frühere Vorgänge vorgenommen, 

so kann zwar dennoch die Gegenwart eines Unterlcibslei- 

dens entdeckt werden; aher Alter und Ursprung bleiben 

unbekannt. — Rei den chronischen, schleichenden Entzün¬ 

dungen ist der Vorgang anders. Die Zeit der Entstehung 

bleibt hier durchaus unbekannt; denn was bei ausgebildc- 

ter Entzündung nach Tagen, ja selbst nach Stunden er¬ 

folgt, das bedarf hier Wochen, Monden und Jahre; die¬ 

selben Vorgänge erfolgen ganz allmählich, und bringen daher 

lange Zeit hindurch kein wesentlich verändertes Befinden 

hervor; kein Schmerz, kein Druck, kein Unwohlsein ir¬ 

gend bedeutender Art giebt sich kund. Treten sic endlich 

ein, so wird doch der wahre Grund nicht erkannt; Schmer¬ 

zen, welche durch die fortschreitende entzündliche Meta¬ 

morphose hervorgebracht werden, werden nicht selten als 

Magenkrämpfe, Koliken, Hypochondrie und Hysterismus 

bezeichnet, und dagegen noch Mittel angeweudet, welche 

nicht nur nicht zur Minderung der Leiden geeignet sind, 

sondern dieselben steigern. In einem andern Falle sieht 

man Erbrechen, Durchfall, schmerzhafte Stuhlgänge als 

einfache Mißverhältnisse der Verdauung an, während1 sie 

auf Zerstörung der Leber, der Bauchspeicheldrüse oder der 

Gedärme beruhen. Endlich ist das Uebel bis auf den Punkt 

vorgeschritten, wo eine bedeutende organische Zerstörung 

unverkennbar ist, und als solche ausgesprochen wird, ob¬ 

gleich man auch jetzt noch über den Sitz des Uehcls nicht 

ganz einig ist. Zu helfen ist jetzt nicht mehr; aber in 

Beziehung auf künftige Vorgänge bleibt cs immer zu be¬ 

dauern, dafs man auch nun noch nicht erkennt, wie die¬ 

ses Uebel auf einmal sich gebildet habe, wie dasselbe viel¬ 

mehr ganz langsam vorgeschritten sei, und bei zeitiger 

Beachtung wohl besiegt zu werden vermochte. Diejeni¬ 

gen, welche beständig das Wort Entzündung im Munde 

führen, finden in solchen Fällen Gründe genug für ihre 

Ansicht, und glauben sich dadurch berechtigt, auch selbst 

in den Fällen, die wir mit 1 und 2 bezeichnet haben, an- 
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tiphlogistiseh zu verfahren; erreichen sie dann ihren Zweck 

nicht, so finden sie gleich den Orakeln immer ihre Ent¬ 

schuldigung; das Uebel sei schon zu weit vorgeschritten, 

die Methode nicht kräftig genug befolgt. Trotz diesem 

Mifsbrauche bleibt es nichts desto weniger gewifs, dafs ein 

grofser Theil der krankhaften Metamorphosen des Unterleibes 

auf diesem Wege gehoben, oder doch gegen weiteren Fort¬ 

schritt geschützt zu werden vermag. 

Die hier mitgetheilten Bemerkungen machen keinen 

Anspruch auf Neuheit; der Verfasser ist vollkommen zu¬ 

frieden, wenn man die Wahrheit derselben anerkennt, und 

zugleich das Geständnifs ablegt, dafs sie am Krankenbett 

zu wenige Beachtung finden. Gelingt es ihnen zu bewir¬ 

ken, dafs die so häufig vorkommende Verspätung der Ent¬ 

deckung von organischen Leiden des Unterleibes etwas 

seltener wird, so ist ihr Zweck erreicht. Es wäre leicht 

gewesen, Krankengeschichten mitzutheilen, welche meine 

Behauptungen bestätigen; allein sie hätten nichts anderes 

dargeboten, als was jeder geübte Arzt längst erlebt hat. 

Nur da ist es erlaubt, die Blätter einer mit Kritik gelei¬ 

teten Zeitschrift mit Krankengeschichten anzufüllen, wo 

die Thatsachen noch nicht anerkannt sind; denn es ist zu¬ 

vörderst nöthig, das Geschichtliche zu beglaubigen. Das 

Geschichtliche meines Gegenstandes schien mir jedoch kei¬ 

ner Beglaubigung mehr zu bedürfen. 

Abhandlung über die Bauchfellentzündung 

der Wöchnerinnen. Eine von der König!. 

Societät der Medicin zu Bordeaux gekrönte Preis¬ 

schrift von Dr. A. C. Baudelocque, Adjuncten 
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der königl. Academic der Medicin, Mitglied der 

Societät der Medicin zu Paris, corresnondircndcin 

Mitgliede der medicinisclien Societiit von Amiens 

und der König!. Societiit von Bordeaux, Aufsichts- 

führcr der Hebammen des zehnten Districts. Aus 

dem Französischen mit Zusätzen und Anmerkun¬ 

gen herausgegeben von Dr. Friedr. YVilh. Fest. 

INebst einer Vorrede und Anmerkungen von Dr. 

Busch, Königl. Prcufs. Mcdicinal - Balbe, ord. 

Prof. d. Med. an der Königl. Friedrich \\ ilhclms 

Universität zu Berlin u. s. w. Potsdam in Vog¬ 

lers Buchhandlung. 1832. 8. 339 S. (1 Bthlr. 

12 Gr.) 

Der Verfasser dieser Schrift erzählt in der Einleitung, 

dafs er im Jahre 1828 als Zögling in der Gebäranstalt das 

Kindbettfieber zuerst gesehen, und sich anfangs nicht habe 

überzeugen können, dafs diese Krankheit so gefahrvoll sei; 

er wurde aber vollkommen von seinem Irrthume überzeugt, 

als er das Hospital besuchte und den Todtensaal voller 

Leichen, die Krankenstuben mit sterbenden Frauen besetzt 

fand, von denen drei während des ersten Besuches starben. 

Eine grofse Anzahl der Entbundenen war vom Wochcn- 

bettliebcr befallen, fast alle wurden auch in einigen Ta¬ 

gen, zuweilen in 18 bis 24 Stunden ein Opfer des Todes«. 

Es wurde ihm nun die Ueberzcugung, dafs etwas ganz 

Anderes, als eine einfache Entzündung dör Krankheit zum 

Grunde liege, und bei mehreren Veranlassungen hatte er 

den Vorsatz gefafst, die Meinung, welche er über die Na¬ 

tur und die Ursachen der Krankheit angenommen hatte 

öffentlich vorzutragen; da sic aber dermafseu von den all¬ 

gemein verbreiteten Ansichten der Aerzte abwich, dafs 

er sich ungern dagegen auflehncn wollte, auch zugleich 

befürchtete, das Wahrgenonunenc vielleicht nicht richtig 

aufgefafst zu habcu, so schob er cs von einer Zeit zur 

anderen 
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andern auf, als er endlich von dem Programm der König!. 

Societät der Medicin zu Bordeaux Kunde erhielt, in wel¬ 

chem diese die Aufgabe machte, die Bauchfellentzündung 

der Wöchnerinneu zu beschreiben, und durch klinische 

Thatsachen diejenigen Fälle zu bestimmen, in welchen die 

bei dieser Krankheit empfohlenen verschiedenen Heilme¬ 

thoden bis hierher Anwendung finden. Dies bewog ihn 

an die Arbeit zu gehen, jedoch nur erst, nachdem er alles 

das gelesen hatte, was über den Gegenstand geschrie¬ 

ben war. > t 

Das letzte erweckt die Vorstellung von einer so 

gründlichen Arbeitsweise, dafs man gar nicht anders kann, 

als mit vorgefafster bester Meinung die Schrift zur Hand 

zu nehmen, wenn nur nicht die Bemerkung sich auf¬ 

dränge, dafs der Verfasser die Ueberzeugung gehabt hat, 

es liege dem Puerperalfieber etwas ganz anderes zum 

Grunde, als eine Entzündung, und doch löst er eine Auf¬ 

gabe, in welcher die Krankheit gar nicht anders, als eine 

Entzündung ausgesprochen ist. Er mufste nun entweder 

der Aufgabe, oder seiner Ueberzeugung entgegen handeln; 

das erste hat er nicht gethan, folglich das zweite, und das 

stört allerdings etwas die vorgefafste gute Meinung und 

stimmt die Erwartung herab, die man sich von einer ge¬ 

krönten Preisschrift wohl machen darf. 

Der Verf. begiunt seine Arbeit mit der Aetiologie, die 

er nach folgenden Gesichtspunkten aufstellt: Die Schwan¬ 

gerschaft bringt Veränderungen in der Organisation her¬ 

vor, die in den Säften bestehen, aber nicht von dem Da¬ 

sein der Milch abhängig sind, und eben so wenig wie die 

Plethora sanguinea, die bei schwangeren Frauen so allge¬ 

mein ist, als Veranlassung zur Peritonitis gedacht werden 

können. Auch das Zusammendrücken und Ausdehnen des 

Bauchfells müsse gar nicht als Ursache seiner Entzündung 

betrachtet werden, denn durch die Ausdehnung kann es 

höchstens für die Wirkung der Krankheit erzeugenden Ur¬ 

sachen empfänglich gemacht werden und der Krankheit 

Band 27. lieft 2. 12 
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«och mehr Stärke mittlioilcn. Für diese wird übrigens in 

beschwerlichen Schwangerschaften keine grüfscre Disposi¬ 

tion, wie in anderen von allen Zufällen freien begründet. 

Die Dauer der Entbindung hat keinen Einflufs auf die Ent¬ 

stehung der Kraukheit, eher noch die dabei angewandten 

Manipulationen, besonders wenn irgend ein Kifs in die 

Scheide oder Gebärmutter gemacht wird. Gewaltmittel 

* aber für Bewirkung des Abortus, thütliche Behandlung, 

Fallen auf die Seiten des Unterleibes während der Schwan¬ 

gerschaft, starkes Zusammendrücken der Seiten des Unter¬ 

leibes nach dem Abgänge der Geburt, müssen unter die 

Zahl der Ursachen des Wochcnfiebers gerechnet werden. 

Frauen, welche von verwesten Kindern entbunden wer¬ 

den, laufen mehr Gefahr, als andere. Grofser Blutverlust 

kann uur dadurch zum Entstchungsmoment der Krankheit 

werden, dafs er eine grofse Schwäche herbeiführt, welche 

die Frauen reizbarer macht. Bisweilen hat das während 

der Schwangerschaft, und besonders während und nach der 

Entbindung beobachtete Regimen viel Einllufs auf die Ent¬ 

wickelung der Peritonitis, was dagegen mit der Unter¬ 

drückung der Lochien oder der Milchsecrction nicht der 

Fall ist, denn die erste erscheint öfters erst nach Ein¬ 

tritt der Krankheit oder kommt gar nicht bei ihr vor, und 

in Hinsicht der zweiten ist zu bemerken, dals die Perito¬ 

nitis häutig vor dem Anfänge der Milchabsonderung cin- 

tritt, und dadurch die ganze Lehre der Milchmetastasen 

untergräbt. Stuhlverstopfung, die bei den epidemischen 

Wochenfiebern sehr selten, bei den sporadischen aber häufig 

vorkommt, erscheint als Ursache oder als Wirkung der 

Krankheit, das letzte nämlich, wenn die Peritonitis die 

Secretionen der Galle, des pankreatischeu Saftes und des 

Darmschleims vermindert, das erste, wenn die Anhäufung 

von Kothmassen durch die Ausdehnung der Gedärme, ge¬ 

rade so wie die Urinverhaltung durch die Spannung, welche 

sie veranlafst, und wie die Verhaltung der Nachgeburt, im 

Ganzen oder t heil weise, oder Verhaltung mehr oder inin- 
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der zahlreicher Blutklumpen und der Lochien, wenn diese 

Stoffe in Fäulnifs übergehen, zur Entzündung des Bauch¬ 

fells Veranlassung geben können. Häufig können Gemüths- 

• affecte, besonders wenn die Krankheit gerade epidemisch 

herrscht, den Ausbruch derselben in einem Individuo zur 

Folge haben. Urn den Einflufs des Klima’s auf die Ent¬ 

stehung der Krankheiten der Wöchnerinnen, und insbeson¬ 

dere des Puerperalfiebers bestimmen zu können, besitzeu 

wir noch keine genauen Data, von den Jahreszeiten aber 
' * J t 

haben der Winter und Herbst bewiesen, dafs sic den gröfs« 

ten Theil dieser Krankheiten hervorbringen, ohne dafs die 

Kälte einen anderen Einflufs darauf geltend machen kann, 

als durch mehr oder weniger starke, mehr oder weniger 

plötzliche, mehr oder weniger allgemeine Erkältung des 

Körpers, die allerdings Peritonitis herbeizuführen imStande 

ist. Für das epidemische Kindbettfieber liegt die wirk¬ 

samste Ursache in Unreinheit der Luft, von deren näherer 

Beschaffenheit sich jedoch keine genaue oder bestimmte 

Angabe machen, wohl aber behaupten läfst, dafs sie die 

Krankheit nicht zu einer contagiösen mache. Ansammlung 

putrider Massen in den ersten Wegen, als Saburra, end¬ 

lich besitzt auf die Erzeugung des Kindbettfiebers keinen 

völlig erwiesenen Einflufs. 

Man mufs gestehen, dafs diese Aetiologie der Bauch¬ 

fellentzündung der Wöchnerinnen nicht ohne viele Umsicht 

im Felde der Krankheitsentstehung bearbeitet ist, denn es 

sind in ihr nicht blofs die Momente berücksichtigt, die 

zur Hervorbringung der fraglichen Krankheit beitragen kön¬ 

nen, sondern auch die, die das nicht thun, und man ver- 

mifst in der Vielzähligkeit nur die systematische Ordnung 

oder Beihenfolge, durch welche die Uebersicht wesentlich 

erleichtert werden würde, ‘ besonders da der etwas weit¬ 

läufige und wortreiche Vortrag sie ohnedeis schon er¬ 

schwer!;. Aufserdem führt der Verf. die Meinungen und 

Aussprüche anderer, besonder deutscher Aerzle, prüfend 

und widerlegend auf, und unterläfst nicht, hin und wie- 
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der Krankengeschichten aus eigener, meistens aber frem¬ 

der, Beobachtung ciuznflechten. Immer aber nat diese 

Actiologie nur den Werth einer Zusammenstellung oder 

Zusammcnhäufuug ätiologischer Materialien, nach dereu 

Durchlesung man eine gewisse Leere fühlt, die daraus ent¬ 

steht, daGs eine Angabe, oder wenigstens nur eine Andeu¬ 

tung des Zusammenhanges fehlt, unter welchem sich aus 

den angegebenen ätiologischen Momenten gerade das Puer¬ 

peralfieber und keine andere Kraukheit bildet, und dafs 

man eine Nachweisung über die Identität von Bauchfell¬ 

entzündung und Puerperalfieber vermifst, oder mit einem 

Worte, dafs man keinen deutlichen Begriff vom Wesen 

dieser Krankheit aufgestcllt findet. Der Vcrf. setzt diese 

Identität als ausgemacht voraus, und er kann das schon 

nicht anders, weil die gelehrte Gesellschaft, für welche 

er zunächst schrieb, keinen Zweifel daran verlangte; schon 

deshalb, und danu auch, weil er für das deutsche Publi¬ 

kum nicht unmittelbar sein Werk verfafste, wollen wir 

deutschen Leser ihm keinen Vorwurf daraus machen, wenn 

er nur im Stande wäre, durch den Verfolg der weiteren 

Behandlung des Gegenstandes, eine solche Ansicht von der 

Krankheit zu rechtfertigen, oder die Richtigkeit derselben 

nachzuweisen; die dieser Actiologie folgende Symptomato¬ 

logie liefert jedoch mehr den Beleg für das Gegcutheil. 

Sobald, sagt hier der Vcrf., der AbfluGs der Lochien 

naturgemäfs aufhört, wenn die Bauchcingcweide ihren ge¬ 

wöhnlichen Raum wieder eingenommen, wenn das Bauch¬ 

fell und die Bauch wände diejenige Ausdehnung, welche 

sie in Folge der Schwangerschaft erhalten halten, wieder 

verloren, wenn der Uterus und seine Anhänge ihren ge¬ 

wöhnlichen Zustand wieder erlangt haben, welches in der 

Regel innerhalb 30 bis 40 Tagen geschieht; so scheint s 

mir, dafs eine alsdann erst eintretende Peritonitis nicht 

mehr deu Namen eines Wochcnbctlficbcrs erhalten kann. 

Nach dieser Paraphrase des Satzes: Wo kein Wochenbclt- 

zustand mehr statt findet, kann auch kein W’ochcubctt- 
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lieber mehr bestehen, giebt der Verf. die Beschreibung 

vom Verlaufe der Krankheit, und unterwirft dann noch 

die Hauptsymptome einer besonderen Betrachtung, aus 

welcher hervorgeht, dafs der Frost ganz inconstant, der 

Schmerz im Unterleibe variirend und oft nicht permanent^ 

die Aufblähung ebenfalls variirend, Verstopfung der spo¬ 

radischen Form oft, der epidemischen nur bisweilen eigen 

ist, Diarrhöe ain Ende der Krankheit niemals eintritt, aus¬ 

genommen wenn dieselbe epidemisch herrscht und der Puls5 

bei der sporadischen Form frequent, ziemlich hart und 

voll, bei der epidemischen aber frequent, schwach, klein 

und zusammengezogen ist. Es bleibt demnach kein fest 

stehendes Symptom weiter, als die Frequenz des Pulses. 

Schwerlich aber möchte wohl der Leser zu einem deut¬ 

lichen Begriffe von der Krankheit gelangen, besonders da 

die ätiologische Grundlage ihm so wenig behüjflich dazu 

ist. Wird in dieser das Wesen der Krankheit als ein ent¬ 

zündliches ohne weiteres vorausgesetzt, so steht diese 

Symptomatologie damit in einem bemerkbaren Wider¬ 

spruche, denn Entzündung ist ein mit festen charakteristi¬ 

schen Eigentümlichkeiten versehener Zustand, bei dem 

ein solches Variiren oder Unbeständigsein, ein nach spo¬ 

radischem oder epidemischen Bestand sich richtendes Vor¬ 

walten oder Fehlen der Symptome nicht statt findet. 

In der folgenden, die Complicationen betreffenden Ru¬ 

brik, werden als solche aufgeführt: Pieuresie, Entzündung 

und Putrescenz oder Erweichung der Gebärmutter, Ent¬ 

zündung des Gehirns und der Gehirnhäute, Pericarditis, 

Pneumonie, Lungencatarrh, Angina pharyngea, laryngea 

und trachealis, Entzündung mehrer Synovialmembrancn, 

Phlcgmatia alba dolens, Enteritis, Wurmbeschwerden, Ent¬ 

zündung der Harnblase, endlich Entzündung der Venen, 

besonders der des Uterus. 

Dieser mit Erzählung von einigen aus der Beobach¬ 

tung Anderer gezogenen Krankengeschichten und Leichen¬ 

öffnungen versehenen Aufzählung der Complicationen,-folgt 
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die Diagnose, von der der Verf. sagt, dafs sie gewöhnlich 

leicht sei, bisweilen aber sehr gvolse Schwierigkeiten habe, 

und das lälst sich wohl glauben, wenn ciu solches Ileer 

von Complioationen verdunkelnd cingrcifen kann. Er spricht 

sich in diagnostischer Hinsicht dahin aus, dafs Schmerz, 

Auftreibung und Empfindlichkeit beim Drucke im Untcr- 

leibc fehlen können, daun aber die Frequenz des Pulses 

von grofser Hülfe sei, dals jedoch auch diese nicht hin- 

fciche, um das Vorhandensein einer Peritonitis auszuspre¬ 

chen, und dafs daher der Anblick der Gesichtszüge, der 

Zeitpunkt des Eintritts der Zufälle, die Art, wie diese 

sich zeigen, wie einer auf den andern folgt, jede Unge- 

wifsheit aufklären. Diese Diagnosis sucht er zu vervoll¬ 

ständigen durch Angabe der diagnostischen Momente von 

Melritis, Oophorritis, Cystitis, Nephritis. Hepatitis, Gastritis, 

Enteritis, Anhäufungen von Kothmassen in den Gedärmen, 

Rheumatismus der Rauchwände, phlegmonöse Entzündung 

eben dieser Wände, gewisse nervöse Coliken, Pleurcsie 

und Pericarditis, indem er der Diagnosis dieser Krankhei¬ 

ten einige Krankengeschichten einflicht. So mannigfaU 

tig und zahlreich, wie dort die Complicationen, setzt er 

hier die diagnostischen Verwickelungen voraus. Bekannt- 

Hell aber ist das Puerperalfieber eine höchst acute, sogleich 

von ihrem Ursprünge an, den Organismus in seinen tief¬ 

sten Grundfesten ergreifende, noch dazu öfters epidemische 

Krankheit; eine Entzündung dagegen, wie die Peritonitis, 

ist eine örtliche Krankheit, die nur in Folge ihres Ver¬ 

laufes, also nur seenudär, den ganzen Organismus in An¬ 

spruch zu nehmen vermag, epidemisch aber können nur 

Krankheiten werden, deren Errcgungs- oder Ursprungs¬ 

prinzip in der Aufsenwelf liegt, folglich seinen Einflufs 

nur auf Organe gewinnen kann, die mit dieser in Verbin¬ 

dung oder Berührung stehen, wozu das Bauchfell in sei¬ 

ner gänzlichen Abgeschlossenheit gerade nicht gehört. Eine 

Diagnosis von Entzündung hergenommen nnd auf das Puer¬ 

peralfieber in seiner sporadischen und epidemischen Form 
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angewandt, unterliegt also einem gewissen, wohl in* die 

Augen fallenden Widerspruche. 

Dennoch behauptet der Verf. in der nun folgenden, 

die Pro gnosis betreffenden Rubrik, dals bei dieser Krank¬ 

heit, sobald sie epidemisch wird, gewifs das Bauchfell das 

am meisten ergriffene, das zuerst kranke Organ, und da¬ 

her der Name Peritonitis hinlänglich gerechtfertigt sei. 

Da er aber nun sogleich weiter sagt, dafs diese Membran 

jedoch nicht die einzige seröse sei, an welcher man nach 

dem Tode Verletzungen finde, uud dafs die wahre Krank¬ 

heit ihm eine Alteration der flüssigen Tbeile, besonders 

des Blutes,zu sein scheine, welche ihre Existenz haupt¬ 

sächlich durch die Entzündung der serösen Membranen dar¬ 

lege, und welche schon vor dieser Entzündung vorhanden 

sei, so giebt er durch solchen Widerspruch hinlänglich zu 

erkennen, was der Leser sich vorher schon abstrahiren 

konnte, dafs ein deutlicher Begriff vom Wesen des Puer¬ 

peralfiebers seinem Werke nicht zum Grunde liegt. Nach¬ 

dem er dann ausführlich und umsichtig, besonders mit Be¬ 

rufung auf Autoritäten, die Prognosis speciell behandelt 

hat, kommt er zu den Veränderungen, welche das Peri- 

tonäuin nach dem Tode zeigt. 

Hier macht er zuerst die Bemerkung, dafs man eine 

allgemeine Röthe des Bauchfells entweder mit einer, nur 

bei näherer Betrachtung zu entdeckender dünnen Lage ei¬ 

terartiger, weifslicher und dicklicher Materie, oder ohne 

diese, und nur in der Gegend des Hypogastriums, eine 

unbedeutende Quantität trüber, röthlicher Flüssigkeit, nur 

alsdann finde, wenn die Peritonitis sehr iutensiv gewesen 

ist, wenn sie in 18, 24, 36 oder 48 Stunden den Tod 

herbeigeführt hat, dafs dagegen, wenn die Krankheit, mehre 

Tage gedauert hat, die Röthe des Bauchfells gewöhnlich 

nicht so allgemein verbreitet sei, und diese Membran aa 

vielen Stellen eine bräunliche Farbe habe, als ob sie mar- 

raorirt wäre, ohne dafs gerade Gangrän vorhanden ist. 

In die Augen fallend ist hier der Mangel einer genügenden 
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Anzeige von stattgefundener Entzündung, und dort der 

Mangel einer genügenden Anzeige von schneller Tödtung 

durch Entzündung, da weder die Spuren von einer bedeu¬ 

tenden Eiterung, noch von Brand zu bemerken sind. Fer¬ 

ner, fahrt der Vcrf. fort, findet sich häufig in der Bauch¬ 

höhle eine beträchtliche Quantität einer bald klaren, citro- 

nengclben oder grünlichen, bald durchscheinenden Flüssig¬ 

keit, in welcher Flocken schwimmen; zuweilen ist die 

Flüssigkeit graulich und schmutzig; zuweilen ist gar keine 

Flüssigkeit da; zuweilen haben sich neue Membranen ge¬ 

bildet; zuweilen ist das Bauchfell durchlöchert. Das alles 

aber gicht doch gewifs keinen Beweis von statt gefunde¬ 

ner Peritonitis, und lälst überhaupt nicht hoffen, eine 

Aufklärung über das Wesen des PuerpcralGebers darin zu 

finden, denn cs kommt eben so nach anderen Krankhei¬ 

ten vor. 

Zur Prophylaxis bestimmt der Vcrf. eine angemessene 

Diät, ein hinreichend luftiges Zimmer, cipe mäfsige Tem¬ 

peratur, ein nicht zu warmes Bette, offenen Leih, Sorge 

für Reinlichkeit, verdünnende Getränke, Ruhe des Kör¬ 

pers und des Geistes, läuguet aber dabei den Yon Anderen 

vorgeschlagenen Mitteln, als: Klysticrc, Laxanzen, Adcr- 

lafs, Stillen des Kindes, Einspritzungen in die Scheide, 

den Werth nicht ganz ab, und spricht dann noch von der 

Reinigung der Luft in den Krankenhäusern, wo das Puer¬ 

peralfieber epidemisch wTerdeu kann. 

Hierauf nun kommt der Verf. zur Therapie, und stellt 

hier die Frage auf, ob die Kunst iu Ansehung der Behand¬ 

lung des Puerperalfiebers einige Fortschritte gemacht habe, 

für deren Lösung er über die verschiedenen in Anwendung 

gebrachten Heilmittel und die Umstände, unter welchen 

dieselben nützlich, unzureichend oder gar gefährlich wer¬ 

den können, folgende Untersuchung anstellt. Zuerst spricht 

er von den Blutentziehungen, die von vielen Schriftstel¬ 

lern als Universalmittcl gepriesen, von anderen verworfen, 

nach seiner Erfahrung aber in vielen Fällen nützlich und 
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höchst nothwendig, in anderen aber schädlich seien und 

sogar tödtlich werden könnten. Als das Mittel, auf wel¬ 

ches man am meisten rechnen müsse, empfiehlt er sie beim 

sporadischen Puerperalfieber, jedoch nur in der ersten 

Periode, die häufig sehr kurz sei, weil die später ange- 

wandte Blutentziehung die nothwendigen Kräfte raube; je¬ 

doch leide das eine Ausnahme, wenn während des Ver¬ 

laufes einer schon mehre Tage vorhandenen Peritonitis, 

noch eine andere Entzündung eintrete, gegen welche das 

Aderlafs nothwendig wird. So sehr aber auch ein Ader- 

lafs angezeigt zu sein scheine, so könne es doch weniger 

nothwendig sein, als man glaube; ein copiöses Aderlafs 

würde alsdann tödtliche Folgen haben, während ein min¬ 

der starkes weniger geschadet haben würde. Am passend¬ 

sten sei es daher, ein kleines Aderlafs zu machen und cs, 

wenn es wenig Linderung hervorgebracht habe, der Puls 

hart und zusammengezogen geblieben sei, an Frequenz 

nicht zugenommen habe, nach Verlauf von zwei oder drei 

Stunden zu wiederholen, was vier-, fünf- bis sechsmal, 

und sogar noch öfter wiederholt werden könne, und nur 

rasch hintereinander geschehen müsse, weil es sonst nicht 

nur ohne allen Nutzen, sondern selbst schädlich sein und 

keine andere Wirkung haben werde, als die Kranke zu 

schwächen, ohne die Krankheit zu dämpfen. Sehr wich¬ 

tig sei es, das Blut in einem starken Strome abfliefsen zu 

lassen, damit man auf das schnellste die Quantität Blut er¬ 

lange, welche man für nöthig finde. Application von Blut¬ 

egeln stehe dem Aderlafs weit nach, und müsse nur dann 

statt finden, wenn man nach einem allgemeinen Aderlafs 

beträchtliche Verringerung der Symptome erreicht habe, 

und nur noch eine oder mehre Steilen des Unterleibes der 

Sitz der Schmerzen bleiben. Bei schwächlichen Personen 

könne man jedoch gleich anfänglich dazu schreiten, beson¬ 

ders wenn die Entzündung örtlich, nicht sehr ausgedehnt 

und von geringem Fieber begleitet sei; man müsse aber 

20 bis 30 Stück, und wenn man wegen besonderer Um- 
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stände genöf higt sei, das Aderlaß» bei einer starken Person 

ganz zu unterlassen und das Puerperalfieber unmittelbar 

durch Blutegel zu bekämpfen, jedesmal 50 bis 60 Stück 

ausetzen. Schädlich seien Blutentziehungen beim epidemi¬ 

schen und bei dem aus inneren Ursachen entstandenen 

Puerperalfieber. 

Ohne hiervon einen Grund anzugeben oder nur die 

Andeutung einer Erläuterung des Contrastes zu machen, 

den der Vortheil der Blutentziehung im sporadischen und 

der Nachtheil derselben im epidemischen Puerperalfieber 

bildet, geht der Verf. sogleich weiter zum Gebrauche der 

Brechmittel, und zwar nur der Ipccacuanha, die er aber 

mehr für Bekämpfung einer zufälligen Compticalion, als 

für Einwirkung auf die Peritonitis selbst als passend hält, 

und dann sich über den Gebrauch der Abführmittel aus¬ 

spricht. Er hält dafür, dafs, wenn ihm auch die Abfüh¬ 

rungen selten als Hauptmitterbei der Behandlung erschei¬ 

nen, sie doch sehr oft als Neben- oder Hülfsmittel nütz¬ 

lich wären, einerseits weil sie eine Ableitung auf die 

Schleimhaut der Gedärme bewirken, die um so wirksa¬ 

mer sein mufs, als sie sich auf eine sehr ausgedehnte Flache 

erstreckt und höchst möglich auf den Sitz der Krankheit 

wirkt, andererseits weil sie den Abgang schädlicher Stoffe 

erleichtert, die der Krankheit oft ihre Entstehung gegeben 

haben, oder doch mehr oder weniger die Gefahr dersel¬ 

ben vergröfsern. 

Von schweifstreibenden Mitteln empfiehlt der Verf. 

nur den Gebrauch warmer Getränke, und hält den der 

stärker wirkenden Mittel für nachtheilig. Kamphcr und 

China nennt er im epidemischen Puerperalfieber heilsam, 

wenn sie gleich im Anfänge der Krankheit und mit ein¬ 

ander verbunden gegeben werden. Vom Kampher räth er 

in der ersten halben Stunde wenigstens zwanzig Gran zu 

geben, und die China könne man durch Chininum sulphu- 

ricum, wenigstens zehn bis zwölf Gran den Tag über, er¬ 

setzen. Jener Kampbergebrauch ist jedoch nur von Kly- 
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stieren zu verstehen, denn von einem inneren Gebrauche 

desselben spricht der Verf. nicht. Er rätli ferner, Vcsica- 

torien auf den Unterleib nur dann anzuwenden, wenn man 

die Resorption einer schon vor sich gegangenen Ergiefsung 

dadurch befördern will; zu einer jeden andern Zeit soll 

man sich ihrer enthalten, und sie niemals zu einem Haupt- 

mittel bei der Behandlung machen wollen. Ueber die An¬ 

wendung der Douche mit kaltem Wasser und kühlender 

Mittel auf den Unterleib, über den Gebrauch des Kali sub- 

carbonicum, des Ol. terebinthin., der Mercurialien und über 

die Entleerung der Brüste, als curatives Mittel, giebt der 

Verf. nur das, was er davon gelesen hat, und enthält sich 

alles Urtheils. 

Als Nebeumittel bei den verschiedenen Behandlungs¬ 

methoden des Puerperalfiebers, nennt er die warmen Bä¬ 

der, die Cataplasmen, Fomentationen und Injectionen. Von 

den warmen Bädern sagt er, wenn man die Gefahren, 

welche eine zu geringe oder zu hohe Temperatur verur¬ 

sachen kann, und den Nachtheil bedenkt, wenn die Krapke 

beim Ilerausgehen aus dem Bade einer Erkältung oder ei¬ 

ner unsanften Bewegung blofsgestellt wird,- so lielsc sich 

wohl einsehen, dafs in der Mehrzahl der Fälle kein Ver- 

hältnifs zwischen dem fast gewissen Uebel, dem man sich 

aussetzt, und dem zweifelhaften Nutzen, welchen man zu 

erzielen strebt, obwalte. Cataplasmen aber, wenn sie er¬ 

tragen werden können, und wenn das nicht der Fall ist, 

Fomentationen von einer starken Abkochung narkotischer 

Kräuter, mit Einreibung von Mercurialsalbe, nennt er sehr 

nützliche Mittel. Injectionen in die Scheide empfiehlt er 

als Reinlichkeitsmittel. 

Mit einigen Worten wird nun noch der besondern 

Sorgfalt, welche Diarrhöe, Erbrechen und Meteorismus 

erfordern, Erwähnung gethan, und dann zum Schlüsse von 

der beträchtlichen Ergiefsung in die Höhle des Peritonäums 

gehandelt, die der Verf. als chronische Peritonitis ansieht. 

F> nennt diese Ergiefsung das Produkt der Entzündung, 
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und sagt, dafs sic Ursache von Entzündnng werde, oder 

mehr oder weniger die im Peritonäo schon selbst statt fin¬ 

dende unterhalte? und gewöhnlich den Tod herbei führe. 

D ic Wiederherstellung sei hier auf dreifache Weise mög¬ 

lich, entweder die ergossene Materie wird resorbitt und 

durch Exeretionsorgane ansgefQhrt, oder sie macht sielt 

direkt und freiwillig nach aufsen Luft, oder es wird ihr 

durch die Kunst ein Ausweg verschafft. Für den ersten 

Fall sind cs eröffnende Fleischbrühen, diurctische uud laxi- 

rende Mittel, Aderlässe und Mercurialicn, für den zwei¬ 

ten Beförderung der Eiterung in der Bauchwand und künst¬ 

liche Eröffoung der betreffenden Stelle, im dritten die 

Function, die der Vcrf. empfiehlt, indem er sich auf die 

von anderen gemachten Beobachtungen stützt. 

Diese hat er in der ganzen Schrift überhaupt mehr 

als seine eigenen Beobachtungen benutzt, und sie als die 

klinischen Thatsachen aufgestellt, welche die Preisaufgabe 

zur Bestimmung der für die verschiedenen Heilmethoden 

passenden Fälle verlangte; er hat sie meistens in ihrer 

ganzen Länge und Breite wörtlich abgeschrieben, aufser- 

dem auch keinen Unterschied in der Auswahl gemacht, ob 

sie mehr auf einem, zuweilen nur gar zu sehr in die 

Augen fallend rohen als rationellen Empirismus beruhen. 

Schmälert dieses den Werth der Schrift, so vermehrt jenes 

ohne Nutzen den Umfang derselben, der ohnedies im Ver- 

hältnifs zum inneren Gehalte etwas zu grofs ist, denn die 

Darstellung des therapeutischen Theilcs hat durch solche 

Weitläufigkeit nichts gewonnen. Der am ausführlichsten 

und gründlichsten behandelte Abschnitt desselben ist der 

vom Adcrlafs, gegen welches alle übrigen Mittel nur als 

untergeordnete und überhaupt nur so aufgeführt werden, 

dafs man sich aus dem ganzen Zusammenhänge mehr das 

abstrahiren kann, was mau nicht thun mufs, als das, was 

man zu thun hat. Eine andere Form hat aber auch diese 

Therapie nicht erhalten können, weil sie auf einer Theorie 

steht, die das Puerperalfieber für eine Entzündung nimmt, 
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deshalb aber, wie Eingangs dieser Anzeige erwähnt ist, 

nicht mit der Ueberzeugung des Verf. übercinstimmt. Er 

hat also unter dem Drucke eines gewissen Zwanges ge¬ 

schrieben, den er sich für die Erhaltung des Preises auf- 

erlcgt hat, der aber für seine, gegen den Begriff von Ent- 

zündung«sich auflehnende Ueberzeugung nicht stark genug 

gewesen ist, um das Durchdringen oder Hervortreten der¬ 

selben überall zu verhindern, und der dem Ganzen auf 

jeden Fall so viel geschadet hat, dafs es unfähig gewor¬ 

den ist, unsere Kenntnifs vom Puerperalfieber zu erwei¬ 

tern oder tiefer zu begründen. Die ihm bei der Ueber- 

führung auf deutschen Boden zur Empfehlung mitgegebe¬ 

nen beiden Begleiter, Vorrede und Anmerkungen, ent¬ 

ledigen sich ihres Dienstes, halten sich aber übrigens so, 

dafs man ihnen etwas weiteres nicht nachsagen kann. 

Eggert,1 

Beitrag zur Cholera-Litteratur älterer Zeiten. 

Ereunden der Cholera-Litteratur ist es vielleicht an¬ 

genehm, mehre ältere Schriften über die Cholera kennen 

zu lernen, die, so viel mir bekannt geworden ist, bis 

jetzt nicht benutzt worden sind. 

Es sind dieses zehn Stück Dissertationen über diese 

Krankheit, die im löten, 17ten und 18ten Jahrhundert in 

Tübingen, Frankfurt an der Oder, Wittenberg, Jena, Lion, 

Halle, Erfurt erschienen sind, und im Ganzen wohl die 

sporadische, Herbst-Brechruhr zum Gegenstände haben, 

jedoch beweisen, dafs auch diese sehr heftig gewüthet hat, 

und dcu damaligen Aerzten die in Indien herrschende böse 

Cholera nicht ganz unbekannt war, wenigstens ist in einer 
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der Dissertationen bemerkt, dafs bei den Einwohnern Ja- 

va’s eine wie die Pest furchtbare Cholera einheimisch sei. 

Die Dissertationen, welche hier nur dem Titel nach 

aufgeführt werden, ist der Besitzer, IlerrNtudiosus Müller 

nicht abgeneigt, zu einem liUerarischen Zwecke benutzen 

zu lassen, und hat mir die Durchsicht und B#kaunlma- 

chung derselben gestattet. 

I. Die erste und älteste führt den Titel: 

Disputatio de XOAEPA, quam divina favente clemen- 

tia suh Praesidio Clarissimi viri, D. A ndreae Pia ne ri 

Athesini, Artis medicae Doctoris ac Professoris in Aca- 

demia Tubingensi Celehcrrimi, Praeceptoris sui omni ob- 

servanlia coleudi die 17 Angusti, loco et hora consue- 

tis, publice pro ingenii viribus defenderc conabitur 

Henricus Schroederus, Lubecensis. S. Tuhingae, 

cxcudehat Georgius Gruppenbachius. MDLXXXVIII. 

Der Verfasser dieser Dissertation verbreitet sich erst 

weitläufig über den Namen « Cholera » oder « Cholerica pas- 

sio», und sagt dann: man verstehe darunter eine solche 

Affectiou des Magens, in welcher die Menschen eine ver¬ 

dorbene Flüssigkeit gleichzeitig durch den Mund und After 

ausleeren. 

Diese Krankheit werde erzeugt dadurch, dafs eine 

Krankheitsschärfe die austreibende Fähigkeit des Magens 

(facultas expultrix) so anrege, dafs dieselbe endlich jeue 

Feuchtigkeit unten und oben austrcibc. 

Daher bestehe die Cholera eigentlich in einer verän¬ 

derten Bewegung des Magens, welche von einer verletz¬ 

ten austreibenden Kraft desselben abhänge. 

Der Verf. nimmt zwei Arten von Ursachen an; äulsere 

und innere. 

Zu den äufseren zählt derselbe: schädliche Speisen, 

Nahrungsmittel und scharfe, vorzüglich stark purgirende 

Arzneien, und Gifte. 

Schädliche Speisen sind: Milch, Kürbis, Melonen, 

Schwämme, fette, sülkc und ölige Gcuufsmiltel. 
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Innere Ursachen sind: gallige Flüssigkeiten, hitzige 

und scharfe Säfte, die gelbe und grünspanartige Galle, so 

auch die lauchgrüne und eidolterartige. 

Da aber jene schädlichen und verdorbenen Säfte nicht 

anders, als durch eine veränderte Thätigkeit eines Organes 

entstehen können, so müsse man aonehmcu, dafs dieselben 

durch eine fehlerhafte Verdauung des Magens, der Leber 

oder Milz, oder durch eine Veränderung der Blutadern 

entstehen. 

Die Thätigkeit dieser Organe könne auf eine doppelte 

Art verletzt werden, entweder durch Krankheiten des Ma¬ 

gens, der Leber, der Venen, durch Entzündungen, Rosen, 

oder durch bösartige, pestartige Fieber, worin die Cholera 

nicht selten vorzukommen pflege. 

Die Veränderung, Verirrung der Leber aber kann darin 

bestehen, dafs der verdorbene Speisenbrei des Magens, 

welcher durch die Venen zur Leber geführt werde, noch 

mehr verdorben und in einen schädlichen Saft verwan¬ 

delt werde. 

Eine andere Ursach der Venen könne darin bestehen, 

dafs das Blut in der Leber schädlich gemacht werde; denn 

dasselbe könne in der Leber durch die Venen nicht wei¬ 

ter geleitet werden, verderbe durch Stockung, fliefse zum 

Magen zurücic, und könne so jenen Cholera-Anfall be¬ 

wirken. 

So - viel von den Ursachen und der Pathogenie der 

Cholera. 

Die Zeichen, Symptomata, Signa der Cholera seien 

im Ganzen nicht schwer zu erkennen, da die Ausleerung 

durch Mund nnd After die vorzüglichsten sind. Am häu¬ 

tigsten gehen dem Anfälle voraus: Schwere und Druck des 

Magens, Spannung, Angst, Unruhe, Nachtwachen, ein ste¬ 

chender, brennender Schmerz, Ekel, Knurren und Gepol¬ 

ter im Leibe, Aufstofsen, Speichelflufs, Schwere der Brust, 

Erbrechen von verdorbenen Speisen, dann von einer wäs¬ 

serigen Flüssigkeit, dann dem Eierdotter ähnlich, grünlich, 
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und später schwarz. Dann folge ein unauslöschlicher Durst, 

Schluchzen, Krämpfe in den Muskeln der Hände und Füfse, 

am meisten und liebsten in den Waden, sparsame Schweifse, 

grofsc Schwäche, Herzklopfen, Ohnmächten, und zuweilen 

der Tod. ^ ^ f 1 IV'S 
Die Beschaffenheit der Krankheit werde auch erkannt, 

durch die Abweichung der ausgeleerten Flüssigkeit vom 

natürlichen Zustande. Wenn dieselbe in der ganzen Sub¬ 

stanz abweicht und die Flüssigkeit verborben, faul ist. er¬ 

kennt mau dieses aus dem unangenehmen Gerüche und 

Gcschmacke des Kranken; wenn dieselbe giftig ist, wird 

dieses aus den Zeichen des hitzigen Giftes, wenn dieselbe 

nach der Quantität abweicht, aus der gröfseren Ausleerung 

der Flüssigkeit durch Erbrechen und Purgiren, wenn sic 

mehr in der Qualität abweicht, aus der gröfseren Wuth 

und Heftigkeit der Zufälle erkannt. 

Die Ileilanzeigen nimmt der Verfasser her von der 

Bcrch affen heit des Subjekts, und der Beschaffenheit der 

Materie. 

Die verdorbene und faule Feuchtigkeit fordert ein 

gründlich ausleercndes, die giftige, giftwidrige, die häu¬ 

fige, ausleereude scharfe und hitzige beruhigende, mil¬ 

dernde und kühlende, und die widernatürlich bewegte ein 

zurücktreibendes, wenn sie erzeugt wird von hitzigen 

Krankheiten, kühlende, und wenn sie entsteht aus einer 

äufseren Veranlassung, durch Mittel, welche die Beseiti¬ 

gung derselben bewirken. 

Prognostisch äufsert sich der Vcrf.: die Cholera 

sei ein höchst gefährliches Uebcl. Denn so wie die Be¬ 

wegung sehr verändert sei, durch eine sehr lästige, aus- 

zulreibendc Masse, so sei eine ganz bedeutende Abwei¬ 

chung vom natürlichen Zustande vorhanden, oder eine be¬ 

deutende Gröfse und Heftigkeit der nächsten Ursache. Es 

wird der Magen und daun der Puls heftig afficirt; und da¬ 

her entstehe dann leicht Ohnmacht. 

Nach der Beschaffenheit der ausgclcerteu Flüssigkeit, 

weiche 
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weiche auch die Heftigkeit der Krankheit ab, und die 

Grüfse der Gefahr. Wenn die ausgeleerte Flüssigkeit in 

der Quantität sehr abweiche, sei die Gefahr gröfser. Am 

übelsten und gefährlichsten sei dieselbe, wenn die Galle 

grünspanartig ausgeleert werde. 

Die Cur der Cholera umfafst drei Arten der 

Hülfsleistung: eine chirurgische, pharmaceutisöhe und diä. 

tetische. 

Chirurgisch werden empfohlen: Binden und Rei¬ 

bungen der äufseren Glieder. Wenn ein gleiehmäfsiger 

Andrang der Säfte nach dem Munde und Unterleibe 

statt finde, so seien Reibungen und Ligaturen in allen 

Theilen nützlich; wenn] derselbe mehr nach oben statt 

finde, so sei zu unterbinden und zu reiben; umgekehrt im 

anderen Falle. 

Aufserdein seien grofsc Schröpfköpfe mit einer Flamme 

auf die Magengegend zu setzen. 

Die pharmaceutischen Hülfsmittel bestehen in der An¬ 

wendung von ausleerenden, zusammenziehenden und ge- 

liud stärkenden Mitteln. 

Zusammenziehende, Anhaltende Mittel seien im Anfänge 

nie anzuwenden, sondern daun, wenn die Kräfte zu sehr 

schwinden, und die Ausleerung weder durch Klystiere, 

noch durch Pharmaca gehoben werden könne. 

Vacuantia seien nützlich in der Cholera, welche aus 

verdorbenen Speisen und durch Galle entstanden ist. Wenn 

das zu diesem Zweck angewandte Mulsum, Honig-Meth, 

vom Kranken nicht gern genommen werde, so könne man 

viel warmes Wasser trinken lassen. Zu demselben Zwecke 

eigne sich auch Serum lactis von Kuh- oder Ziegenmilch. 

Nützlich sei es auch, diesen Arzneien hinzuzufügen; wenn 

die Flüssigkait mehr nach oben dringe, Erbrechen erre¬ 

gende, Oel und Butter; toder wenn mehr Neigung zum 

Durchfalle sei, abführende, wie Manna, Syrup. rufat und 

Tamarinden, Klystiere aus Gerste mit einem Eie u. s. w. 

Innerlich können angewandt werden: Conscrva rosar. 

Baad 27. Hcfr 2. 13 
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Acctosac, Carnis eydaniorum o. s. w. zu einer Latwerge 

gemacht. 

Der Leih könne in der Magengegeud eingerieben wer¬ 

den mit Kosenöl, Quittenöl, Oleum spicae. Als diätetische 

Mittel könne man anwenden eine inüfsig warme Luft$ 

wenn die Kräfte schwinden, passen gebratene Hühnchen 

vor die Nase zu hallen, oder mit Granatäpfelsaft iibergos- 

sencs Brot, oder Brot mit Wein. Die Kranken sollen 

zum Essen aufgefordert und angehalten werden. Zum Ge¬ 

tränk dienen gekochtes Wasser mit Syrupus de acctositalc 

citri, eydoniorum u. s. w. 

II. Die zweite Dissertation führt den Titel: 

Disputatio medica de Cholera, qum auspicc Jova. 

in inelyta academia Wittebergensi, Praeside Dr. Wolf- 

gango Schal lero, Phil, et Med. Dr. et Prof, pubt 

publice respondendo tuebitur Florianus Gerat mann, 

Balisla Silcs. ad dicm 22. Decembr. in Acroaterio medi- 

corum. Wittcbergae, typis II. J. Richleri. Anno MDCA.V. 

Der Verfasser dieser kurzen Dissertation bemerkt in 

der ersten Thesis: dafs, obgleich unter dem Namen Cho¬ 

lera Galle, oder eine dünnere Flüssigkeit, welche ausge- 

lecrt sei, verstanden werde, so werde doch hier unter der 

Cholera nicht eine gallige Krankheit, sondern eine ur¬ 

sprünglich den Magen aflicirende Krankheit verstanden. 

Nachdem die Meinungen von IIippocrates, Galenus, 

Alex. Trallianus u.s.w. über die Cholera kurz beigebracht 

sind, und die trockene und feuchte Cholera hervorgeho¬ 

ben ist, bemerkt der Verf., dafs hier die Cholera humida, 

als die gewöhnlichere und häufigere, abgehandelt werden 

solle, und dafs diese eine verkehrte Bewegung des Magens 

und beider OefTnungen desselben, durch eine gallige oder 

andere scharfe Flüssigkeit bewirkt, sei. Die auszulecrendo 

Flüssigkeit sei scharf, verdorben, und werde mit Heftig¬ 

keit ausgestofsen. 

Die Causa efficicns setzt der Verf. in eine aufge¬ 

regte, austreibcudc Kraft. 
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Hinzukommende Ursachen seien: alle im Körper ent¬ 

haltene Flüssigkeiten, welche als grünspanartige Galle, 

lauchgrüne und cigelbühuliehe, als schwarze Galle, Jauche 

und Blut ausgeschieden werden. Diese Feuchtigkeiten wer¬ 

den erst von einem zum anderen Theile getrieben, ehe sie 

ausgeleert werden. Innere Ursachen der Cholera sind noch: 

ein nicht vollkommen verdauender Magen, Fehler der 

Därme und Eingeweide, der grofsen Gefäfse, des Pancreas, 

welche einen rohen und fehlerhaften Chylus bewirken. 

Zu den äufseren Schädlichkeiten werden gerechnet: 

scharfe Gifte und Arzneien, Coloquinthen, Helleborus, An- 

timonium, Mercur, heftige Gemüthsbewegung gleich nach 

dem Essen; der Genufs von Fischen, Eiern, Schwämmen, 

Melonen, Pfirsichen;, feste, harte Speisen, Trunkenheit; 

Genufs von Zwiebeln, Meerkrebsen, grünen Bohnen; ver¬ 

dorbene, zu heifse Luft. 

Unter den Zeichen der Krankheit führt der Verf., 

aufser den mehrgenannten, auf: höchste Angst, beschwer¬ 

lichen Durst, Krämpfe in den Muskeln, vorzüglich der 

Waden, gekrümmte, zusammengezogene Finger, blaue 

Nägel, höchste Kälte, verhinderten Urinabgang, Stimm¬ 

losigkeit. 

Ueber die Cur der Cholera findet sich hier: dafs das 

Erbrechen nicht sogleich zu unterdrücken, vielmehr im 

Anfänge zu befördern sei. 

Es sei die Ausleerung nicht nur dahin, wohin die Be¬ 

wegung schon gehe, zu befördern, sondern im Gegentheil 

nach dem entgegengesetzten Theile zu leiten, durch Rei¬ 

bungen und Binden. Wenn die Nothwendigkeit das An¬ 

halten der Ausleerungen fordere, so sei Opium anwendbar. 

III. Themata Disputationis De Cholera, vel 

de cholerica Passione. De quibus pro licen- 

tia et laurca doctorali in arte medica conscqucnda, 

praeside Sebastiano Mollero, Med. Doctore 

ac facult. medicae Decano respondebit Doctiss. vir 

Daniel. Blenno, Stelinensis artium et philos. 

13 * 
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Magister. Francof. ad Oderam die iv Oetohris in loco 

consueto. Anno MDXCII. 

Diese Dissertation enthält XXXIX Thescs, worinder 

Verf. kurz das von den Griechen über die Cholera Be¬ 

kannte mittheilt. Auch hier spielt die Vis expultrix wie¬ 

der eine wichtige Holle, und cs soll nur von der Ch. hu- 

mida die Hede sein. Als Ursachen der Krankheit werden 

beschuldigt: schädliche Feuchtigkeiten im Magen, Fehler 

der Diät und Krankheiten des Magens selbst. Fischeier, 

wenn solche im Monat Mai genossen werden, durch die 

Luft verdorbene Nahrungsmittel, Schweine- und Ferkel¬ 

fleisch, werden besonders hervorgehoben. 

Bei der Cur soll man die Naturkraft in ihrer Anstren¬ 

gung unterstützen; alles was angewendet werde, sei milde 

und verdünnend. 

Oeligc und fette Klysticre sollen nützlich sein. 

Nachdem der Magen gereinigt ist, sollen gelind stär¬ 

kende Mittel gereicht werden. 

Auch hier werden, um den Andrang der Säfte nach 

den inneren Theilen zu mindern, Reibung und Binden an- 

gerathen, und Bäder. 

Die Methode, über dieSchenkel eiskaltes Was¬ 

ser zu giefsen und mit Schnee abzukühlen, sei 

erst noch zu bestätigen!! 

IV. Der Herausgeber und Verfasser der im Jahre 

MDCXCVII in Jena erschienenen 

Dissertatio medica inauguralis de Cholera, sub 

Praesidio Gcorgii Wolfgangi VVedclii, a Job. 

Henric. Amcldung, Annabragens. defensa, 

beschäftigt sich zuerst weitläufig mit dem Worte Cholera, 

und führt die Ableitung desselben, so wie sic von den 

älteren Aerzten gegeben und bekannt ist, auf. Derselbe 

bemerkt jedoch schon, dafs die Iudier diese Krankheit 

cincD Durchfall mit Erbrechen, oder umgekehrt, nennen. 

Gleichzeitig wird eine Definition gegeben, und das Genus 

morbi in dem nosol. System unter die Excretionen gestellt. 



197 IV. Aeltere Cholera-Litteratur. 

Im zweiten Kapitel handelt der Verf. vom Sitze die¬ 

ses Leidens, und weiset denselben, mit Celsus, im Ma¬ 

gen und den Därmen nach. Die anatomische Beschreibung 

des Magens, die in und an seiner Umgebung geschehende 

Absonderung verschiedener Säfte, ist für die damalige Zeit 

genau. 

Im dritten Kapitel wird von der Ursache gehandelt, 

und die Affection gesetzt entweder in eine wesentliche, 

essentielle, und eine per consensum. Das Wesen besteht 

nach ihm in einer über das Maafs beschleunigten Ausson¬ 

derung des Magens und der Därme. 

Causae mediatae werden verschiedene krankhaft be¬ 

schaffene Säfte, verdorbene Galle u. s. w. angenommen. 

Ausführlich zählt der Verf. dann diejenigen Schädlich¬ 

keiten auf, welche eine Cholera zu erregen im Stande sind. 

Das vierte Kapitel enthält die Verschiedenheiten der 

Cholera, nach den Ursachen, der Dauer, der Beschaffen¬ 

heit der ausgeleerten Feuchtigkeiten, der Ausbreitung u.s.w. 

Das fünfte Kapitel enthält die Zeichen und Sympto¬ 

matologie der Cholera, unter denen die eigentbürnliche 

Beschaffenheit des Gesichtes, wie solche in den 
✓ 

neueren Epidemieen beobachtet ist, die Kälte der Glieder, 

Farbe der Nägel u. s. w. hervorgehoben werden. 

Im sechsten Kapitel, wo von der Cur der Cholera 

gehandelt wird, empfiehlt der Verfasser nach Riverius 

das Aderlafs, was er da für unerlässlich hält, wo nach 

demselben die Kräfte nicht sinken. 

Auch die Schrüpfköpfe werden angewandt. Nächst 

diesen Ligaturen der Glieder, Brennen der Ober-Arme. 

Das Trinken von kaltem Wasser wird auf den Grund 

der Empfehlung von Chicotius und Bor eil us vorge¬ 

schlagen, so wie auch kalte Umschläge von Wasser 

über den Leib. 

V. Die fünfte Dissertation führt dcu Titel: 

Dissertatio inaugu ralis mcdica, quam ex sententia 

et deercto gratiosissimi Collcgii medici, in 111. Acade- 
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dcmia Wittenbcrgcnsi, stib Praesidio Dr. Pauli Gottfr. 

Sperlingii, pro Gradu Doctoris pobl. submittit, Si- 

gisin. Adamus Ileyderus, Sag. Silcsius. Wittenb. 

. Ann. MDG IC. 

ln dieser aus XV §. bestellenden kleinen Schrift wird 

die sporadisch beobachtete Cholera beschrieben, und das 

Allbekannte der damaligen Zeit wiedergegeben. Den Sita 

der Krankheit nimmt der Verf. in §. V. in der Tunica ner- 

vea des Magens an, und leitet hiervon die Krankheitszu¬ 

fälle ab. §. VI., wo von den Graden der Cholera gere¬ 

det wird, führt der Verf. an, dal's dieselbe bald gutartig, 

benigna, bald bösartig, maligna, pestilentialis, und im letz¬ 

ten Falle oft weit verbreitet sei. In letzter Art habe 

Thcvenot dieselbe im Orient sehr böse beobachtet. 

Das curative Verfahren zeigt nichts Ungewöhnliches. 

Emetica, Laxantia, Absorbentia, Stomachica und Opiata 

sind die innerlich anzuwendenden Mittel; Klystierc, Ein¬ 

reibung des Unterleibes und Pilaster daselbst die äufseren. 

VI. Die sechste Dissertation ist betitelt: 

Dissertatio medica inauguralis de Cholera, quam 

ex Auctoritate Magnifici Hectoris Dr. Salomonis van 

Til, nec non Amplissimi Senatus academici Consensu et 

Nobilissimae Facultatis Med. Decrcto pro Gradu Docto- 

ratus publico examini submittit, Johannes Georgius 

Liesdorf, Dresdcnsis Saxo. Lugduni Batavorum. Anno 

MDCCIV. 

Diese Dissertation besteht aus XXI Theses, in deren 

erster der Vqjf. den Namen ableitet, in der zweiten eine 

allgemeine Definition dahin giebt, dafs die Cholera eine 

sehr heftige, mit unmäfsiger Ausleerung nach uuteu und 

oben, mit sehr beschwerlichen Zufällen, Aufblähung des 

Leibes, heftigen Schmerzen, Hitze, sehr starkem Durst, 

Schluchzen, Ekel, Erbrechen, Angst, kalten Schweifseu, 

kalten Gliedinaafsen, Krämpfen der Waden und anderer 

Thcile, Ohnmächten, Hinfälligkeit der Kräfte, Herzklopfen, 

schnellem kleinen häufigen und ungleichen Pulse, Harn- 
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Verhaltung, tief liegenden Augen — verbundene Krank¬ 

heit sei. 

Von der dritten bis zur achten Thesis setzt der Verf. 

den Bau der Verdauungsorgane auseinander und bestimmt 

die Functionen derselben, um die Cholera erklären zu kön¬ 

nen. Dann werden die Ursachen aufgesucht, und vorzüg¬ 

lich die Speisen, scharfen Arzneien und Gifte beschuldigt. 

Zum Beweise, dafs die Luftbeschaflcnheit die Cholera er¬ 

zeugen könne, führt derselbe die von Willis und Sy- 

deuham beobachteten Epidemieen an. 

In der dreizehnten Thesis sucht der Verf. die Krämpfe 

in den äufseren und inneren Theilen, den Singultus, Car- 

dialgie, Krampf der Waden, des Herzens u. s. w. durch 

Nerveuverbindung zu erklären. 

Die sogenannte Cholera sicca gehört nach dem Verf. 

nicht hierher, da sie nur eine Flatulenz und ein Zufall der 

Hypochondristen sei. 

Die Verhaltung des Urins entstehe durch einen Ner- 

venaffect, der von einer Reizung der Blasennerven, die 

mit den Nervis iutcrcostalibus Zusammenhängen, abzulei¬ 

ten sei. 

Die Cholera wird für eine sehr hitzige Krankheit ge¬ 

halten, die, obgleich sie zuweilen nur gelinde "anfange, 

oft binnen 24 Stunden tödte. Bei der Cur empfiehlt der 

Verf. scharfe, einhüllende Arzneien, und beruhigende Mit¬ 

tel, vor allen auch das Opium. Nachdem der Sturm der 

Krankheit beseitigt ist, passen Roborantia. Aeufserlich 

nützen Pilaster aus harzigen, aromatischen Mitteln. 

VII. Die siebente kleine Schrift: 

Disputatio me di ca de Cholera Morbo, quam sub 

divinis 'Auspiciis etc. etc. in Alma Fridericiana, gratioso 

med. ampliss. Facultatis Consensu Pracside Ilenrico 

Henrici, med. D. et P. P. ad Dicm August. Anui 

clo Io ccx. publico Eruditorum Examiui submittit Job. 

Fri der. Messer, Isenacensis., 

beschäftigt sich im ersten Kapitel mit der Geschichte der 
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Cholera, worin jedoch über die früher von Schriftstellern 

beobachtete und beschriebene Krankheit nichts vorkommt, 

als dafs Galen eine kritische Art der Cholera angenom¬ 

men habe, uud diese der symptomatischen entgegengesetzt 

sei, welche durch genommene Gifte entstehe. Von letzter 

Art werden im §. III. die Symptome, im;§. IV. die Körper 

nach Alter und Geschlecht, welche von der Cholera vera 

am meisten befallen werden, im §. V. die Jahreszeit, in 

welcher diese Krankheit am häufigsten vorkommt, im 

§. VI. die erregenden Ursachen aufgeführt. In letzter Hin¬ 

sicht sind genannt: u) Assumta, ß) Acria et fiatulcntia, 

y) Fermentescibilia, $) Corruptibilia, i) Actu frigida, 

£) Composita. B. §. IIX. Venenosa; §. IX. Externa, wor¬ 

unter das Refrigerium, Fonticulum subito occlusum, Aeris 

constitutio pcculiaris. 

Innere Ursachen werden genannt: 1) Cruditales pri- 

marum viarum, 2) Cacochymia, 3) Animi pathemata, 

4) Morbi concurreutes. 

Unter den bleibenden Wirkungen der Cholera auf die 

Beschaffenheit der inneren Theilc, nennt der Verf. Ver¬ 

letzungen des Magens und der Därme, vorzüglich bei den 

tödtlich gewordenen Fällen, Entzündungen des Magens 

und des Zwölffingerdarms, welche Theile nach dem Tode 

auch mit Fleckeu bedeckt seien; Sphacelus, Auflösung und 

Dünnheil des Magens. Zuweilen werden auch stellenweise 

Verdickungen, Zusammenziehungen der Häute wahrgenom¬ 

men. Nach Riolanus bemerke man im linken Theile des 

Magens gewöhnlich roihe uud schwarze Flecke. Nicht 

selten finde man in den Leichen der Cholcrakrauken die 
i 

Därme wirklich von brandiger Beschaffenheit. 

Im §. XVI bis XXIV. führt der Verf. Beispiele vom 

Ausbruche der Cholera nach der Einwirkung gewisser 

Schädlichkeiten auf, nach säuern Getränken, nach Schwäm¬ 

men, dem ungewohnten Biere, uach kaltem Wasser, nach 

Fischeiern, uach Salat, nach plötzlichem Schreck durch 

eiu Gewitter, uach Brechmitteln u. s. w. 
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Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit der Patholo¬ 

gie der Cholera. Hier wird §. IV. aufgestellt, dafs diese 

Krankheit auf drei Arten zu Stande komme: durch eine 

scharfe Reizung, durch Entzündung und Corrosion. Das 

Palhognomonische derselben bestehe in einer Ausleerung se¬ 

röser, galliger Massen aus dem Blute, in einer galligen 

Schärfe saurer Art, wovon 'alle Zufälle mehr oder weni¬ 

ger abhängig seien. 

Im dritten Kapitel wird endlich von der Therapie 

gehandelt, und zuerst die Ursachen zu berücksichtigen em¬ 

pfohlen. Daher passen dann die Evacuantia durch Erbre¬ 

chen, und gelinde Abführungen; Diaphoretica und Diure- 

tica. Aeufserlich Ligaturen und Brennen der Glieder, Ein¬ 

reibungen und erwärmende Mittel, so wie krampfstillende; 

später Adstringentia. Entzündungen fordern Arrosioueu, 

Dilucntia, Spasmi, anodyna. 

VIII. Die achte kleine Schrift ist gedruckt: 

Dissertatio inaug. medica de atrocissima et acu- 

tissima Cholerica Passione, quam sub Praesidio 

Dec. Dr. Christiani Vateri, Pathol. Prof. Puhl, et 

Phys. Prod. Saxon. Nec non Consiliar. et Archiatri An¬ 

halt., pro Gradu Doctorali ac Privil. rite consequendis 

in Academ. Vitembergensi ad diem xii. Dec. MDCCXX. 

publ. Erudit. ventilationi submittit Christ. Theodofr. 

Stenzei, Targaviensis, 

und verdient vor allen beachtet zu werden. 

In der Einleitung stellt der Verf. den Vergleich auf, 

welcher besteht zwischen dem schmerzhaften Geborenwer¬ 

den und dem Sterben; dafs beides durch heftige Leiden 

erreicht werde. Die von der Cholera Ergriffenen w'erden 

oft schnell von dem gesundesten Zustande binnen wenigen 

Stunden wie durch eine Wuth zum Tode gerissen. Da 

diese traurigen Beispiele sich so häufig zulragen, so sei 

es der Mühe werth, in diesen Gegenstand etwas tiefer 

cinzudringen. 

In Tlies. I. stellt der Verf. auf: dafs bei der Cholera 
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nicht allein gallige, sondern auch andere scharfe und ver¬ 

dorbene Säfte und Flatus unten und oben, unter Angst, 

kalten Schweifseu, Ohnmächten u. s. w. ausgeleert wer¬ 

den, und wenn nicht bald Hülfe geleistet werde, die Kran¬ 

ken in augenblickliche Lebensgefahr gerathen. Von allen 

Aersten werde daher die ( holera für dcu hitzigsten und 

gefährlichsten Krankheitszustand gehalten, welchen sie 

selbst als Pest bezeichnen, und welcher von den Alten 

für die fürchterlichste VVuth und den unbesiegbarsten Feind 

des menschlichen Lebens gehalten worden sei. 

Die Krankheit ergreife jedes Alter des Menschen, mehr 

jedoch die jungen und im gesetzten Alter befindlichen 

Personen. Sie habe ihren Sitz im Magen und ganzen Darrn- 

kanale, woher denn die ungeheure Masse der ausgclcerten 

Säfte leicht zu erklären sei. Es werde nicht allein Galle 

ausgeleert, sondern auch seröse und verdorbene Flüssig¬ 

keiten. 

Die nächste Ursache dieses schmerzhaften und gefähr¬ 

lichen Leidens sei keine andere, als eine sehr heftige Hei¬ 

zung des Nervensystems in einem Theile, wodurch eine 

Schärfe der Flüssigkeiten erzeugt werde. 

Junge cholerische, scorbutisehe und mit Schärfen be¬ 

gabte Menschen werden mehr ergriffen, als andere, ältere 

und gesunde. 

In der VIIten Thesis führt der Verf. an, dafe die blofs 

wärmere Luft in den dazu Disponirteu die Krankheit er¬ 

regen könne. Wegen der wärmeren Luft, wegen der we¬ 

niger gesunden Speisen, sei diese Krankheit hei den Ein¬ 

wohnern der Insel Java gleichsam einheimisch und ende¬ 

misch, und nicht weuiger fürchterlich, als die 

Pest. 

Dieselbe Luflbeschaffenheit sei herrschend gewesen, 

wenn die Krankheit eine epidemische geworden, wie dies 

in London im Jahre 1700, nach vorhcrgegangrncin sehr 

hei Isen Sommer (nach Kidlinus und VViliisius), der 

Lall war. Wichtige auderc Veranlassungen dieser Krank- 
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heit sind nach dem Verf. noch: fehlerhafte Nahrungsmittel 

und Getränke, die schon friiherhin genannten saftigen 

Früchte, Säuren u. s. w.; heftige Bewegungen des Körpers. 

Einzelne Fälle dieser Art werden erzählt. 

In der XV ten Thesis stellt der Verf. die beiden Arten 

der Cholera, die Cholera sicca und kumida, oder flatu- 

lenta auf. 

Bei der Cur empfiehlt der Verf. Aderlässe bei jungen 

und vollblütigen Personen 5 Schröpfköpfe auf die Magen¬ 

gegend. 

Als Arzneien werden kühlende, die Schärfe einhül- 

lende, die heftige Bewegung mindernde Mittel augerathen. 

Wenn die Diarrhöe noch nicht bedeutend ist, werden ge- 

lind entleerende Mittel in Gebrauch gezogen, auch Kly- 

stiere. Am Ende, nach Beseitigung der heftigen Zufälle, 

werden stärkende Mittel nützlich; äufserlich aber Einrei¬ 

bungen, anhaltende und stärkende Klystiere. 

Endlich wird in der XXVIIsten Thesis noch hinzuge¬ 

fügt: dafs, da die genannte Krankheit eine so furchtbare 

sei, die nur sehr schwer geheilt werden könue, es am si¬ 

chersten sei, wie in der Pest, den Feind nicht zuzuias- 

sen, anzunehmen. Gelinde Vomitoria, Sudorifera zuwei¬ 

len anzuwenden, sei nützlich. 

IX. Die neunte kleine Schrift: 

Dissert. inaug. medica de Cholera morbo, von 

Christ. Henric. Algaier, unter dem Präsidio eines 

Prof. Stahl, 

ist erschienen in Erfurt bei Hering MDCCXXXIII, und 

besteht aus einzelnen (XLVIII) Thcses, in deren ersten 

der Verf. den anatomischen Bau ünd die Physiologie der 

Organe des Unterleibes bei der Verdauung auseinandersetzt. 

Den afficirten Ort findet der Verf. bei der Cholera im Ma¬ 

gen und Zwölffingerdärme, die materielle Ursache aber in 

einer gallig-scharfen Flüssigkeit, die die Nerven unange¬ 

nehm afficirt. 

Die Causae remotae sind nach dem Verf. alle diejeni- 
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gen Dinge, welche verdorben genossen werden, oder an 

Melonen, zu fette Speisen, vorzüglich von Schweinen; 

oder aber in zu grofscr Quantität genossene Speisen. Fer¬ 

ner gewisse Jahreszeiten, z. B. die Ilerbstkültc, wodurch die 

Wärme von der Peripherie nach innen gedrängt wird und 

die Absonderungen daselbst auch vermehrt werden. Das 

mannbare Alter soll dazu vorzüglich disponiren. Ucbcr 

die Zeichen bringt der Verf. weniger, als in den vorher¬ 

gehenden Dissert. aufgeführt ist, bei. 

In der XXXIXsten Thesis giebt der Verf. die The¬ 

rapie. Diese hat die Iudicationen: I) bei der Cholera hu* 

mida die materielle Ursache zu entfernen; 2) dieselbe zu 

verbessern; 3) die krampfhaften Bewegungen zu mindern. 

Zum ersten Zweck werden auslecrcnde Mittel, Breeh- 

und Purgirmittel, Laxantia und Brühen mit Fett empfoh¬ 

len. Zur Verbesserung der Schärfe werden angewandt: 

verdünnende Getränke, Milch, Emulsionen. Die spasti¬ 

schen Stricturcn sollen gehoben werden durch Nervi na. 

Am Ende der Cur ist, wegen der Schwäche und Erschlaf¬ 

fung, der stärkend-roborircude Heilapparat in Anwendung 

zu ziehen. 

X. Die letzte kleine Schrift dieser Sammlung: 

Dissert. inaug. ine di ca de Cholera, quam Auspiec 

Deo omnipotente Gratiosae FaculfatU Medicac Authori- 

tate cj Cousensu in Ccleberrima Noricorum Universitate 

pro Gradu Sumrnas in Medicina Houores, Jura et Pri- 

vilcgia Doctoralia, legitime more majorum impetrandi 

publicae auditorum Disquisitioni submittit: Johann. 

Henr. Joseph. Bauer, Hcrbipolensis Francas. A. A. 

L. L. et Philosoph. Magister. Ad diem xi. Febr. MDCCLI. 

Altorßi, typ. Meyer., 

hat in ihrem ersten Paragraph die Ableitung des Wortes 

Cholera zum Gegenstände, und führt die wahrscheinlichen 

Meinungen über die Ableitung desselben von Hippocra- 

tes, Celsus, Galen, Aureliauus und Bruno auf. 
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Die Definition dieser Krankheit ist: eine unmäfsisre 

und häufige nach unten und oben geschehende Ausleerung 

roher Flüssigkeiten, vorzüglich galliger, welche mit sehr 

schweren Zufällen begleitet ist, namentlich mit Fieber, 

Durst, Herzensangst, Ohnmächten, mit einer andauernden 

Reizung des Ductus pancreaticus und choledochus, so wie 

mit krampfhafter Zusammenziehung. 

Die Ausscheidungen scharfer und reizender Säfte und 

Flüssigkeiten bei der Cholera, schreibt der Verf. der herr¬ 

schenden Naturkraft zur Beseitigung des Schädlichen zu. 

Den Sitz des Leidens findet der Verf. im Magen und dem 

Duodenum, woselbst der gröfste Theil der Säfte des Kör¬ 

pers zusammenfliefs*e. Die nächste Ursache sei der ver¬ 

dorbene Chymus, mit den in Gährung begriffenen übrigen 

Säften; die hierdurch bewirkte Reizung der nervösen Theile 

bewirke die Nervenzufälle. 

Im §. XII. werden als Gelegenheitsursachen aufgeführt: 

I. Die warme Sommerluft, die warme feuchte, und die 

mit Kälte abwechselnde. 

II. Speisen, und zwar die gährenden, blähenden; die 

fleischigen Früchte, die fetten, gezuckerten; die 

scharfen und sauren, und endlich die Gifte. 

Ferner: unterdrückte gewohnte Ausleerungen. 

Die Cholera wird auch hier eingetheilt: in die ho» 

mida und sicca; in die benigna und maligna; in die cri- 

tica, salutaris und symptomatica. 

Die Diagnose wird durch die vermehrten Ausleerun¬ 

gen scharfer, saurer und anderer Säfte gesetzt, und durch 

die bekannten, oben aufgeführten Zeichen und Zufälle be¬ 

stimmt. Sie wird für eine der schnellsten und gefährlich¬ 

sten Krankheiten gehalten, die nur wenig Hoffnung der 

Heilung zulasse. 

Im §. XXXI. werden drei Heilanzeigen aufgestellt: 

1. Die scharfen Säfte auszuleeren. 

2. Die Krämpfe zu beschwichtigen. 



206 IV. Ackere Cholera-Littcralnr. 

3. Die Kräfte zu erhalten, und den beschwerlichen Zu¬ 

fällen zu begegnen. 

Wenn durch die Kräfte der Natur die Entleerungen 

nicht bewirkt werden können, seicu gelind erregende, ent¬ 

leerende Mittel nöthig, so auch wenn Schädlichkeiten, 

Gifte, unverdauete Speisen zu entfernen seien. Daher pas¬ 

sen dann sowohl Brechmittel, als Laxantia. Schrecklich 

schadeten diejenigen, welche hier herzstärkende, Nervina, 

Sudorifera und flüchtige Mittel auwandten. 

Dann passen gelinde Absorbcntia, cinbüllcudc, die 

Krämpfe und Schärfen mildernde Mittel. Wenn jedoch 

hiernach die Krämpfe und Ausleerungen nicht beseitigt 

werden, so passen gelinde Opiate. 

W enn die Cholera bösartig sei, passen Bezoardica. 

Um die letzte Indication zu erfüllen, sei es rathsani, 

Cortex citri flavus, Tinct. Iloffmanni, und andere erre¬ 

gende Mittel anzuwenden. 

Zur Beseitigung beschwerlicher Zufälle, der Angst, 

Ohnmächten, seien Emulsionen aus Saamen, aus Milch, 

Oelen u. 8. w. nützlich. Um die heftigen Schweifsc zu 

beseitigen, werden empfohlen: Decoctum hord. Elaeosac- 

char. citri u. s. w. 

Acufserlich leisteten Eiureibungen des Unterleibes mit 

Balsamen, Aloe, Spirit, camphor., aromatische Umschläge, 

gute Dienste. , 

Vor allen wird zur Stärkung das Elixir. amarum Fr. 

Iloffmanni, Tinct. vitrioli martis tartarisala empfohlen. 

Diese kurze Anzeige möge genügen, um die Forscher 

in der Geschichte der Cholera aufmerksam auf diese klei¬ 

nen Schriften gemacht zu haben. 

Nicolai. 
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y. 
i x 

Uebersicht der physiologischen Arbeiten, 

mit Einsohlufs der zugehörigen Doctrinen. 

1. Uebersicht über Form und Gröfse der Blutkörnchen 

beim Menschen und bei verschiedenen Thieren. 

(Nach Rudolph Wagner: Zur vergleichenden Physio¬ 

logie des Blutes. Leipzig, 1833.) 

1. Blutkörnchen des Menschen. 

Rund, münzenförmig platt, vielleicht bi-concav. Der Be¬ 

sitz von Kernen zweifelhaft. 

Durchmesser im Mittel, in 
Pariser Linien. 

Messung nach Länge. Breite. Dielte. 

Home .. tst — — 

Eller . füf — — 

Sprengel, Hodgkin, Lister . . yjy — — 

Rudolphi.2TT“ ttö — ~ 

Senac. yfs — — 

Tabor ... *.- yyy — — 

Kater . v. . . . . . . . — * — 

Prevost und Dumas .... — — 

Haller, Wollaston, E. II. Weber yfr — — 

Young .. shr ' — “ 
T Mii 11 pp _L i I , - I   u • • • • • • • • • 2 r) 0 1GOO 

R. Wagner.Too töto ““ Taoir 

2. Blutkörnchen der Säug¬ 

thier e. 

Rund, platt, mit münzenförmi¬ 

gem Rande. 

Simia Callithrix, nach Prevost 

und Dumas. -yj-y — — 
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Lange. Breite. 

Ochs, nach Young. .1 , 
4 ft S — 

— — R. Wagner . . . 1 
ToV — 

Schaf, nach Prevost und Dumas VsT — 

— — R. Wagner . . . _JL_ 5 0 0 —- 

Embryo vom Schaf, nach R. Wagner 1 
5 0 0 — 

Gemse, nach Prevost und Dumas 1 
TsT — 

Ziege, nach P. und D. . . . 1 
4 84 — 

Esel, nach P. und D. ToT — 

Katze, nach P. find D. ... T&T — 

Haushund, Igel, Schwein, Ka- 

ninchen, Haselmaus, Delphin, 

nach Prevost und Dumas . . _l_ 3 3 8 — 

3. Blutkörnchen der Vöge 1. 

Elliptisch, wie Gurkenkerne, mit 

münzenförmigem Rande, flach 

gewölbt; haben wahrscheinlich 

einen rundlichen Kern. 

Taube und Schleiereule, nach P. 0 

und D. 1 
10 9 3 3 8 

Taube, nach R. Wagner . . . 1 . 
1 2 4 -J— 3 0 0 

Truthahn und Ente, nach P. und D. I 
1 7 8 3 3 8 

Ilaushuhn, nach R. Wagner . . T*'o~ I 
2 5 0 

— — Prev. u. Dura. * ToT 3 3 8 

Pfau, Gans, Rabe, Haussperling, 

Stieglitz, nach Prev. u. Dum. t!t TjT 

Kohlmeise (Parus maior) nachP. 

und D. . . . . . . • . ih T3? 

4. Blutkörnchen der Am- 

p h i b i e n. 

Abgeplattet, oval, und mit einer 

mittleren Erhabenheit verse- 

hen; mit Kern. 

Landschildkröte, nach P. und D. _ 
1 1 0 TtT 
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Q09 

Länge. Breite. Dielet. 

Landschildkröte, nach R. Wagner i 
12 5 

l 
17 5 

— 

Colubcr Berns, nach P. und D. 1 
»136 

i 
2 2 5 

— 

Anguis fragilis, nach P. und D. 
' \ 

1 
15 0 Tsir — 

Lacerta grisea, nach P. und D 1 
14 9 

1 
2 5 0 — 

Lacerta agilis, nach R. W. . . 

— — Fötus im Ei, nach 

1 
15 0 — 

9 

R. W. l 
17 5 

— — 

Salamandra cincta und cristata, • 

nach P. und D. 
1 

7 8 
I 

12 8 — 

Rana esculcnta, nach R. W. . . 1 _ 1 
1 0 0 9 0 

1 
15 0 

— 

Kaulquappe mit Fiifsen, nach R.W. 1 
10 0 

_ 
— 

— sehr jung, nach E. II. 

Weber. 1 _ 1 
16 3 8 5 — — 

5. Blutkörnchen derFische. 

Elliptisch, ins Runde münzenför¬ 

mig platt, inderMitte mitFleck 

und vorspringendern Nabel. 

Muraena anguilla, Gadus Lota, 

Cyprinus phoxinus, Cobitisbar- 

balula, nach Prevost und Dumas l 
16 9 

— — 

Cobitis Barbatula,nachR. W7agner 1 
2 0 0 

— — 

Cyprinus Carpio, nach R. W. . 1 
2 0 0 

— 

Cyprinus Barbus, nach R. W. . 1 
15 0 

i 
2 5 0 

— 

Gadus Lola, nach R. W. . . 1 
17 5 

— 

Muraena Gonger, nach R. W. 1 
17 5 

— — 

Pleuronectes Flesus, nach R. W. 2 0 0 
1 

3 0 0 
- . 

Serranus scriba, nach R. W. . 1 
I 7 5 

— 

Scorpaena scrofa, nach R. W. . 1 
17 5 

1 
2 7 5 — 

Sparus (sargus?), nach R. W. 1 
2 0 0 

1 , 
3 0 0 

— 

Labrus pavo, nach R. W. . . 1 
2 5 0 

1 
3 5 0 

— 

Gobius ( niger?), nach R. W. 1 
1 5 O 

— ■- 

Lophius piscatorius, nach R. W. 

Syngnathus Ilippocampus, nach 

1 
1 7 5 

R. W. 1 7 5 
1 

2 5 0 
— 

Bond 27. Heft 2. 14 ♦ 
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I.Snge. 

Syngnathus acus, nach R. W. . 
ToÖT 

— — Fötus, nach R. W. 7 0 0 
Scyphius cultirostris, nach R. W. 

TsT 

Squalus squatina, nach R. W. . -JL. 
10 0 0 0 

Raja (sp. dub.), nach R. W. . A(?) 

6. Blutkörrichcn der wir 

bei losen Thiere. 

Immer rundlich, nicht so rcgel- 

inälsig; iu den Geßfsen nah¬ 

men sie längliche und andere 

Formen an; sparsamer im All¬ 

gemeinen, als bei Wirbelthie- 

ren, meist von körnigem An¬ 

sehen. 

Breite. Dielte. 

To‘o 

7. Insekten. 

Skorpion, nach R. \V. . . . 

Raupe von Sphinx Euphorbiae, 

nach R. W. 

Larve von Ephemera, nach R. \V. 

8. Crustaceen. 

Tot 

_i 
To o 

Tf s 

i 
To 6 

3 0 0 
l 

3 0 0 

IMaja squinado, nach R. W. . 7 7 i TfS 
— — 

Squilla mautis, nach R. W. . 1 
To * — — 

Palaemon, nach R. \V. . . . i 
7 Ti — — 

Oniscus aquaticus, nach R. \V. _1 _ 1 
300 300 

— — 

Daphnia pulex, nach R. W. . -JL- 
3 0 0 

— — 

Lynceus, nach R. W. . . . 
ToT — TaT 

— — 

9. Mollusken. 

Octopus moschatus, nach R. W. l _ i 
Ti~S — To o 

— «4— 

Anodouta cygnea, nach R. VV. T6T “**" T7T — — 

Ascidia microcosmus, nach R. \V. 

Ascidia mamillata, nach R. W. 

_ 
4 0 0 To 0 

—Il_ 
m 

— 

Helix pomatia, nach Pr. u. Dum. i 
F* o 

— — 
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10. Anneliden. 
* ) - , 

Terebella (cirrhata?), nachR.W. 

Nei eis s. Lycoris nuntia; nach R. W. 

Aphrodite aculeata, nach R. W. 

11. Echinodermen. 

Asterias aurantiaca, nacl\ R. W. 
\ ( 

12. Medusen. 

Rhizostoma Cuvieri (ob Blut¬ 

körnchen?), nach R. W* . . 

13. Messungen der soge¬ 

nannten Lymphkügelchen, 

oder der zweiten rundli- 
_+ * 

eben Form von Körnchen. 

Taube, nach R. W. .... 

Frosch, nach R. W. 

Cobitis barbatula, nach R. W. 

Gadus Lota, nach R. W. . . 

Cyprinus barbus, nach R. W. . 

14. GröfsederKerne der el¬ 

liptischen Blutkörnchen. 

Taube, nach R. W. 

Schildkröte, nach R. W. . . 

Cobitis barbatula. 

Gadus Lota. 

Cyprinus Carpio. 

'S •) . 
t 
ÜLvij'J i 

y 

Länge. Breite. Dicke. 

l_i_ 
2 0 0 5 0 

1 . 
2 0 0 

1 _ 1 
400 150 

1 _ \ _ _ 
500 150 

‘ ) I 

1 
2 0 0 

_J—(V) _ _ 
5 0 0 V * / 

1_1__ _ 
600 400 

i _ _ 
5 0 0 

1 __ _ 
5 0 0 

$ f , * 

ToT n 
_l_j  _ _ 
500 400 

, * '</ 

1 _ _ 
5 0 0 

_ l_l__ _, _ 
1000 800 

1 _ _ 
5 0 0 

i) | i , 

1 *1*1 li jU.i 

14 * 

' y 
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2. Ueber die Oberbaut des Menschen. 

(Nach der trefflichen Inaugnralabhandlung des Dr. Al- 

phons Wen dt: De Epidermide buniana. Diss. 

inaug. anatom. Dcf. d. 11. Jul. 1833. Vratislaviae.) 

Epidermis ist derjenige äußerste Thcil des Körpers, 

welcher eine bestimmte, von den unterliegenden Thcilcu 

verschiedene histologische Struktur darbietet, und mittelst 

des anatomischen Messers im lebenden und todlcn Körper 

daraus teilen ist. 

Die Epidermis ist gleichmäfsig organisirt, halbdurch¬ 

sichtig, von weifslich-gelber Farbe, hart, zähe, elastisch, 

widersteht der Fäulnifs sehr, erscheint, mit scharfem Mes¬ 

ser durchschnitten, glänzend und glatt. Sie hat keine Blut- 

gefäfse, keine Lymphgefäße, keine Nerven. Falsch sind 

die Angaben Fon ta na's, dafs sie aus Cy lindern zusam¬ 

mengesetzt werde, eben so die Mi Ine Ed ward’s, der 

sie aus Kugelreihen bestehend sich denkt, Monro’s, der 

Fasern, Leeuwenhoek s, der Schuppen annimmt. 

Von der äufseren Oberfläche des Körpers, welche die 

Epidermis ausklcidet, ist die vom Epithelium überzogene 

innere Fläche zu unterscheiden, welches letztere aber nicht 
v 

alle mit der Aufscnflächc communicircnden Höhlen umklei¬ 

det. Epidermis und Epithelium gleichen einander in vie¬ 

len Stüuken: z. B. w,as Regeneration, schnelles Umäudern, 

Trennung von den unterliegenden Tbcilcn anbetrifft, wenn 

sie in heifses Wasser gelegt werden u. s. w. Sie zeigen 

sich aber verschieden in Betreff ihrer Dicke, Durchsich¬ 

tigkeit, Structur, Porosität, ihrer Einstülpungen und durch 

die Art ihrer Verbindung mit den unterliegenden Tbeilen. 

An den Stellen, wo die Epidermis in das Epithelium über¬ 

geht, ändern sich diese Verhältnisse nach und nach um. 

Die Epidermis verdankt ihre cigcnthiimliche Structur 

nicht den äußern Verhältnissen allein, sondern ist nach 

bestimmten und festen Gesetzen geformt. Schon bei sehr 
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jungen Embryonen ist sie nacli Ruysch und Albinus 

Beobachtungen in Hand- und Fufssohlen dicker, als an¬ 

derswo. So bat sic überall eine verschiedene Structur, 

wie dies die Betrachtung von Nase, Ohr, Vorhaut, Brust¬ 

warze u. s. w. lehrt. Sie behält unter den verschiedensten 

äufseren Verhältnissen, hei Kälte, Wärme, Feuchtigkeit, 

Trockenheit u. s. w. ihren eigentümlichen Bau. Wird 

die Cutis zerstört, so entsteht auch keine normale Epider¬ 

mis wieder. Der Irrthum Vieler, dafs die Epidermis ver¬ 

härteter und verdichteter Schleim sei, verdankt seinen Ur¬ 

sprung wol teils der schwierigen Untersuchung ihrer Tex¬ 

tur, tlieils der Beobachtung, dafs sie sehr leicht und schleu¬ 

nig sich regenerirt. Dazu kommt noch, dafs sie von aufsen 

nach innen an Härte ahnimmt, und dafs der Uehergang 

ihres hornigen Baues in den schleimigen des Malpighi- 

schen Netzes, ein allmälicher ist. Schon Rudolphi aber 

hat auseinandergesetzt, dafs die Erhärtung der Epidermis 

durch einen Ernährungsprozefs geschehe, wodurch eine er¬ 

härtende, eiweifsstoffige Masse in sie ahgesetzt wird. Ihre 

Structur ist eine hornartige, die man aber nicht mit Bi- 

chat eine unorganische nennen darf, da der Oberhaut ein 

bestimmtes, eigentümliches Lehen zukommt. Aufserdem 

dafs sie den unterliegenden Theilen Schutz gewährt, be¬ 

sorgt sie Absorption und Exhalation, und ist Organ des 

Tast- und Gefühlsinnes. Bei der Untersuchung ihrer Ei¬ 

gentümlichkeiten sind die verschiedenen Forscher verschie¬ 

denen Gesichtspunkten gefolgt. Malpighi zog zuerst die 

frische oder mit heifsen® Wasser übergossene Epidermis 

von den unterliegenden Theilen ah. Albinus, Ruysch, 

Procliasca, Seiler, Sömmcrring, suchten durch feine 

Injectiouen die Frage zu beantworten, ob die Epidermis 

Gefäfsc besitze. Mascagui, Cruikshank, Ilaase, Ru¬ 

dolphi, suchten uach lymphatischen Gefäfsen. Sehr dünne 

Lamellen betrachteten Grew, Haller, Sömmcrring, 

S c a r p a, Seiler, Eichhorn, Weber. 

Rudolphi, Heusinger, Mayer und Weber rech- 
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nen die Epidermis zum Ilorngcwcbc. Blainville halt 

sic für eine Abart des Zellgewebes. Bichal nahm ein 

eigenes Oberhautgewebe an. Im Zellgewebe finden sich 

runde durchsichtige Kügelchen, die wir in der Epidermis 

vermissen. Sehr kleine, zahlreiche Kügelchen erscheinen 

aber, so wie die Haut durch Druck zerstört wird. Sie 

sind aber verschieden von denen des Zellgewebes, sowol 

was Gestalt, als Glanz anbetrifft. Statt des zähen, durch¬ 

sichtigen Schleimes, findet sich in der Oberhaut eine här¬ 

tere, gelbliche, bald dunkele, bald ganz durchsichtige, 

weifse Masse, mit kleinen Streifen und Runzeln. Dem 

anatomischen Charakter nach sind also Horngewebe und 

Schleirngewebc verschieden. Näher ist aber die Epidermis 

ihrem Baue nach mit dem Ilorngewcbc verwandt, zu dem 

sie wegen der Beiden zukommenden Härte, Trockenheit, 

lamcllösen Struetur, geringeren Durchsichtigkeit, Glätte zu 

rechnen ist. Doch zeigt sie von Haaren, Nägeln und Hör¬ 

nern sich auch verschieden. Von den Haaren unterschei¬ 

det sic gröfserc Durchsichtigkeit, geringerer Glanz, und 

die nie Sich findende cellulöse Struetur. Näher stehen ihr 

schon in Betreff des Baues die Nägel, welche aber härter, 

fibrös und zellig sind. 

Ob eine Aehnlichkcit der chemischen Zusammensetzung 

der Epidermis und anderer Gewebe statt finde, und welche, 

ist uns gänzlich unbekannt, doch ist es wahrscheinlich, 

dafs sic, wie durch Gestalt, so auch durch Bestandtheifc 

von einander ab weichen. Bcrzclius bemerkt, dafs alle 

Th eile des llorngcwebes durch ‘kaustisches Kali und an¬ 

dere Kalicn zu einer seifenartigen Masse werden. Bei ge¬ 

wöhnlicher Temperatur gelang dies dem Vcrf. nicht: die 

Epidermis wurde nur weicher, dünner, und jene kleinen 

Kügelchen, deren oben Erwähnung geschehen ist, erschie¬ 

nen; bei der Temperatur kochenden Wassers wurde sie 

durch Liquor Kali caust. und Natr. caust. sehr leicht, 

durch kaustisches Ammoniak nicht schwer aufgelösct. Die 

Epidermis verbrennt leicht mit empyrcumatischem Gerüche; 
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reines Wasser bewirkt keine Veränderung; Weingeist be¬ 

wirkt, wie schon Weber bemerkt bat, dafs die ganze 

Masse sich zusammenzieht, wodurch die Ausgänge der 

Cryptae sebaceae gröfser und deutlicher erscheinen. Oel 

macht sie glatter und durchsichtiger; Schwefelsäure ver¬ 

brennt, gleichwie alle organischen Theile, so auch die Epi¬ 

dermis; sie wird braunroth, dann schwarz, verdünnt sich, 

schmilzt zum Theil, und die Kügelchen erscheinen; Sal¬ 

petersäure gibt ihr eine gelbe Farbe, erweicht sie ein we¬ 

nig und verdünnt sie; Salzsäure macht sie schleimig und 

entfärbt sie; Phosphorsäure und phosphorige Säure bewir-i 

ken keine Veränderung. Schwefelige Säure erhärtet sie 

am besten, so dafs sie dünner wird und geschnitten wer¬ 

den kann. Durch Gefrieren concentrirte Essigsäure macht 

sie durchsichtiger, aber nicht härter. Von allen übrigen 

Salzen hatte keines solche Einwirkung, wie der Liquor 

Kal. carbon., der wie alle organischen Theile, so auch die 

Epidermis dermaafsen erhärtet, dafs sie in die kleinsten 

Lamellen zerlegt und aafs Beste untersucht werden kann. 

Ueber andere Salze ist wenig zu bemerken. Interessant 

ist der Umstand, dafs Liquor Kali chlorici, wenn die Epi¬ 

dermis in ihn eingetaucht wird, sein Salz ausscheidet und 

präcipitirt. Metalle bewirken keine Reaction. 

Frisch kann die Epidermis im gesunden Zustande nur 

sehr schwer unverletzt vom Corium abgezogen werden. 

Macerirt oder mit warmem Wasser behandelt, löset sie 

sich leichter; sehr häufig zerreifsen aber die aus dem Co¬ 

rium hervorragenden Organe, und die innere Oberfläche 

wird fast beständig ungleich, was auch Weber begegnete. 

Denn schon Rudolphi hat gezeigt, dafs nicht allein eine 

sehr innige Verbindung zwischen Haut und Oberhaut statt 

findet, sondern dafs auch eine schleimige Schicht das so¬ 

genannte Malpighische Netz aufs innigste mit den be¬ 

nachbarten Theilen Zusammenhänge. Albin, Rudolphi, 

Weber leugneten, dafs dies eine Membran sei. Auch dem 

Vcrf. erschien es nicht als solche, sondern als eine sehr 
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zarte, kcineswegcs feste, hier und da durchbohrte Schichte 

Bildungsgewebe, das die benachbarten Organe verbindet. 

Weber nimmt an, dafs aus diesem Schleim die Epider¬ 

mis sich bilde und erhärte, was aber dem Verf. Doch zwei¬ 

felhaft ist. Albin und Prochaska hatten bei Gefäfsin- 

jectioncu zwar keine Blutgefäfse der Epidermis gefunden, 

sie sahen aber in der Schleimschicht eine farblose Mate¬ 

rie. Aus diesem Versuche scheint hervorzugehen, dafs 

durch die Arterien- und Venenzweige 6chr leicht Flüs¬ 

sigkeit hinduhchdiingt, dafs die Secretion sehr leicht ge¬ 

schieht, und so für die Regeneration der Epidermis Sub¬ 

stanz vorhanden ist. 

Leichter erscheint das Malpighischc Netz, wenn die 

Haut niacerirt oder mit warmem Wasser behandelt ist, 

als wenn sie frisch ist. Je weniger sic inacerirt, je käl¬ 

ter das Wasser ist, desto schwieriger ist es zu entdecken; 

denn es hat eine sehr weiche Structur. Auf die erwähnte 

Weise behandelt coagulirt es, wird dichter, dunkler, zä¬ 

her. Ueber seine wahre Bedeutung gewährt dies aber 

noch keinen Aufschlufs. — 

Bei der Untersuchung des Baues der Oberhaut findet 

man bald, dafs dieselbe nicht überall gleich dick ist. ob¬ 

gleich sie überall eine gleiche Zahl verschiedener Schich¬ 

ten darbielet. Es ist kaum einem Zweifel unterworfen, 

dafs nicht allein bei Krankheiten, sondern zu jeder Zeit 

drei Schichten vorhanden sind: I) die Schichte des Mal- 

pighischen Schleimes, den man auch als weichere Epider¬ 

mis bezeichnet hat; 2) die eigentliche Epidermis; 3) eine 

abgestorbene Oberhautschicht, welche in vielen Krankhei¬ 

ten in Gestalt einer continuirlichen Membran, im gesun¬ 

den Zustaude in Form einzelner Schuppen sieh ablöset. 

Beim perpendiculären Durchschnitt sicht man einen Streif, 

der die Schichten trennt; die oberste Schicht unterschei¬ 

det sich von der zweiten nur durch etwas geringere Durch¬ 

sichtigkeit. 

W enn man an einzelnen Stellen weder eine Schicht 
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abgestorbener Oberhaut, noch Malpig bi sehen Schleimes 

findet, so darf man nicht annehmen, dals beide in der 

That mangeln. Denn kaum läfst cs sich denken, dafs die 

Oberhaut aus weniger als drei Schichten bestehen könne, 

da sowol die unterste Schicht des Malpighischen Schlei¬ 

mes, als die oberste abgestorbene, hohe Bedeutsamkeit ha¬ 

ben, indem die eine die vorschrcitende, die andere die 

riickschreitende Metamorphose vollzieht. Scheint daher 

eine der drei Schichten zu fehlen, so ist anzunehmen, dafs 

sie nur äufserst dünn vorhanden sei, denn nicht alle Theile 

des Körpers sind von gleich starker Oberhautschicht um¬ 

kleidet. 

Der Bau der Epidermis seihst ist je nach den einzel¬ 

nen Schichten verschieden. Vor der mittleren zeichnet 

sich die oberste nur durch geringere Durchsichtigkeit aus. 

Sehr abweichend zeigt sich aber der Malpighische Schleim 

geformt. 

Die Textur der Epidermis ist lamellös, die des Schlei¬ 

mes körnig. Wenn man durch zwei Parallelschnitte, die 

sehr nahe aneinander geführt werden, ein Stück der Epi¬ 

dermis und der unterliegenden Haut pcrpendiculär durch¬ 

schnitten hat, und dieses dünne, durchsichtige Stückchen 

unter dem Mikroscope betrachtet, so findet man in der 

Epidermis sehr viele Streifen, welche sowol der äufsern 

als der innern Flache der ganzen Schicht parallel laufen. 

Da uns diese Streifeu immer erscheinen, in welcher Rich¬ 

tung man auch den Schnitt geführt hat, da sie in den 

jedem Körpertheil entnommenen Oberhautstückchen sich 

zeigen: so leuchtet ein, dafs sie nicht Fäden oder andere 

Körper sind, sondern nur die Gränzen einzelner überein¬ 

ander gelagerter Lamellen bezeichnen. Auch die beim IIo- 

rizontaldurchschnitt eintretenden Erscheinungen deuten auf' 

solche lamcllüse Structur der Epidermis. Anders verhält 

sich dagegen der Malpighische Schleim. Wird der Per- 

pcndicularschnilt, wie oben angegeben, vollführt, so fin¬ 

det man zwischen Cutis und Epidermis eine durchsichtige 
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Lage, von einfach polypöser Struclur; in der nichts lamel- 

Iüsrs sicli zeigt. Wird der Schnitt sehr behutsam voll¬ 

fuhrt, so erscheinen aufs deutlichste die dem Bilduugsge- 

webc eigenthiimlichen Körnchen. 

Bei der Betrachtung der Epidermis zeigt es sich bald, 

dafs sie nicht ganz glatt, sondern mit vielen Eindrücken 

und Binnen, vielen Erhabenheiten und Vertiefungen ver¬ 

sehen, und von vielen Haaren durchbohrt ist. Diese Er¬ 

habenheiten und Binnen gewähren aber nicht überall ei¬ 

nen gleichen Anblick, sondern je nach der verschiedenen 

Lage und Gestalt der Gefühlspapillen, welche die ganze 

Haut bedecken, und der Ausführungsgänge der Drüsen, je 

nach der Stellung der Haare und dem Druck und der Fal¬ 

tung der Haut, die von der Kraft der Muskeln abhängt, 

zeigt die Oberfläche sehr viele Verschiedenheiten. Eich¬ 

horn nimmt zwar an dafs die Binnen, mit Ausnahme der 

spiralförmigen, welche Hand- und Puls fläche bedecken, nur 

aus der Zusammenziehung der Muskeln und Druck auf ein 

Hautstück entstehen; — für alle Fälle hat aber dieser Satz 

keine Gültigkeit, obgleich es sich nicht läugnen läfst, dals 

sowol die grofsen Furchen, welche die Streck- und ßeuge- 

seite 'eines Gliedes unmittelbar bedecken, nur aus Zusam¬ 

mendrückung und Faltung der Cutis wirklich entstehen, 

als auch die kleinen Gruben, welche, zu einem andern 

Zwecke bestimmt, in der Nähe der Gelenke sich finden, 

durch die Ausdehnung und Erschlaffung der Haut mehr 

oder weniger Ausdruck und Tiefe erhalten. Deun die Epi¬ 

dermis besitzt keine vollkommene Elasticität. Die Mus¬ 

keln sind aber nicht die einzige Veranlassung zur Entste¬ 

hung der Binnen; denn sobald auf irgend eine Weite das 

Gewebe der Epidermis und der Haut zu sehr ausgedehnt 

wird, so werden die vorhandenen Binnen tiefer und gröfser, 

oder cs erscheinen ueue, wie dies der Anblick des Leibes 

von Wöchnerinnen oder von Wassersüchtigen, welche 

punktirt worden sind, beweiset. Durch die Muskelthätig- 

keit entstanden sind mit Ausuahmc der spiralförmigen, 



219 V. • Phy siologische Arbeiten. 

z. B. alle Furchen der Hand- und Fufsfläche, sowol die 

der Lange nach verlaufenden, als die queeren und schie¬ 

fen: hierher gehören die zahlreichen gröfsercn Streifen auf 

dem Rücken der Hände uud Fiifse. Alle gröfseren Kinnen 

verdanken entweder ihre Gröfse oder selbst ihre Entste¬ 

llung der Contraction der Muskeln. Die kleineren Uneben¬ 

heiten der Haut entstehen jedoch aus anderen Ursachen. 

Sowol die kleineren Erhabenheiten als die kleineren Fur¬ 

chen hängen ab, und correspondiren in Gestalt und Stel¬ 

lung mit den Gefühlswärzchen, welche die ganze Haut¬ 

oberfläche bedecken und das verschiedenartigste Aussehen 

zeigen. Die Löcherchen der Haare, der Talgdrüsen und der 

Schweifsgänge zeigen sich von gröfstem Einflufs auf die 

Bestimmung des Aussehens der Epidermis. In der Hand- 

und Fufsfläche sieht man mit blolsen Augen eine sehr enge 

Reihe von Grübchen, welche mitten zwischen die Erha¬ 

benheiten gestellt sind. Betrachtet man diese Grübchen 

unter dem Mikroscope, so erscheinen sie als Pünktchen 

die zwischen den Eindrücken der Papillen stehen. An an¬ 

deren Stellen des Körpers, wo die Epidermis keine spiral¬ 

förmigen Rinnen hat, finden sich auf ihr netzartig ver¬ 

zweigte, bald tiefere, bald mehr oberflächliche Rinnen, 

und zwischen ihnen leichtere Eindrücke, die die einzel- 
' i 

neu Hautpapillen umgeben. Wo die überall zusammen- 

ßtofsenden Rinnen gewissermaafsen den Knoten des Netzes 

bilden, da steigt entweder ein in eine Talgdrüse eirige- 

schlossenes Haar aus der Epidermis hervor, oder es inse- 

riren sich die elastischen Fäden, von denen bald die Rede 

sein wird. An diesen Stellen liegt nun die Epidermis dich¬ 

ter an der Oberfläche der Cutis, und senkt sich gleich¬ 

sam tiefer in sie ein. — Bei der Gänsehaut behalten die 

Haarzwiebeln ihren früheren Umfang, und ragen hervor; 

die übrige Haut aber, ihres Turgor vitalis beraubt, sinkt 

zusammen. — 

Ob das sogenannte Malpighische Netz wirklich vor¬ 

handen sei, oder nicht, darüber ist viel gestritten worden. 
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Dafs Malpighi hierin sich geirrt habe, ist schon durch 

Albin und Kudolphi genugsam erwiesen. Viele neuere 

Anatomen: Winslow, De Riet, Scarpa, Bichat,Ku- 

dolphi, Chaussicr, Gordon nahmen an, dafs dies Nett 

nichts anderes sei, als die innere Lamelle der Epidermis, 

die vor der Epidermis selbst nur durch gröfscrc Weiche 

sich auszeichnc, und dafs diese weiche Hornmassc zur 

Oberhaut erhärte, wo denn neuer Malpighisolier Schleim 

gebildet werde. Schwerlich durfte dieser Ansicht ganz 

und gar beizupflichten sein. Denn die Epidermis entsteht 

aus jener weichen Hornsub^tqnz, oder vielmehr aus dcui 

Bildungsgewebe, aus dem das Horngewebe hervorgeht, 

nicht durch blofse Erhärtung, ändern durch einen Akt 

des Lebens. Wenn man ein kleines Stückchen Haut, das 

in Liquor Kali carbonici erhärtet ist, herausschneidet, so 

erkennt man aufs deutlichste die Gränzen und den Bau der r 
Epidermis, des MaIpighiscben Schleimes und der Cutis. 

In, der Epidermis erscheinen parallele Streifen, gebildet 

durch die zahlreich übereinander liegenden Lamellen; dar¬ 

unter findet sich ein durchsichtiger Schleim von sehr ein¬ 

facher Structur, körnig und ohne Streifen, einfaches Bil¬ 

dungsgewebe. Schwerlich kann man doch mit Grund be¬ 

haupten, dafs aus Erhärtung dieser noch nicht ausgcbildc- 

ten Masse, die rcgelmäfsig geschichtete Structur der Epi¬ 

dermis hervorgehen könne. Eichhorn hat in neuester 

Zeit den Satz aufgestellt, dafs zwischen Cutis und Epider- 

* mis eine dünne Schicht Zellgewebe sich finde, in der der 

Schleim in Zellen eingeschlossen sei. Davon zeigt sich je¬ 

doch bei genauer Betrachtung keine Spur. 

Die Schicht des Malpighischen Schleimes ist weder 

an Jedem Theilc des Körpers von gleicher Dicke, noch 

entspricht ihre obere Fläche überall der unteren, mit der 

Cutis zusammenhängenden, sondern nur der Oberfläche der 

Epidermis. Da das Malpighischc Netz unmittelbar auf 

der Oberfläche der Cutis liegt, so bildet cs je nach der 

Verschiedenheit der Papillen Gruben von verschiedener 
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Höhe und Umfang. In der Iland- und Fufsfläche finden 

sieh bekanntlich spiralförmige, parallele, verschiedenartig 

angeordnete Vertiefungen. Eine jede derselben wird ge¬ 

bildet durch zwei parallele, einander gegenüber stehende 

Reihen größerer Papillen; eine jede größere Papille aber 

besteht aus 4 oder 5 kleineren Wärzchen, welche kleine¬ 

ren Wärzchen zwar vom Malpighischen Schleime, nicht 

aber von der Epidermis selbst, einzeln umschlossen wer¬ 

den, so dafs sie in einer vom Schleime gebildeten Hülle 

eingcschlossen zu sein scheinen. An anderen Stellen des 
% 

Körpers sind die Papillen nicht so scharf und bestimmt au¬ 

geordnet; daher sind denn auch die in der Epipermis be¬ 

findlichen Eindrücke nicht so deutlich ausgesprochen. Des¬ 

senungeachtet sind sie als glänzende und regelmäfsige Strei¬ 

fen im menschlichen Fötus von 4 his 7 Monaten auf Rücken, 

Brust und Kopf zu erkennen. — Eine eigentümliche Ge¬ 

stalt haben die Papillen der Zunge, des Hofes der Brust¬ 

warze, der Drüsen des Penis. Sie sind nämlich weit grüfser 

und mehr zusammengesetzt, und gleichen aufgethürmten 

Bergen; überall senkt sich der Malpighische Schleim in 

die tiefsten Rinnen und Einschnitte. Bemerkenswerth ist, 

dafs der Malpighische Schleim nicht nur an den ver¬ 

schiedenen Körperstellen eine verschiedene Dicke zeigt, 

sondern dafs auch seine Stärke nicht der gröfseren oder 

geringeren Stärke der Oberhaut entspricht. Gewöhnlich 

zwar findet inan unter einer dickeren Schicht der Epider¬ 

mis eiue stärkere Schleimlage; bisweilen aber findet man 

entweder unter einer starken Oberhaut eine kaum bemerk¬ 

bare sehr dünne Schleimlage, oder über einer starken 

Schleimschicht eiue äufserst dünne Epidermis. Diese Ver¬ 

schiedenheit hat aber ihren Grund nicht in der eigenthüm* 

liehen Anordnung der verschiedenen Körpergegcndeu, son¬ 

dern in einer ganz individuellen Beschaffenheit. 

Mit Recht verwirft Weher die von Gaultier und 

Dutrochet vertlieidigte Ansicht, wonach das Malpighi¬ 

sche Netz aus dem obersten Theilc der Cutis, welche 

i 
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durch viele Capillargcfüfsc ausgezeichnet ist und aus der 

unteren Schicht der Epidermis zusammengesetzt sein soll. 

Sic erkennen daher an, dafs der eine Theil Gcfafsc ent¬ 

halte, der andere nicht. Noch weniger haltbar ist Gaul- 

tier’s Annahme von vier Schichten der Epidermis. — 

Die Frage, ob die verschiedene Färbung der Haut durch 

ein nur in den Malpigbischen Schleim abgelagertes Pig¬ 

ment, oder von Färbung der Epidermis selbst abhängc, ist 

durefh R uy sc b’s, Sa n t o ri n us’s, A1 b i u u s1 s, C a m p c r ’ s, 

Sömmerring’s Untersuchungen als völlig beantwortet zu 

betrachten. Sie zeigten nämlich, dafs die Färbung vorzüg¬ 

lich vom Malpigbischen Schleime abhängig sei, der im¬ 

mer lebhafter gefärbt ist, während die Epidermis zwar die¬ 

selbe Farbe, aber viel blässer zeigt. Diese blässere Fär¬ 

bung scheint nicht durch die Einwirkung des Lichtes her¬ 

vorgerufen zu sein, noch dadurch, dafs die Färbcstoffe den 

Schleim besser durchdringen, sondern vielmehr durch die im 

Vergleiche zur Epidermis gröfsere Flüssigkeit des Schleimes. 

Denn da alle in einer Flüssigkeit aufgelöste Farben leb¬ 

hafter erscheinen, getrocknet aber blässer werden, so dürfte 

wol anzunehmen sein, dafs nur aus dieser Ursache die 

trockene Epidermis weniger gefärbt ist, als der flüssige 

Schleim. 

Der Malpighische Schleim, obschon weich uud halb¬ 

flüssig, besitzt doch so viel Zähigkeit und Cohärcnz, dafs 

er die Epidermis fest an die Cutis klebt, so dafs mau kaum 

im Stande ist, beide zu trennen. 

» v .* i . » 

3. Ueber die OefTnungen der Epidermis, dnreh welche 

die Ausführnngsgänge der Talgdrüsen und die 

Haare hervortreten. 

Weber hatlc völlig Recht, wenn er sagte, dafs die 

Oeffnungeo durch welche die Hautdrüsen und Haare her¬ 

vortreten, nicht als Poreu zu betrachten, und auch nicht 
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60 zu benennen sind. Eichhorn behauptet in seiner Ab¬ 

handlung über die Structur der Epidermis, dafs gar keine 

besonderen Talgdrüsen vorhanden seien, und meint, dafs 

die Ilautschmeerc in den Haarzwiebeln abgesondert werde — 

eine Behauptung, die nicht aus scharfer uud vorurteils¬ 

freier Naturbeobachtung hervorgegangen ist. Die Haar¬ 

zwiebeln wurzeln in den Drüsen; Albin’s Ausspruch, 

dafs alle Haare aus den Talgdrüsen hervorkommen, ver¬ 

dient vollkommenen Glauben. Nicht aber das Umgekehrte; 

denn in einzelnen Körperstcllen, die keine Haare haben, 

in der Haut des männlichen Gliedes und des Hofes der 

Brustdrüse, sind mit Bestimmtheit Hautdrüsen nachweis¬ 

bar. Eichhorn hat es aber vernachlässigt, diese Gegen- 

den zu untersuchen. Er hat ferner, wie es scheint, die 

gauze Drüse, in der die Wurzel des Haares sich befindet, 

für diese letztere selbst genommen. 

Wurde durch parallele Perpendicularschnitte aus ir¬ 

gend einer Stelle der Haut vom menschlichen oder tieri¬ 

schen Fötus, oder aus der Hautstelle eines Erwachsenen, 

in der reichliche Secretion statt findet, eine sehr dünne 

Lamelle der Epidermis und der unterliegenden Haut her¬ 

ausgenommen: so bemerkte man von der Epidermis aus¬ 

gehende Säckchen, die mit abgerundetem Ende in die Cu¬ 

tis selbst eingesenkt waren. Diese Säckchen hingen aufs 

engste mit den Seiten jener Oeffnungen der Epidermis zu¬ 

sammen. Wurde diese Lamelle zusammengedrückt und 

hier und da dünner und durchsichtiger gemacht, so er¬ 

schienen jene Säckchen breiter und wurden in schiefer 

Richtung durch die Haut, bis zum Paniculus adiposus fast 

sich erstreckend, sehr deutlich wahrgenommen. Obgleich 

diese Bündel nicht in allen Theilen des Körpers Erwach¬ 

sener aufzufinden waren, so dürfte an ihrem Vorhandensein 

an allen Stellen doch wol nicht zu zweifeln sein, theils 

weil sie beim Fötus überall eich zeigen, theils weil sie bei 

krankhaften Affectiouen angeschwollcn erscheinen, und weil 

die Haare aller Theile eiugeült sind. 

I 
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Die Schmcere ist zum Einölen der Haare sehr noth- 

wendig, dafür spricht das Wurzeln der Haare in den Drü¬ 

sen selbst, so wie auch die Menge dieser Sehmeere, die 

man in behaarten Thcilen findet. Die Epidermis selbst 

aber bedarf ihrer aueh zum Schutze nach aufsen: denn 

nicht allein findet man nach Webers Bemerkung au 

Stellen, welche mit dem Wasser häufig in Berührung kom-, 

men, die Drüsen reichlich und deutlich, obgleich nur we¬ 

nige und kleine Haare da sind, sondern auch in der Haut 

des Penis und der Eichel, und im Hofe der Brustwarzen, 

die allen Haarwuchses ermangeln, siud die Drüsen sehr 

ausgebildct. 

Es scheint nicht nöthig, dafs die Schincerc flüssig 

aus den Oeflnungen hervordringe und die Oberfläche der 

Epidermis überziehe, um diese damit einzuölcn, sondern 

sie möchte wol eben sowol wie andere Fettmaterie in die 

Substanz der Epidermis aufgenommen werden, und durch 

capillare Attraction, oder eine chemische Veränderung des 

Eiweifsstoffes, oder auf andere Weise aus dein Ausfüh¬ 

rungsgange in die Substanz der Haare und der Oberhaut 

übergehen. Vielleicht erscheinen uns die Säckchen nur da 

deutlich, wo die Materie krankhaft ist und nicht gehörig 

in die Hornmasse aufgenommen wird, oder wo sic zu 

reichlich abgesondert wird, als dafs sie in die Epidermis 

und die Haare übergeführt werden könnte. Vielleicht le¬ 

gen sich die von elastischer Epidermis gebildeten W andun- 

gen der Drüse an den Stellen, wo man sie nicht sieht, 

an die in ihr enthaltene Haarzwiebel dicht an, so dafs 

man nur die Haarzwiebel bemerken kann. 

Man hat die ganze Haut mit einer zusammengesetzten 

Drüse verglichen, und wirklich hat eine solche Drüse, 

wenn ihr gemeinschaftlicher Ausführungszugang entfaltet 

und ausgebreitet wird, die einzelnen Körnchen aber ihren 

Ausführungsgang behalten, einige Aehnlichkeit mit der 

Ausbreitung der Epidermis* Dcnu wie die einzelnen Kör¬ 

ner der zusammengesetzten Drüsen vou einem dichten Netze 

von 

/ 



225 V. Ph ysiologische Arbeiten. 

von Ilaargefäfsen umsponnen sind, so sind auch jene Säck¬ 

chen von Blutgefäfsen umhüllt, welche sowol nach gelun¬ 

gener Injection, als auch nach Anwendung eines Rubefa- 

ciens vor dem Tode, sehr deutlich erscheinen. Da diese 

Gefäfse aufserdem eine eigenthümliche, zur Ernährung nicht 

gehörige Materie, die durch die Ausführungsgäuge hervor¬ 

tritt, abscheiden, wie andere Drüsen: so entstellt durch 

das aus den meisten Drüsen hervorwachsende Haar kein 

so grofser Unterschied, als Seiler meint, der diese Theile 

nicht Drüsen, sondern Ausführungsgänge nennt. Sie sind 

aber für einfache Drüsen mit einem Sacke und einem Aus¬ 

führungsgange zu halten. 

Rudolphi’s Ausspruch, dafs die Epidermis aufser 

den Wegen, die den Haaren den Ausgang gestatten, keine 

Oelfuungen besitze, kann schon jetzt, ohne dafs noch von 

den Löcherehen durch welche der Schweifs hcrvorquillt 

die Rede gewesen, als falsch betrachtet werden, da ja ein¬ 

zelne Theile der Haut die keine Haare besitzen, von den 

Drüsengängen durchbohrt sind. An behaarten Stellen lin¬ 

den sich aber nie Drüsen ohne Haare. Sehr häufig wur¬ 

den auf die oben angegebene Weise behandelte Hautlamel¬ 

len von Fötus unter das Mikroscop gebracht; immer lan¬ 

den sich in der Höhlung der Drüse Haarwurzeln einge¬ 

schlossen, und aus den Ausführungsgängen sprofsten Haare 

hervor. Bisweilen findet man bei Erwachsenen bei mi- 

kroscopischer Betrachtung Drüsen, welche kein Haar ent¬ 

halten, und deswegen nehmen einige Anatomen das Vor¬ 

handensein besonderer Drüsen in behaarten Theilen an; 

aber richtiger dürften in Fällen dieser Art, die Ilaare wol 

als ausgefallen oder ausgerissen zu betrachten sein; denn 

hei Erwachsenen findet man selten Drüsen ohne Haare, 

beim Fötus nie. 

Das aus der von der eingestülpten Epidermis umklei¬ 

deten Drüse hervortretende Haar durchbohrt die Epider¬ 

mis nicht; das kann auch nicht das zarteste Wollhaar; 

sondern die Haarzwiebel wurzelt entweder im Grunde der 

15 Band 27. lieft 2. 
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Drüse oder in ihrer Höhle, und das Haar tritt durch ihren. 

Ausführungsgang hervor. Diesen Ursprung der Haare 

erkennt man aufc deutlichste beim Fötus. Man sicht 

nämlich in den parallelen, sackförmigen Hautdrüsen den 

schwärzlichen Haarkeim cingcschlossen, der das Lumen der 

Drüse nicht ganz ausfüllt, so dafs jcderscits vom Keim die 

scharfen Begrenzungen der Drüse erkennbar sind. Der 

den tiefsten Theil der Drüse einnehmende Keim bildet 

gleichsam eine Keule, deren dickerer Theil, die Zwiebel 

selbst, dem Grunde der Drüse zugekehrt ist; der zuge¬ 

spitzte Theil aber strebt aufwärts. Ehe inan aber die Haar¬ 

keule bemerkt, sieht man auf etwa folgende Weise die 

Entstehung des Haares: Das an den Grund jeder Drüse 

tretende Gelafs sondert ein Pünktchen schwarzen Pigmen¬ 

tes ab, welches au Monge zunehmend die Haarzwiebel bil¬ 

det. Nicht lange nachher bildet sich das spitze Haar und 

tritt in dcu Drüsenkanal. 

Die Bildung der Haare, sowol wenn sie entstehen, 

als wenn sic sich wiedererzeugen, geschieht auf zwiefache 

W eise. Ileusinger’g ingeniöse Versuche über die Rege- 

neration der Haare haben gelehrt, dafs zuerst ein schwar¬ 

zes Pigment sich bildet, ob von den Gefallen abgeschie¬ 

den, wie es wahrscheinlich ist, oder nicht, das ist auf 

keine Weise mit Bestimmtheit zu ermitteln. Aus den Zwei¬ 

gen der Gelalse nun, welche in das Zwicbelchen treten, 

kommen jene schwarzen Pünktchen,/ sowol bei der Rege¬ 

neration der Haare, als bei ihrer Entstellung. Aiu deut¬ 

lichsten kann inan sich hiervon bei der Untersuchung der 

Haut der Mundgegend eines Haftenfötus überzeugen. Den¬ 

noch scheint zwischen Regeneration und Bildung der Haare 

ein Unterschied obzuwalten. Denn wie ein zerbro¬ 

chener Knochen dadurch sich wiedererzeugt, dafs eine 

Blut masse aus den zerrisseneu Gelafsen hervortritt, die 

dann aufgesogen wird, und an deren Stelle durch Vermit¬ 

telung grofscrer Gelafstliäligkeit neue Ossificationspunkle 

sich bilden, die aber in der ersten Zeit des Fülusicbeus 
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von selbst entstehen, so verhält cs sich auch bei den Haa¬ 

ren. Heusinger sah nämlich zuerst einen Blutstropfen, 

welcher aber nach drei Tagen wieder resorbirt ward. 

Darauf aber fanden dieselben Erscheinungen statt, wie bei 

der Bildung der Haare im Fötus. Dies bestätigt auch 

Eble, doch wie es scheint, ohne auf eigene Beobachtun¬ 

gen sich zu stützen. 

Aufser der ersten Bildung geht auch die Wiederer¬ 

zeugung der Haare während der Trächtigkeit mehrmals vor 

sich. Es verschwinden die alten Haarsäcke und erschei¬ 

nen neue, auf die Weise wie nach Eble die Erzeugung 

neuer Haare bei Erwachsenen vor sich geht. Die llaar- 

bildung geht also nach einem eigentümlichen Typus von 

statten. Wie alle Drüsen, werden auch die Hautdrüsen 

ganz einfach vorgcbildet, und entwickeln sich dann. Bei 

den Haaren dagegeu bildet sich zuerst das eine äufserstc 

Ende und sie entwickeln sich in der Längenrichtung, wie 

die Veeetabilien. Denn auf dieselbe Weise streckt sich 

die Zelle, bis das ganze Blatt, die ganze Pflanze gebildet 

ist. Wir finden also in der Haut die Drüsen ganz nach 

tierischem Typus, die Haare nach tierisch-vegetativer 

Weise gebildet. 

4. Ueber die Poren der Haut, und über die Schweifs- 

gange. 

Wenn man die Oberfläche der Epidermis mittelst ei¬ 

nes einfachen Mikroscopes untersucht, so entdeckt man 

zwischen den von den Gefühlswärzchen herrührenden Er¬ 

habenheiten sehr kleine Grübchen, deren Stellung nach 

der der Wärzchen sich richtet. Fast alle Physiologen, 

welche mit der Untersuchung des Baues der Epidermis siel» 

beschäftigt haben, fanden diese Grübchen und hielten sie 

für das Heraustreten des Schweifses bestimmt. Blickt man 

recht aufmerksam auf ein schwitzendes Ilautstück, so sieht 

15 * 
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inan, wie in diesen Grübchen kleine Tröpfchen Schweif#, 

welche allmälich zunehmen, sich bilden. Hieraus leuchtet 

ein, dafs der Schweifs durch die außerhalb der Grübchen, 

gelegene Substanz der Epidermis ausgesondert werde. In 

Betreff der Art und Weise jedoch, wie der Schweifs zu 

den Grübchen gelangt, weichen die Meinungen der Schrift¬ 

steller von einander ab. 

Bluraehbacli, Hudolphi, P. F. Meckel, IIcu- 

gingcr, die weder Poren noch Kanäle in der Epidermis 

bemerkten, nahmen an, dafs der Schweifs durch das Ge¬ 

webe derselben durchschwitze. Lccuwcnhock, Hilde- 

b ran dt, ßeclard, Osi ander und Andere lassen den 

Schweifs durch die Poren, welche sie selbst gesehen zu 

haben angeben, beraustreten. Seiler und Autenrieth 

vermuthen das Dasein von Poren zum Ilervordringen des 

Schweifs es, die sie jedoch nicht selbst gesehen haben. 

Bichat und Eichhorn versichern, auf ihre Beobachtun¬ 

gen gestützt, dafs kleine elastische Fäden offene Kanäle 

bilden, durch deren Dasein Resorption und Exhalation der 

Haut von statten gehen. Wenn man nämlich irgend ein 

Stück Epidermis, das mit koch6udem Wasser behandelt 
I s 

oder macerirl ist, vorsichtig und allmälich von der darun¬ 

ter liegenden Cutis ahzicht, und nun mit blofsem Auge 

oder vermittelst des einfachen Mikroscopcs den durch das 

'Wegziehen gebildeten Winkel zwischen der Cutis und Epi¬ 

dermis betrachtet, so erscheinen an verschiedenen Stellen 

sehr dünne, wcifslichc, durchsichtige, glänzende, elasti¬ 

sche Fäden, welche mit den aufscrea Grübchen so corre- 

spondiren, dafs es scheint als verbänden sie die Grübchen, 

in die sie sich cinsenkcn, unmittelbar mit der Haut. Nicht 

immer jedoch erkennt man die Fadchen deutlich, weder 

wenu die Epidermis fest au der Cutis hängt, noch auch, 

wenn das nicht hinlänglich erhärtete und befestigte Mal- 

pigbische Schlcimnctz nicht in einer Fläche mit der Epi¬ 

dermis abgezogen wird, und so ein Theil desselben bald 

an der Cutis, bald an der Epidermis bangcu bleibt. Eben 
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so erkennt man die Fädchen nicht deutlich, wenn sie gar 

zu weicli sind. Das beste Mittel zur Erkennung der Fäd- 

chen ist, will inan anders nicht Maccratiou und Fauluiur 
O 

anwenden, dafs man ein Glied eines vor kurzem Verstor¬ 

benen mit §tark kochendem Wasser mehrmals übergiefst, 

so dafs nur die Epidermis und das Malpigbische Netz, 

nicht aber die Cutis selbst erhitzt wird. Deshalb darf 

man nicht das ganze Glied in heifses Wasser tauchen. 

Nach jeder einzelnen Uebergielsung läfst man die Epider¬ 

mis wieder erkalten; die Uebergiefsungcn müssen aber so 

lange fortgesetzt werden, bis der Malpighische Schleim 

gut geronnen ist und leicht abgezogen werden kann. 

Die früher angenommenen Meinungen über die Poren 

und Schweifskanäle der Epidermis hat Eichhorn wider¬ 

legt; seine eigenen Ansichten sind aber ebenfalls nicht 

ganz richtig, obgleich er derjenige ist, der der Wahrheit 

am nächsten gekommen. Die meisten seiner Beobachtun¬ 

gen stellte er am lebenden Körper an, welche Methode 

doch nur dann erst Lob und Zutrauen verdient, wenn die 

mikroscopische Untersuchung an den todten Theilen vor¬ 

angegangen ist. Eichhorn nahm an, die Fäden seien an 

beiden Enden offene Kanäle, die geradesweges aus der 

Epidermis in die Cutis sich senken, und die das aus den 

Lymphhölen aufgenommene eigcnthümliche Serum aus¬ 

schwitzen und das aufserhalb des Körpers befindliche Flui¬ 

dum nach innen zu führen vermögen, in jeder Beziehung 

den physikalischen Gesetzen gehorchend. Er lehrt uns die 

Veränderungen kennen, welche Epidermis und Poren wäh¬ 

rend des Schwitzens erleiden. Wenn er mit dem einfa¬ 

chen Mikroscop die Handfläche untersuchte, so fand er, 

dafs die Poren während des Schwitzens gröfser wurden, 

und dafs die weifslichen, glänzenden, in die Haut eintre¬ 

tenden, durch die Epidermis durchscheinenden Streifen sich 

erweiterten. Diese Streifen sollen Kanäle sein, die mit 

freier Mündung enden, die aber nicht, wie die lymphati¬ 

schen Gefäfsc, Klappen besitzen u. s. w. Hierauf baut er 
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nun eine Theorie, der nichts fehlt als Wahrheit und Uebrr- 

ciustimnuing mit der Natur. 

Lange Zeit hindurch suchte Wendt durch die ver¬ 

schiedenartigsten Untersuchungsweisen Aufschlufs über das 

eigentliche Verhalten jener schon ervvähiiten Fäden sich 

zu verschaffen. Die durch pcrpendiculäre Schnitte erhal¬ 

tenen Stückchen waren immer noch zu dick, als dafs sie 

die Erketmtnifs der Structur jener Organe erlaubt hätten. 

Unterhalb der Grübchen fanden sich nur einige dunklere 

Streifen, die einer verschiedenartigen Brechung des Lich¬ 

tes ihre Entstehung verdankten; in der unterliegenden Cu¬ 

tis zeigte sich nur eiu dichtes Netz von Gefaben, ohne 

ein besonderes Organ. Denn im natürlichen Zustande ist 

die Cutis so weich und zähe, dafs man mit einem schar¬ 

fen Messer bei ihr nichts ausrichlet; nie erhält man glatte 

Schnittflächen, nie recht dünne Hautschnitte, was denn 

zu den gröfsten Irrthümern Veranlassung gehen kann. Ein 

treffliches Hülfsmittel bot sich aber bald in dem Liquor 

Kali carbonici dar, der Epidermis und Corium erhärtet 

und zugleich beide Häute durchsichtiger macht, so dafs 

sehr dünne Stückchen in jeder Richtung aus der Cutis ge¬ 

schnitten werden können, vcymöge deren Durchsichtig¬ 

keit die Untersuchung des Baues dieser Theile sehr erleich- 
4$ 

tert wird. 

Purkinje, der die Epidermis der Handfläche, die auf 

die oben erwähnte Weise behandelt war, untersuchte, er¬ 

weiterte unsere Kenntnisse durch eine der wichtigsten 

Entdeckungen. In den unterhalb der Grübchen gelegenen 

Stellen der Epidermis sah er fadenförmige, bestimmt be- 

gränzte Körper aus der Cutis hervorgehen und in vielen 

spiralen Windungen zu den Grübchen hin aufsteigen. Diese 

Spiralfäden gehen durch das Malpighischc Netz in die 

Haut selbst über, und nehmen hier verschiedenartige Ge¬ 

stalten au. Das Ende der Fäden ist sehr schwer, und kei- 

nesweges immer deutlich erkennbar, nicht nur wegen der 

Cutis selbst die von so vielen Gefaben und Fädt*n durch- 
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webt ist, sondern auch wegen der Fäden, die in der Cutis 

nicht immer derselben Richtung folgen, wie in der Epi¬ 

dermis. So kömmt es denn, dafs das untere Ende, wel¬ 

ches fast nie spiralförmige Windungen zeigt, wenn die Spi¬ 

ralläden der Epidermis durchschnitten sind, kaum aufzu¬ 

finden ist. Oft aber doch wurden die Enden der Fäden 

deutlich erkannt, und zwar in der Art dafs man sah, wie 

die Fäden unten etwas anschwollen oder sich krümmten, 

und dann endlich mit rundlichem Roden endeten. In die¬ 

sen Beziehungen aber zeigen die Fäden unter sich viele 

Verschiedenheiten. Wenn man perpendiculäre Lamellen 

der Cutis von der Seite betrachtet, so erscheinen heim 

ersten Anblick wellenförmige Fäden in der Epidermis. Bei 

genauer Untersuchung ergibt sich jedoch, dafs sie nicht 

blofs wellenförmig, sondern wirklich spiral sind, was auch 

die Betrachtung horizontaler Lamellen zeigt. Diese Fäden 

verhalten sich jedoch niVdit in jedem Theile des Körpers 

auf gleiche Weise, sondern bieten Verschiedenheiten dar 

in Absicht auf Gröfse, Häufigkeit, Zahl der einzelnen Win¬ 

dungen, und in Betreff der Richtung, welche die durch 

Epidermis und Cutis laufenden Fäden verfolgen. In allen 

den Körpertheilen, welche von einer sehr dünnen Ober¬ 

hautschicht bedeckt werden, sind die Fäden kürzer und 

bilden nicht so viele Windungen} als in den dickeren. Je 

dicker die Lamelle der Epidermis, desto häufiger sind die 

Windungen, die daher in Iland- und Fufsfläche am zahl¬ 

reichsten sind; in der Fufssohle fand Wendt bisweilen 

20 h is 25 Windungen, in der mit nicht zu dicker Ober¬ 

haut versehenen Handfläche 6 bis 10, an vielen anderen 

Stellen ist dagegen die Epidermis so dünne, dafs kaum 

eine halbe Windung den Kreis umschliefst; deshalb sind 

denn auch an solchen Stelleu diese Organe nur mit grofser 

Schwierigkeit zu untersuchen, zumal da sie seihst nicht 

so regelmäfsig angeordnet sind, wie in Hand- und Fuls- 

fläche, und nur ganz einzeln, selten an einander gedrängt 

dem Beobachter sich zeigen. — Dennoch läfst sich nicht 
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leugnen, dafs Hand- und Fufsflflcbe im Ganzen weniger 

Faden besitzen, als andere Thcilc. Eicbborn zählte auf 

einer (^uadratlinie Oberbnut von der Handfläche 25 Fäden, 

vorn Rucken der Hand 75, von anderen Theilen unge¬ 

fähr 50. Eiue genaue Zählung der Fäden ist nun freilich 

mit vielen Schwierigkeiten verknüpft; ungefähr mag aber 

Eichhorn Recht haben; nur ist zu bemerken, dafs die 

Haut des Penis und der Brustwarze wol am meisten Fäden 

besitzen. 

Was den Umfang der einzelnen Windungen anbctrifTt, 

so ist derselbe au verschiedenen Stellen verschieden. In 

der Hand- und Fufsflächc umschreiben die Fäden auch den 

weitesten Umkreis; an den übrigen Kürpertheilcn besitzen 

die Spiralfäden einen geringeren Umfang, so dafs dieser 

vier- oder achtmal geringer ist, als in der Handfläche. 

Aber auch nahe an einander gelegene Fäden besitzen oft 

einen verschiedenen Umkreis. — 

Nach dieser allgemeinen Erörterung dürften specicllc 

Mittheilungen über die Fäden, wie sie namentlich iu der 

Ilaudflächc sich verhalten, nicht unzweckmäfsig sein. 

Man mufs zunächst ein durch Liquor Kali carbonici 

erhärtetes Ilautstück mit einem sehr scharfen Messer in 

viele perpendiculäre, den Furchen parallele Lamellen schnei¬ 

den. Einige dieser Lamellen werden dann auf der Schnitt¬ 

fläche weifse Streifen zeigen, welche auch Eichhorn hei 

seinen Untersuchungen der Epidermis eines lebenden Men¬ 

schen mittelst eines einfachen Mikroscopes durch die Ober¬ 

haut hindurchschimmern sah. Diese Lamellen nun, die 

weifse Streifen zeigen, sind auch mit den Schwcifsgrüb- 

chcn versehen, deren die andern ermangeln. Werden diese 

Lamellen, nachdem man sie in reines W:asser getaucht uud 

ihnen so ihre natürliche Ausdehnung wiedergegeben, un¬ 

ter dem zusammengesetzten Mikroscop untersucht, so er¬ 

scheinen Fäden, welche in den Grübchen, die gleichsam 

Mündungen darstcllcn, beginnen und in Wellenlinien in 

verschiedener Richtung, je nach den verschiedenen Stücken, 
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zur Cutis herabsteigen; bald haben sie eine pcrpendicu- 

läre, bald eine schiefe Richtung, bald bilden sie in ihrem 

Verlaufe durch die Epidermis einen Winkel. Purkinje 

sucht den Grund dieses verschiedenen Verhaltens in einem 

verschieden starken Drucke der Oberhautschichten. Ein sol¬ 

ches wellenförmiges Fädchen besitzt Krümmungen, die über¬ 

all, sowol in der Nähe der äufseren und inneren Oberfläche 

der Epidermis, als in der Mitte fast gleich tief sind. 

Bald stehen einige Fäden einander etwas näher, als an¬ 

dere, bald weichen sie in ihrer Lage etwas ab, bald sind 

alle Windungen dicht an einander gedrängt, bald nur ein. 

zelne. Bisweilen berühren sich auch einzelne Windungen. 

Ein einzelner gewundener Faden ist überall in seinem gan¬ 

zen Verlaufe von gleicher Dicke. Die Structur der Fäden 

ist einfach, körnig oder polypös; vom Malpighischen 

Schleim unterscheidet sie geringere Durchsichtigkeit. Seit¬ 

lich werden sie von zwei schwarzen Strichen begränzt, 

zwischen denen eine durchsichtigere Masse erscheint. Diese 

Begränzungen deuten aber nicht mit Gewifsheit auf das 

Vorhandensein eines Kanales, wie sie denn ja auch bei 

den Haaren nicht durch einen Kanal, sondern durch ver¬ 

schiedene Brechung des Lichtes entstehen. Die Epidermis 

selbst, die zwischen die Krümmungen der Fäden tritt, 

zeichnet sich nicht allein vor den Fäden, sondern auch 

vor der übrigen Epidermis häufig durch gröfsere Dichtig¬ 

keit aus. Da der ganze Malpighische Schleim durch¬ 

sichtig ist und die Fäden in ihm durch ihre schwarzen 

Begränzungen eben nicht so sehr hervortreten, so ist hier 

ihr Verlauf nur schwierig erkennbar. Aufser der perpen- 

diculärcn Richtung und aufser gröfserer Durchsichtigkeit 

findet zwischen dem Thcile der Fäden, der im Malpighi - 

sehen Schleim und dem, der in der Epidermis verläuft, 

keine Verschiedenheit statt. Vielleicht ist die minder ver¬ 

änderliche Richtung derselben der Zähigkeit des Schleimes 

zuzuschrciben. Im Malpighischen Schleime machen sie 

meistens eine oder fcwei Windungen. 
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Der Verlauf der Fäden im Corium ist verschiedenar¬ 

tig; uicistentheils geht eia Faden, so wie er aus dem 

Ma 1 pigh isehen Schleime herausgetreten, gerades Weges 

in perpcndiculürcr Richtung in die Cutis hinab; entweder 

schwillt er alsdann alhnülich an, oder er behält seinen 

Umfang und bleibt gerade, oder krümmt sich, um mit ab¬ 

gerundetem, geschlossenem Grunde zu endigen. In «ehr 

seltenen Fällen machten die Fäden auch im Curiuin noch 

einige spirale Windungen, und gingen dann erst in eine 

Endanschwellung über. Raid slcigeu sic gerade, bald ge¬ 

krümmt herab. In Betreff der Länge linden grofse Ver¬ 

schiedenheiten statt. Die meisten Fäden übertrafen au 

Länge das Zwiefache der Dicke der Oberhaut der Hand- 

oder Fufsfläche kaum; einige stiegen sehr tief in die Sub¬ 

stanz der Cutis hinab, andere blieben mehr an der Ober¬ 

fläche. Der in das Corium getretene Theil der Fäd^n zeigt 

dieselbe einfache, körnige Textur. Alle in der Fläche der 

einen Iland befindlichen Fäden sind nach derselben Seite 

hin gewunden; nach der entgegengesetzten Seite die der 

anderen Hand; in der,linken Handfläche von rechts nach 

links, in der rechten von links nach rechts. Oh an den 

verschiedenen Seiten des Körpers dasselbe Vcrhältnifs statt 

findet, bleibt noch unentschieden. Unwahrscheinlich ist 

es, daß eigene Gefäße in die Substanz der Fäden eindrin- 

gen, obschon der untere Theil der Fäden in der gefäßrei¬ 

chen Cutis haftet und, nach Anfüllung der Gefäße, von 

ihuen umwebt zu sein scheint. 

So'erschienen die Fäden bei der Untersuchung der 

Hand- und Fußlläehe. Obgleich es wahrscheinlich ist, 

daß ihr Verhalten in allen anderen Gegenden des Körpers 

dasselbe ist: so vermochte doch ihr Verlauf nicht mit sol¬ 

cher Genauigkeit erkannt zu werden. Die spiralen Win¬ 

dungen erschienen zwar häufig kleiner und weiyger zahl¬ 

reich, sehr selten aber wurde der untere Theil der Fäden 

deutlich genug erkannt, aß daß über ihre Gestalt und die 

Länge ihres Verlaufes innerhalb der Cutis ein Urtheil gc- 
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lallt werden könnte, was wol darin seinen Grand haben 

mag, dals die hier dünneren Fäden allzu durchsichtig sind, 

um von der netzförmig gebildeten Cutis gehörig unterschie¬ 

den zu werden. Nur aus der Analogie läfst sich auf eine 

ähnliche Construction des unteren Endes der Fädeu, wie 

in der Handfläche, schliefsen. 

Um zu ermitteln, ob die von Purkinje entdeckten 

Spiralfäden dieselben seien, die man sonst als elastische 

Fäden zu bezeichnen pflegte , wurden einige Untersuchun- 
✓ 

gen angestellt. Zunächst wurde eine Ilaullamelle in das 

Compressoriurn gelegt, und dann unter das Mikroscop ge¬ 

bracht. Durch allmälichen Druck entwickelten sich all- 

rnälich die Spiralfäden, es entstand ein Zwischenraum zwi¬ 

schen Epidermis und Cutis, hier dehnten sich die Win¬ 

dungen, und die Epidermis schien nur mittelst jener Fäden 

mit der Cutis verbunden zu sein. Die von dem bewirk¬ 

ten Zwischenraum entfernteren Windungen löseten sich 

aber nicht. 

Noch deutlicher aber zeigt ein anderer Versuch die 

Identität jener elastischen Theile mit Purkinje’s Spiral¬ 

fäden. Die Haut wurde mit heifsem Wasser behandelt 

und die Epidermis vorsichtig abgezogen, so dafs die ela¬ 

stischen Fäden hervortraten. Dann ward die Epidermis 

in Liquor Kali carbonici erhärtet, und als sie auf die er¬ 

wähnte Weise zerschnitten wurde, zeigten sich nicht mehr 

die spiralen Fäden. Die schwarzen Streifen, welche den 

Verlauf der Faden bezeichnen, waren verschwenden. Die 

Stelle, an der sie gewesen waren, zeichnete sich durch 

gröfsere Durchsichtigkeit aus. An den oberen Lamellen 

der Epidermis aber zeigten andere Spiralfäden, welche 

nicht völlig hervorgezogen waren, die ihnen eigenthüm- 

lichcn Streifen. 

Noeh bleibt die Beantwortung der Frage übrig, ob 

die spiralen Faden hohl sind, oder fest. Viele Anatomen, 

welche jene Fäden für Gefäfscndigungen hielten, versuch¬ 

ten vergebens durch Blut- und Lymphgefäfse gefärbte Fliis- 

* 
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sigkeiten in dieselben zu bringen. Doch reicht das IWifs- 

lingcn dieser Versuche nicht hin, uni hierauf gestutzt das 

Vorhandensein jener Gefäße zu leugnen, weil zu grofse 

Enge der Faden, zu starke Windungen, starke Abwei¬ 

chung im Verlaufe das Eindringen fremder Substanzen leicht 

verhindern könnten. Am besten aber erkennen wir die 

Unmöglichkeit der Anfüllung aus der anatomischen Be¬ 

trachtung unserer Organe selbst. 

Eichhorn, welcher annimmt, dafs die Faden durch 

capillare Thätigkeit mit Flüssigkeit sich füllen, rfith x\rz- 

neistoffe einzureiben, welche leicht resorbirt werden; doch 

die Einreibung von Salben sowol, als von gefärbten Flüs¬ 

sigkeiten, führte nicht zum erwünschten Ziele. Das Miß¬ 

lingen dieses Versuches beweiset nur, dafs Eichhornes 

Ansicht von der capillaren Thätigkeit falsch ist. 

Wenn man die elastischen Fäden mit bewaffneten Au¬ 

gen betrachtet, so scheinen sie einem Kanäle sehr ähnlich 

zu sein; zweifelhaft bleibt es aber immer, ob sie dieses 

Aussehen einer inneren Höhle, oder nur einer verschie¬ 

denartigen Brechung des Lichtes verdanken. Eichhorn 

behauptet, er habe den Kanal durch einen Schnitt blofs- 

gelcgt, was jedoch Wen dt durchaus nicht gelingen wollte. 

Andere Beobachtungen jedoch deuten wirklich darauf 

hin, dafs die Fäden durchbohrt sind. Bisweilen nämlich 

wurde bei den Schnitten durch die Epidermis ein Faden 

selbst durchschnitten, so dafs man desseu Struetur genau 

zu untersuchen vermochte. Man sah einen weifslichcn 

Hing, der einen schwarzen Punkt, das Lumen des Kanales 

cinschlofs. Betrachtete man ferner den unteren Thcil der 

Fäden in Hautstücken, welche in Liquor Kali carbonici 

gekocht waren, so erschienen Ende und Grund deutlich 

als doppelter Sack, und man erkannte mit Bestimmtheit 

Wandungen und Lumen ain Faden; oben, wo die Organe 

dünner und zarter werden, flössen die Wandungen dieses 

doppelten Sackes in jene schwärzlichen Streifen zusammen. 

Daß jene Fäden der Aussonderung des Schweißes iu 
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der That vorstehen, unterliegt keinem Zweifel; wenn näm¬ 

lich die Grübchen, in die die fadenförmigen Kanüle sich 

öffnen, heim Schwitzen die Schweifströpfchen aufnehmen, 

so erweitern sich zugleich die weifsen, durch die Epider¬ 

mis durchschimmernden Streifen, und schwellen gleichsam 

an. Aber der Schweifs wird nicht allein durch sie ausge¬ 

sondert, sondern da keine Ocffnuug zu den unten geschlos¬ 

senen Kanälen führt, so mufs er in sie hinein auch abge¬ 

sondert werden — ein Vorgang, der sehr wahrscheinlich 

wird, wenn man bedenkt, wie leicht die polypöse Sub¬ 

stanz der Fäden, Flüssigkeiten den Durchgang gestatten 

mufs. Wir würden daher wie die Hautdrüsen, so auch 

die Schweifsfäden für einfache Drüsen halten können, fände 

nicht vielleicht ein gewichtiger Unterschied zwischen bei¬ 

den statt. Denn wir wissen durchaus nicht, ob durch 

diese Organe auch die Resorption geschieht. In diesem 

Falle müfsten sie auch eine antiperistaltische Thätigkeit be¬ 

sitzen, deren Vorhandensein bei ihrer so äufserst einfachen 

Structur nicht wahrscheinlich ist. Diese Zweifel könnten 

vielleicht durch sorgfältige Untersuchung von Narben ge¬ 

hoben werden, die keine Fäden besitzen, und aus denen 

der Schweifs nicht tropfenweise hervorkommt. Stehen sie 

wirklich beiden Verrichtungen vor, so sind sie ohne Zwei¬ 

fel für eigenthümliche Organe zu halten; liegt ihnen nur 

die Seeretion ob, so dürften sie nur als einfache Drüsen 

zu betrachten sein. 

5. Ueber die Entwickelung der Epidermis. 

Auf einem Irrthume beruhet die Annahme, dafs die 

Aufsenlläche des Körpers aller Embryonen von einer Epi¬ 

dermis umkleidet werde, ln den ersten Perioden, wenn 

die Faltungen jener Keimhaut, welche den Körper des 

Embryo umhüllen, noch nicht aosgebildet sind, hat sich 

noch nicht einmal eine Cutis von den unterliegenden Tkfci- 
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len abgeschieden. Diese \ orgängc geschehen vermittelst 

der Blulgefäfsc, welche aus dem Gelaishofe zum Fötus ge¬ 

hen. Zunächst bildet sieh die Cutis selbst. Sic scheidet 

sich von der untern gallertartigen Schicht ab, selbst noch 

wenig verschieden von der Gallerte. Der obere Theil die¬ 

ser Masse sondert sich im Verlaufe der Zeit mehr und 

mehr vom unteren, bis er eine besondere Structur und 

Function erlangt. Diese allgemeinen Gesetze gelten für 

alle Thierklassen. Einer jeden einzelnen Gattung kommen 

ober wieder verschiedene Bildungsweisen zu, je nachdem 

sie Federn, Borsten, Haare u. s. w. besitzt. Dazu kömmt 

noch die eigciithümliche, den Embryonen einiger Säuge- 

thierc zukommende Regeneration der Epidermis, die, wie 

es bei Erwachsenen geschieht, auch im Ei schon von stat¬ 

ten geht. 

Wie in jeder Beziehung, so ist auch hier die Ent- 

wickclungsgeschichte der Vögel höchst lehrreich; dennoch 

darf man von dem, was man an dieser Thierklasse beob¬ 

achtet, nicht unbedingt allgemeine Schlüsse ziehen. Denn 

wenn die diesen Thieren eigenthümliche Ilaulbedeckung, 

die Federn, den Charakter der zwischenliegenden Epider¬ 

mis auch nicht sehr verändern, so bilden sie doch so ei- 
* ^ * 

genthiimliehe Faltungen, dafs sie das Aussehen der Epi¬ 

dermis sehr verändern, da beider Entwickelung aufs in¬ 

nigste verbunden ist. Dennoch scheint die Mittheilung 

einiger Momente der Entwickelung der Oberhaut dieser 

Thierc hier nöthig zu sein. 

Um die Entwickelung der Epidermis begreifen zu kön¬ 

nen, mufs man den Zustand der Blutgcfäfse gehörig be¬ 

rücksichtigen. In den ersten Perioden, wenn noch jener 

doppelte Abdominalstrom durch den Körper des Embryo 

geht, den Pan der zuerst beschrieben, sind zwar alle Gc- 

fäfsc im durchsichtigen Körper des Embryo erkennbar. 

Diese sind aber noch nicht in solcher Anzahl vorhanden, 

dafs sic zu den äufsersten Körpcrgvänzen vordrängen; denn 

derjenige Tlicil, welcher bald die äufserste Partie des kör- 
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pers bilden soll, enthält die in dem bildungsfähigen Ge¬ 

webe aller Theile befindlichen Kügelchen. Man bemerkt 

aber darin durchaus keine Blutkörnchen, weder vor-noch 

jücklliefsende, weder mit stärkerer, noch mit geringerer 

Vergröfserung. Wie in den ersten Stunden die Keimhaut 

selbst gcl'äfslos gefunden wird, so enthält auch die äufserste 

Gränze des Bil.dungsge wehes noch kein Blut. Es findet 

aber in der That ein Wechselverhäitnifs statt zwischen 

dem Umkreise der Keimbaut und ihrem Centrum, dem 

Embryo. Das Centrum empfängt von der Peripherie ve¬ 

nöse Gefäfse, dann schickt es neue zur Peripherie; wenn 

man dieses Wechsclverhältnifs auf die ganze Entwieke^ 

lungsgesebiebte des Fötus ausdehnt, so kann man die Ve¬ 

nen als der peripherischen Membran, die Arterien als dem 

Centrum eigentümlich betrachten. Nachdem die Venen 

im Siuus terminalis entstanden, schickt der Körper des 

Embryo aus sich selbst die ersten Arterien ab, welche 

sich 'zu den kleinsten Veuenreisern umbeugen, so dafs ein 

vollständige^ Blutgefäfsnctz entsteht. Die Arterien aber, 

welche um 'bewegt zu werden die Bildung eines Herzens 

voraussetzen, und aus dem Mittelpunkte hervorkommen, 

bilden gewisserniaafsen einzelne Kreise, walcbe für die 

Begrenzung des Embryo zu halten sind. Zuerst enthält 

die Gefäfshaut diese Kreise; die Schleimhaut und die se¬ 

röse Haut besitzen sie nicht. Sowol die Carina, als der 

umhüllende Theil des Embryo sind also um diese Zeit ge- 

fafslos. Jetzt aber treiben gleichzeitig die beiden erwähn¬ 

ten Gefäfse Zweige hervor, sowol nach aufseti zur serö¬ 

sen Membran, als nach innen zur Schleimhautschicht. 

Wenn aber der innere Theil der serösen Schicht schon 

Gefäfse besitzt, hat der äufsere noch keine. Die äufsere 

Lamelle bleibt aber zu allen Zeiten blutlos und erhält den 

Namen Epidermis. 

Nach diesen Mitlheilungen über die Blutgefalse mufs 

noch Einiges über die Entwickelung der serösen Membran 

erinnert werden. Aus den einzelnen Lamellen derselben 
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entstehen Knochen, Muskeln, Nerven, zum Theil Blutgc- 

fäfsc, Bildungsgewebe und die gemeinsamen Bedeckungen. 

Einer continuirliehen Lamelle bedürfen Muskeln und Bil- 
r r * 

dungsgewrebc, einer unterbrochenen Knochen, Nerven und 

Blutgcfäfse, einer continuirliehen aber wieder die Bedeckun¬ 

gen, welche kreisförmig den ganzen Körper umschliefsen. 

Eine jede Schicht aber ist durch eine gallertartige Lage, 

die weicher ist, als der darüber und der darunter liegende 

Theil erkennbar, so dafs man hier jede Lamelle leichter 

trennen kann, als später. So wird die Cutis durch zähe 

Gallerte mit den Muskelanfüngen verbunden, durch dün¬ 

nere Gallertlage die Epidermis mit dem Corium. Wie in 

der ganzen Keimhaut, so mufs man auch hier einige La¬ 

mellen unterscheiden, deren Verhältnis etwa folgendes ist: 

1) die Obei hautschicht, 2) die gallertartige Lamelle zwi¬ 

schen Epidermis und Cutis, 3) die Schicht der Cutis, 

4) die gallertartige Lamelle zwischen Cutis und Muskeln. 

Entwickelung und Verhältnisse derselben sind aber zu ver¬ 

schiedenen Zeiten verschieden. 
er 

Kurz nach der Entstehung der Dorsalfalteu kann man 

die Lamellen der Serosa noch nicht unterscheiden. Sobald 

aber die Faltungen entstehen, bilden sich einige Schich¬ 

ten, von denen die oberste die Integumente bildet; denn 

wTcnn das Rückenmark gebildet ist, wird dasselbe von 

einer Lamelle bedeckt, welche nach aufsen am meisten, 

in der Mitte weniger, uach innen gröfserc Consistcnz be¬ 

sitzt. Der äufsere Theil ist für das Rudiment des Integu¬ 

ments zu halten, und am besten erkennbar, wenn man 

den Embryo im Sommer einen Tag lang maccriren läfst; 

dann können mittelst einer Schere die Läppchen abgezo¬ 

gen werden. Weniger zwrcckmäfsig bedient man sich hierzu 

des Weingeistes, durch den die mittlere, weichere Gallcrt- 

schicht erhärtet, und so der Unterschied mehr verwischt 

wird. Wenn sich dann der Embryo krümmt, damit die 

erste Bildung des Amnios vor sich gebe, so unterscheidet 

mau zuerst die Kopf- und SchwanzbcdeckuDgcn und die 

Lainel- 
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Lamellen des Arnnios, von denen die eine am Körper be¬ 

festigt ist, die andere den Embryo einhüjlt. Man hat kein 

anatomisches diagnostisches Moment, das Beide unterschei¬ 

det. Beide sind gleich weich, gleich durchsichtig, besitzen 

dieselben Körner, dieselbe Gallerte. Unter den Körnern 

Beider finden auch keine mikrometrische Verschiedenheit 

ten statt. So wird der Körper von einer, doppelten Hülle 

umgeben, zuerst vom Arnnios oder dessen Rudimenten, 

dann von der Epidermis. Beide Membranen sind nicht 

mit fremdartigen Theilen, Nerven, Gefäfsen, Fäden unter¬ 

mischt, und bieten nur histogenetische Unterschiede dar. 

Dies ist der Vorgang bis zum Hervorsprossen der Ex¬ 

tremitäten, afls kleiner, stumpfer, konischer Strunke. Bei 

einem Säugthierembryo von acht Wochen unterschied 

Meckel die Epidermis mit Bestimmtheit; dasselbe gelang 

auch Wendt. Wird von dieser Zeit an bis zum Ende 

der Schwangerschaft der Fötus des Menschen, des Rindes, 

des Schweines, der Maus, des Hundes in Wasser mace- P 
rirt, so löset sich die Epidermis von selbst und hängt wie 

eine Blase an den unterliegenden Theilen. Jetzt erkennt 

man die Epidermis mit Deutlichkeit; die Theile aber, 

welche die Epidermis mit dem Corium verbinden, ver¬ 

schwinden: man sieht die Bildung der Schweifsfäden, der 

Ausführungsgänge der Talgdrüsen und der Haare. Hierzu 

bediene man sich aber nicht solcher Fötus, die schon in 

Weingeist gelegen, sondern frischer, mit reinem Wasser 

behandelter. Dann wird man zahlreiche, gleichmäfsige, 

durchsichtige, zähe Fäden sehen; sie scheinen wenig ela¬ 

stisch, und von ihren spiralen Windungen erkennt man 

nichts. Sie sind von polypöser Structur, und selbst bei 

500maliger Vergröfserung findet man keine Spur von Po¬ 

ren oder Kanälen. 

Der kleinste menschliche Embryo, den Wendt un¬ 

tersucht, war aus dem Ende des zweiten Monats. Da er 

längere Zeit in Weingeist gelegen hatte, so flottirfce seine 

Epidermis im Wasser. Sie war körnig und zeigte keine 

Band 27. Heft 2. 16 
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bestimmte Structur. Man sab keine Faden, die sie mit 

dein Corium verbanden; dennoch war sic von der unter¬ 

liegenden gallertigen Schicht verschieden. Im dritten Mo¬ 

nat war die Epidermis bestimmter unterschieden, die Cutis 

härter; dennoch erkannte man in den in Weingeist bewahr¬ 

ten Fötus keine Schmeerdrüsen und keine Schweifsladen. 

Beide aber sah man im vierten Monat. Um welche Zeit 

dieselben sich bilden, lüfst sich aber um so schwieriger 

angeben, als alle diese Embryonen nicht im frischen Zu¬ 

staude untersucht wurden. 

Die Schmeerdrüsen sind anfangs etwas gewundene, 

überall gleich weite Grübchen der Integumente. So er¬ 

scheinen sie im vierten Monate. Nun verengern sie sich 

am äufsern Ende und erweitern sich am andern, so dafs 

nicht ganz gerade, sondern einmal gewundene Erweiterun¬ 

gen sich bilden, welche man vom sechsten oder siebenten 

Monate an deutlich erkennt. Diese einfache Beugung ver¬ 

schwindet beim Druck auf die Drüsen, ln allen Drüsen 

finden sich äufserst kleine Haare, ausgenommen in den 

Theilen, die überhaupt, unbehaart 6ind. Ucberall sind die 

Drüsen einfach, nur am Scrotum, am Penis und am Hofe 

der Brustwarze sind sie nicht selten zwei- oder dreifach 

gelappt. An den Nymphen fanden sich nur zusammenge¬ 

setzte sogenannte Schleimdrüsen. 

Wenn die durch die beginnende Maccration etwas ge- 

lösete Epidermis eines frischen Fötus abgezogen wird, so 

erscheinen die verbindenden Fäden gleichmäfsig, elastisch 

und ganz polypös; ein Kanal ist jedoch nicht erkennbar. 

Wenu mau die Fäden abschneidet oder abzieht, so ziehen 

sie sich elastisch zusammen und krümmen sieb, so dafs 

man das Ende durchaus nicht genau untersuchen kann. 

Die Identität dieser Faden mit den beschriebenen spiralen 

läist sich nicht unbedingt behaupten. Alle Hülfsmittel, das 

Liquor Kali carbonici z. B., und das Acidum sulphuro- 

eum, lassen hier den Beobachter im Stiche. Durcbschnei- 

det man eine dünne Lamelle des Corium und der Epider- 
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mis, und unterwirft sie dem Drucke, so erscheinen Fäden, 

welche geraden Weges vom Corium zur Epidermis ver¬ 

laufen. — Noch im achtmonatlichen Fötus erkennt mau 

keine Spiralfäden. 

6. Ueber Hemmungsbildung der menschlichen Kie¬ 

menspalten. 

(Aus Ferdinand. Maurit. Ascherson, M. D., De fistu- 

lis colli congenitis adjecta fissurarum branchialium in 

mammalibus avibusque historia succincta. Commentat. 

pro venia docendi in Univers, Litter. Frideric. Guilelm. 

defens. u. 12. Julii 1832. Berolini, apud C. II. Jonas, 

pp. 21. 4.) 

Nach und nach boten sich dem Verfasser 11 Krank¬ 

heitsfälle dar von einer angeborenen erblichen Fistelbil¬ 

dung. Die äufsere Oeffnung dieser Fisteln befand sich am 

vorderen Seitentheile des Halses, meistens in dem durch 

den inneren Kopf des Musculus sternocleidomastoideus und 

dem Brustbeinende des Schlüsselbeines gebildeten Winkel 

(so in 7 Fälleü), seltener (dreimal) an der inneren Seite 

des Muskels. Bald zeigte sich an jeder Seite des Halses 

eine Fistel (in 3 Fällen), bald nur an der rechten. Fan¬ 

den sich beiderseits Fisteln, so war die rechte immer wei¬ 

ter und etwas höher gelegen, als die der linken Seite. 

In allen Fällen war die äufsere Oeffnung sehr klein, 

bisweilen mit gefärbtem Rande umgeben, oder gleich einer 

Warze angeschwollen; manchmal kaum bemerkbar. Bis¬ 

weilen folgte die Oeffnung der Richtung des Schlundes, 

bisweilen konnte man in dieser Richtung eine Sonde ein¬ 

führen; in anderen Fällen fand sich unterhalb der Fistel 

eine Beugung. In einem Falle gelang es, durch die Fistel- 

Öffnung eine Flüssigkeit in den Schlund zu spritzen, in 

einem anderen folgten dem Versuche, die Fistel zur Hei¬ 

lung zu bringen, Beschwerden im Schlunde. In den mei- 

IG * 
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sin» Fällen sonderten die Fisteln eine dickliche, helle Flüs¬ 

sigkeit ab; selten eine eilerarligc Flüssigkeit in reichlicher 

Menge. Unter den 11 Fällen, die der Verf. zu beobachten 

Gelegenheit hatte, bot sich ihm die Fistelbildung dreimal 

bei Männern, achtmal bei Frauen dar. Obgleich die Fisteln 

in allen Fällen angeboren waren, hatten sie doch iu zwei 

Fällen später nocli sich mehr entwickelt. 

Sehr grol’se Aohnlichkeit bietet, die so eben beschrie¬ 

bene Art der Fistclbildung dar mit Dzondi's Tracheal- 

listeln. Aehnlichkeit zwischen beiden findet statt in Be- 

treft' der Gestalt, des Angeborenseins, der Erblichkeit und 

der Lage am Halse. Die Verschiedenheit beider ergibt 

sich aber aufs Bestimmteste aus einer Vergleichung obiger 

Beschreibung, mit der die Dzondi von seinem zweiten 

Falle gegeben: «Vorne in der Mitte des Halses in der 

Gegend des Einschnitts des Schildknorpels fand sich eine 

kleine, runde Wunde, etwa eine Linie grofs, von einem 

weder röthlichen, noch geschwollenen, noch wulstigen Bande 

umgebcu. Sie war wenig schmerzhaft; beim Druck auf 

dieselbe flössen einige Tropfen eiterähnlicher Lymphe aus 

ihr hervor. Die Untersuchung mittelst der Sonde ergab 

das Vorhandensein einer zwei oder drei Linien weiten, 

fast runden, wenig tiefen Höhle. Es gelang nicht, mit der 

Sonde einen tiefer dringenden Kanal zu entdecken; auch 

mit einer feineren Sonde konnte man der Enge und schie¬ 

fen Richtung des Kanales wegen nicht bis iu die Luftröhre 

gelangen. Wurde aber bei geschlossenen und zusammen¬ 

gedruckten Nasenlöchern die Luft aus den Lungen mit An¬ 

strengung heraufgctricbcn, so erschienen in dem Grunde 

des Fistelgeschwüres kleine Bläschen, als ein sicheres Zei¬ 

chen von der Verbindung der Fistel mit der Luftröhre. ” 

Aus dieser Beschreibung ergibt sich, dafs die von 

Dzondi beobachteten Fisteln zu den Continuitätsunter- 

brechungen gehören, wie sie in der Milteifläche des Kör¬ 

pers, an Kopf, Brust und Bauch häutig beobachtet werden, 

wahrend die seitlichen Fisteln ganz anderer Natur sind. 
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Unter den vier von Dzondi aufgefuhrten Fällen konnte 

ini letzten keine Verbindung mit der Luftröhre nachgewie- 

sen werdeu; vielleicht gehört derselbe der hier beschrie¬ 

benen Art an. 

In Betreif des Ursprunges dieser Fisteln dürfte es wol 

keiner Nachweisung bedürfen, dafs ihre Aehnlichkeit keine 

zufällige ist, sondern dafs eine und dieselbe Ursache sic 

Alle hervorgerufen. Sie scheinen aber nicht eine erwor¬ 

bene Krankheit zu sein, sondern auf einem Fehler des Bil¬ 

dungstriebes zu beruhen. Verfolgt man den Gang der Ent¬ 

wickelung des Menschen, so ergibt sich das zu einer ge¬ 

wissen Zeit Vorhandensein transitorischer Gebilde, der von 

Rathke entdeckten Kiemenspalten, durch deren Persistenz 

die oben beschriebene Anomalie eben so leicht, als sicher 

erklärt werden kann. 

Was zunächst die Stellung der Fisteln am Halse an- 

betrilft: so stimmt sie mit der, welche nach Ra thke die 

bis zur Brust hinab gezogenen Kiemenspalten haben sol¬ 

len, völlig überein. Dafs die Fisteln bisweilen an beiden 

Seiten, häufiger nur an der rechten, sich finden, darf 

nicht als dieser Annahme entgegenstehend angesehen wer¬ 

den, da man vielleicht nicht mit Unrecht annehmen kann, 

dafs diese Seite zu einer Hemmungsbildung wie vorlie¬ 

gende mehr geneigt ist, als die linke. Damit stimmt schon 

die Eigentümlichkeit der Arteria anonyma überein, wel¬ 

che allein den früheren Bildungstypus beibehält, währeud 

die Arterien der linken Seite weit gröfseren Veränderun¬ 

gen unterworfen sind. Schwer zu ermitteln aber möchte 

es sein, welche unter den drei von Ra thke beobachteten 

Kiernenspalten in ihrem Schwinden gehemmt wird; viel¬ 

leicht ist es die vordere, welche ja, wie alle Beobachtun¬ 

gen zeigen, zuletzt verschwindet. Die hinteren füllen sich 

aus, während die vordere durch Verwachsung mit dem 

Kehldeckel sich schliefst. Man kann also entweder annch- 

men, dafs der Deckel, den Ra thke auch in einem mensch¬ 

lichen Embryo vermifste, entweder gar nicht gebildet, oder 
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in »einer Ausbildung gehemmt werde, so dafs die Spalte 

bei Verlängerung des Halses wieder frei erscheint. Ein 

Fall, in welchem Ascherson drei Oeffnungen an einer 

Seite bemerkte, kann aber durch die Persisteuz aller Kie- 

menspaltcn einer Seite erklärt werden. 

Die Gestalt der Fisteln scheint zwar nicht mit der 

der Kicmenspalten übcrcinzustimmcn; indefs hat inan auch 

die neiden hinteren Kiemenspalten in Gestalt kleiner rund¬ 

licher Löcher gesellen. 

Der Zusammenhang der Fisteln mit dem Schlunde, 

der in einem Falle ganz aufser Zweifel, in zwei oder drei 

anderen sehr wahrscheinlich ist, kann als wichtige Stütze 

der aufgestelltcn Ansicht betrachtet werden Diese würde 

aber keinesweges uingestofsen werden, wenn in Sections- 

bcrichten später nachgewicsen würde, dafs bisweilen die 

Fisteln keinen Zusammenhang mit dem Schlunde hätten; 

denn sehr leicht kann ja eine, die innere oder die äufscrc 

Oeffnung einer 'Spalte geschlossen werden, während die 

andere oiTen bleibt. Vielleicht wird man die Persistenz 

der inneren Oeffnung häufiger wahrnehmen, als man denkt, 

da sic ja später erst sich zu schlicfscn pflegt Ihr Offen- 

blciben kann vielleicht zur Entstehung der von Kudolphi 

beschriebenen Divertikel des Oesophagus Veranlassung ge¬ 

ben. Man kann auch sehr leicht sich vorstellen, dafs die 

äufsere Oeffnung nur schwach geschlossen wird, und dals 

die im Fistelkanal verstärkte Secrction sie wieder öffnet, 

wie sie ja auch in zwei der von Ascherson beschriebe¬ 

nen Falle erst nach der Geburt entstanden zu sein scheint. 

Die in einigen Fällen bemerkten Sinuositätcn unterhalb der 

Oeffnung sind vielleicht auch durch Versackung des zurück- 

gehaltenen Sccrctcs entstanden. 

Dies Secret scheint Schleim zu sein, wie er in grü- 

fscrcr oder geringerer Menge von jeder inneren Körper¬ 

fläche ausgesondert zu werden pflegt. Wird eine eiterige 

Aussonderung iu größerer Menge beobachtet: so beruht 
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dieselbe wirklich auf einem krankhaften Prozesse in der 

Schleimhaut. 
» 

Nach den wenigen mitgeiheilfen Beobachtungen zu 

urtheilen, kömmt dieser Bildungsfehler bei Frauen häufi¬ 

ger, als bei Männern vor. Sollte dies als Regel sich fest¬ 

setzen lassen, wie es jetzt noch nicht geschehen kann, so 

würde cs mit der gröfseren Neigung des weiblichen Kör¬ 

pers zu anderen Bildungshemmungen übereinstimmen. 

Nach einer Mittheilung Rudolphi’s soll eine solche 

Fistel bei einem Knaben zu Stralsund beobachtet sein. 
\ 

Ihre vorschnelle Heilung zog Sprachlosigkeit, epileptische 

Zuckungen und Lebensgefahr herbei. Alle diese Leiden 

schwanden jedoch nach Wiederherstellung der Oeffnung. 

Auch in dem von Dzondi aufgeführten Falle hatte die 

Heilung der Fistel tödtlichen Erfolg. 

VI. 
D issertationen. 

1. Der Universität Halle. 

De Melanosi. Diss. inaug. medico-chirurgica, auct. Jul. 

Carol. Ludovic. Roemhild, Posnaniens. Acced. tres 

Tabulae lithographicae. Def. d. 11. Februar. 1833. 

Nach der Mittheilung dreier interessanten Krankenge¬ 

schichten, von denen zwei schon anderswo aufgeführt sind, 

wendet sich der Verf. dieser fleifsigen Schrift zu einer Be- 

urtheilung der bisher aufgestellten Eintheilungen der Me¬ 

lanose. Nachdem er die Gründe angegeben, die sic alle 

ihm verwerflich erscheinen lassen, geht er zum Versuche 

einer neuen Einthciiung über. Er unterscheidet: 
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1. Anorganische Melanose, Anhäufung schwarzen Pigmen¬ 

tes, melanotischc Pscudoproductionen (Pscudoprodu- 

ctioues molanoticae). Unterschieden von der folgen¬ 

den Ablheilung durch deu Mangel von Gefafscn, von 

zclliger Structur, mit einem Worte durch deu Mangel 

aller Organisation. 

a. In flüssiger, breiiger Form, wie sie fast in ‘allen 

Höblen des Körpers sich findet und in vielen Krank¬ 

heiten ausgeschieden wird. 

b. In das orgauische Gewebe eingegangene Melanose 

(M. infiltree). Melanosis maculata, striata. Die 

Structur der Organe wird meistcntheils durch sic 

nicht verändert; nur die Knochen scheinen brüchi¬ 

ger zu werden. Ob die aus Herzfehlern und nach 

dem inneren Gebrauche Salpetersäuren Silbers ent¬ 

stehende Schwärze der Haut hiehcr zu rechnen sind, 

bleibt zweifelhaft. 

2. Organische Melanose (Pseudoorganisationcs melanoticae). 

a. Melanosis pseudomcmbranacea. Hierher gehören die 

Fälle von Andral (Encyclopädie der medicinisehen 

Wissenschaften, nach dem Dictionnaire de Medecine 

bearbeitet von Meifsncr und Schmidt. Leipzig, 

1832. Bd. 8. Art. Melanosis. p. 341.), und vielleicht 

von Bayle (Rccherches sur la phthisie pulmon. 

p. 211. Obs. 20.). 

b. Melanosis polyposa. Fälle bei Schilling (de Mclano- 

sis p. 44. Fawdington A case of melanosis illu- 

ßtrated by colured lithographic plates. London 182G. 

P 23.). 

c. Melanosis tubcrculosa. 

d. Melanosis sarcomatosa, fungosa, fungus mclanoidcs. 

Aufserdcm ist zu unterscheiden die locale von der all¬ 

gemeinen Melanose, die reine von der compücirten. 

ISach diesen Erörterungen wendet 6ich der Vcrf. zur 

Beantwortung der Frage, in welchen Systemen des Kör¬ 

pers bisher die Melanose beobachtet worden. Es sind: 
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1) das Bildungsgewebe, 2) das Gcfafssystcra, 3) das Ner¬ 

vensystem, 4) die Knochen, 5) die Muskeln, 6) das Fa¬ 

sersystem, 7) die serösen Häute, 8) die Haut (Cutis ) und 

Schleimhäute, 9) die conglobirten und conglomerirten Drü¬ 

sen, 10) die Knorpel. 

Unter den Organen, welche melanotische Degeneratio¬ 

nen dargeboten, werden genannt: 1) das Auge, 2) die 

Lungen, 3) das Herz, 4) die Leber, 5) die Gallenblase, 

6) der Magen und Darmkanal, 7) die Milz, 8) die Nieren, 

9) der Uterus und die Eierstöcke, 10) die Hoden. 

Im vierten Kapitel setzt der Verfasser kurz die Unter¬ 

schiede der Melanose von anderen Krankheiten fest. 

Drei schöne Steintafeln erläutern die Darstellung uud 

gereichen dem Werkchen zur Zierde. 
5 • • », / * 

\ ; . * — 

2. Der Universität Berlin. 

25. De Abscessuum pscudolymphaticorum patho- 

logia. D. i. pathol. auct. Theophil. Berger, Guest- 

phal. Def. d. 30. April. 1833. 8. pp. 28. 

26. De Diabete mellito. D. i. med. auct. Michael. 

Oltendorf, Detmoldens. Def. d. 22. Mai. 1833. 8. 

pp. 36. 

27. De Cultus nexu et discrimine scientiarum 

naturalium et medicarum. D. i. med. auct. Adolph. 

Moser, Bcrolinens. Def. d. 23. Mai. 1833. 8. pp. 40. 

28. Sciagraphia metalloidum officinalium una 

cum expositione effectuum quos exserunt in 

organismum humanum. Pars prior. D. inaug. ined. 

chirurg. auct. Jacob. Moses Mecklenburg, Boniss. 

Def. d. 29. Juli. 1833. 8. pp. 32. 

Das wichtige Opus ist 5 Fautoren dedicirt. 
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29. De Definitione morbi. D. i. auct. Jul. ßudge, 

Wctzlaricns. Def. d. 31. Jul. 1833. 8. pp. 40. 

30. De Typhi abdominalis Symptomatologie. D. 

i. med. auct. Franc. Camil. Ottom. Klatten, Nco- 

sedinen». Def. d. 6. August. 1833. 8. pp. 38. 

31. De Pcricarditidis acutae Diagnosi adnexis 

morbi bistoriis. I). inaug. med. auct. Ilcnr. Guil. 

Ernest. Willmann, Boruss. Def. d. 9. August. 1833. 

8. pp. 32. 

32. De Tumorum genu natura variisque specie- 

bus. D. inaug. Chirurg. pathol. auct. Fridcric. Gu¬ 

stav. Meyer, Palacomarcb. Dct. d. 12. August 1833. 

8. pp. 38. 

33. De Jodines usu externo. D. i. nicd. auct. Her¬ 

mann. Salomon, Ilamburgens. Def. d. 16. August. 

1833. 8. pp. 42. 

Eine fleifsigc Compilation. 

34. De Actione vicaria. D. inaug. pathol. auct. Lu- 

dovic. Bcgassc, Ubio-Colonicus. Def. d. 19. August. 

1833. 8. pp. 44. i 

35. De Musicae in corpus humanum vi. D. inaug. 

psycholog. med. auct. Joann. Nicol. Hansen, Dan. 

Def. d. 20. August. 1833. 8. pp. 37. 

Eine eben so geistreiche, als hübsch geschriebene Ab¬ 

handlung. 

VII. 
Medicinikche Bibliographie. 

Abbildung und Beschreibung aller in der Pharmacopoca 

Borussica aufgeführten Gewächse. Herausgeg. von Fr. 

Guimpel. Text von F. L. v. Schlechtendal. 2r Band. 

13s u. 14s lieft, gr.4. Berlin, Ochuiigke. br. n. 1 Tkir. 
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Abhandlungen, auserlesene medicinische, des Auslandes. 

Im Doctor - Jubeljahre des Herrn C. W. Hufeland ge¬ 

schrieben und zu dessen Jubelfeier deutsch herausgeg.. 

von Kalisch. Mit 2 Tafeln Abbildungen. 4. Berlin, 

Mittler. 1 Thlr. 20 Gr. 

Altschuhl, E., Taschenwörterbuch für praktische Augen¬ 

ärzte, nach den vielfältigsten klinischen Erfahrungen der 

berühmtesten Augenärzte und den besten Schriftstellern 

älterer und neuerer Zeit. 2 Bdchn. 16. Wien, Mayer. 

geb. ' ‘ 2 Thlr. 
* 

Baltz, Th. Fr., die phantastische und besonders die le¬ 

bensgefährliche Seite der homöopathischen Theorie und 

Kurmethode, nach medicinisch-moralischen Grundsätzen 

und von natur-, menschen- und staatsrechtlichen Gesichts¬ 

punkten aus beleuchtet, gr.8. Berlin, Mittler, br. 8 Gr. 

Biermann, Joh. C. A., Beiträge zur Psychologie. Eine 

Sammlung ärztlicher Gutachten über psychiatrische Heil¬ 

kuren. gr.8. Hildesheim, Gerstenberg. 8 Gr. 

— — nosologisch-therapeutische Beobachtungen, gr.8. 

Eb. 8 Gr. 

v. Bönninghausen, C., Uebersicht der Wirkungs - Sphäre 

der antipsorischen Arzneien und ihrer charakteristischen 

Eigenthümlichkeiten, als Anhang zum Repertorium der¬ 

selben. gr.8. Münster, Coppenrath. 15 Gr. 
i . ^ ' 

— — Uebersicht der Haupt-Wirkungs-Sphäre der an¬ 

tipsorischen Arzneien, so wie der antisyphilitischen und 

antisykotischen (welche in der zweiten Ausgabe des 

Repertoriums nachgetragen sind), und ihrer charakteristi¬ 

schen Eigenthümlichkeiten, als Anhang zum Reperto¬ 

rium derselben, gr.8. Eb. 3 Gr. 
• 

Do den, G., die Homöopathie, eine unpartheiische Bc- 

urtheilung für denkende Leser. 8. Hannover, Hahn, 

geh. n. 8 Gr. 
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Encyklopädie der gesammtcn mcdicinischcn und chi¬ 

rurgischen Praxis. Nach den besten Quellen im Verein 

mit mehreren Aerzten und Wundärzten bcarh. und her- 

ausgeg. von G. F. Most. Zweites lieft des ersten Bandes. 

Catacauma bis Fcbris. gr.8. Leipzig, Brockhaus. br. 20 Gr. 

Fleck, J. C., kurzgefafstes pathologisch - therapeutisches 

Taschenbuch für angehende praktische Aerztc; nach den 

besten Vorbildern der Ileilkunstlcr Frankreichs und 

Deutschlands, und nach den Grundsätzen der physiolo¬ 

gisch-antiphlogistischen Heilmethode. 2 Thcile. gr. 12. 

Neustadt a. d. O.Wagner. 1 Thlr. 18 Gr. 

Frank, Joh. Pet., Behandlung der Krankheiten des Men¬ 

schen. Aus dem Lat. von J. F. Sobernheim. Mit Vor¬ 

wort von C. W. Uufclaud. 8r bis lür Theil. gr.8. Ber¬ 

lin, Finckc. br. 4 Thlr. 

Hartlaub, C. G. Chr., Kunst die Gesundheit zu erhalten 

und ein hohes Alter zu erreichen. Nach den Grund¬ 

sätzen der homöopathischen Heilkunst dargestellt. Zweite 

Auflage. 8> Leipzig, Volckmar. br. 12 Gr.* 

— — der homöopathische Kinderarzt. Zweite Auflage. 

8. Eb. br. . 6 Gr. 

Hi mm er, C. W., über die Verschleimung. Nebst einer 

Einleitung über die Bedeutung, den Umfang und die Be¬ 

dingungen der sogenannten gastrischen Methode, von Fr. 

Ludvv. Kreisig. 2tc Ausgabe. 8. Braunschweig, Meyer, 

br. 1 Thlr. 

Hundeshagen, B., der Heilbrunnen und Badeort Godes¬ 

berg bei Bonn am Rheine, gr. 12. Köln, Ritzefeld. br. 12 Gr. 

Jörg, dafs der Gebrauch innerer Reizmittel zur Beförde¬ 

rung der Geburt des Kindes unnöthig, fruchtlos, und 

gesunden Frauen sogar schädlich sei. gr.8. Zeitz, Webei. 

br. 12 flr. 

Josephi, W., Lehrbuch der Ilebammenkunst. Dritte, 

umgearb., venn. u. verb. Aufl. Mit 1 Steindruck, gr.8. 

Rostock, Stiller. n. 1 Thlr. 8 Gr. 
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Keep well, Spccificum. Erprobtes, untrügliches Mittel, 

Heinschäden aller Art, welche aus innern Ursachen hcr- 

rühren, gründlich zu heilen. Aus dessen Nachlafs. 8. 

Bremen, Geifsler. (versiegelt) 16 Gr. 

Knauer, R., das Verbot des Selbstdispensirens der ho¬ 

möopathischen Aerzte, als nothwendiges allgemeines 

Staatsbedürfnifs. 8. Arnstadt, Mirus. br. n. 9 Gr. 

Krause, C. F. Th., Handbuch der menschlichen Anatomie. 

Durchaus nach eigenen Untersuchungen und mit beson¬ 

derer Rücksicht auf das Bedürfuifs der Studirendcn, 

der praktischen Aerzte und Wundärzte, und der Gerichts¬ 

ärzte. Ersten Bandes erste Abtheilung, gr. 8. Hannover, 

Hahn. 1 Thlr. 8 Gr. 
' i 

Kupfertafcln, Chirurgische. Herausgeg. von R. Froriep. 

61s Heft. gr.4. Weimar, Iudustr.-Compt. br. 12 Gr. 

Müller, Job., Handbuch der Physiologie des Menschen; 

für Vorlesungen. Ir Bd. in 2 Abtheilungen, gr.8. Coblenz, 

Hölscher. 3 Thlr. 16 Gr. 

Nagel, C. F., antiquitates Cholericae, sive Tentamen dis- 

quirendi: quatenus Cholera hodierna maligna veteribus 

medicis cognita fuerit. Tractatus epistolicus ad perillu- 

strem Astronomum H. Ch. Schumacher. 8maj. Altona, 

Aue. br. x 8 Gr. 

Nägele, Fr. K., Lehrbuch der Geburtshülfe für Hebam¬ 

men. Zweite, verm. und verbess. Auflage. Mit einem 

Kupfer, gr.8. Heidelberg, Mohr. 2 Thlr. 

Neuhold, C. J., Versuch einer Darstellung der besonde¬ 

ren Rücksichten, welche bei juridischer Zurechnung der 

in der medicinischen Praxis vorkommenden Fehler ge¬ 

fordert werden, gr.8. Wien, Wallishausser. br. 16 Gr. 

Pitzncr; Fr., Leitfaden bei gerichtlichen Leichenöffnun¬ 

gen. gr.8. Landshut, Krüll. 8 Gr. 
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Ha tlike, II., Abhandlung zur Bildungs- und Entwiche* 

lungsgeschichtc des Menschen und der Thiere. 2r Thcil. 

Mit 7 Kupfert. gr.4. Leipzig, W. Vogel, br. 2 Thlr. 8 Gr. 

Salomon,!)., kurzgefafstc Abhandlung von der Phiinosis, 

Paraphimosis und einigen andern Krankheiten der Vor¬ 

haut des männl. ßlicdcs, mit Beschreib, der verschied. 

Operationsmethoden und der Beschneidung der Israeliten, 

gr. 8. Quedlinburg, Basse, geh. 10 Gr. 

Sammlung auserlesener Abhandlungen zum Gebrauche 

praktischer Aerzte. 40r Bd. 3s Stück. Neue Samml. etc. 

16r Bd. 3s Stück, gr.8. Leipzig, Dyk. 18 Gr. 

Schw abe, C., Monographie der inuern Hämorrhagien der 

Gebärmutter während der Schwangerschaft, der .Geburt 

und des Wochenbettes. Nach Baudelocque. gr.8. Göt¬ 

tingen, Vandenhöck. 10 Gr. 

Siebenhaar, Fr. Jul., die orthopädischen Gebrechen des 

menschlichen Körpers. Mit 4 Steintafeln. 8. Dresden, 

Wagner, br. 16 Gr. 

Spitta, II., die asiatische Cholera im Grofsherz. Mecklen¬ 

burg-Schwerin im Jahre 1832. Amtliche Berichte, gr.8. 

Rostock, Stiller, br. 20 Gr. 

Steinheim, S. L., Erläuterungen zum näheren Verständ¬ 

nisse der Humoralpathologie. Mit Bezugnahme auf des 

Herrn Stieglitz pathologische Untersuchungen, gr.8. Al¬ 

tona, Aue. 5 Gr. 

Stintzing, J. W., Beiträge zur Nosologie, Pathologie und 

Physiologie an asiatischer Cholera Leidender, gr.8. Al¬ 

tona, Aue. br. 16 Gr. 

Uebcr die Anwendung des Chlors, insbesondere ge¬ 

gen die Lungenschwindsucht, aus dem Franz, der Iler-' 

ren Cottercau und Chevallier, nebst einem Kupfer; vor¬ 

her ein Wort über den innerlichen Gebrauch des Chlor- 
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kalks gegen dieselbe Krankheit von C. F. Groh. Zweite 

Auflage. 8. Nord hausen, Fürst, br. 6 Gr. 

Universal-Lexicon der praktischen Mcdicin und Chi¬ 

rurgie; von Andral etc. Frei bearbeitet von mehreren 

deutschen Aerzten. Ir Band. 2te Lieferung. Lex.-8. Leip¬ 

zig, Franke, br. n. 8 Gr.' 

Universal-Repertorium der deutschen medicinischcn, 

chirurgischen und obstetricischen Journalistik: des 19ten 

Jahrhunderts. Nach alphabetischer Ordnung zusammen¬ 

gestellt von L. Pfeiffer. 2te Abtheilung, gr.8. Cassel, 

Krieger, br. 2 Thlr. 

Waldinger, H., Abhandlung über die gewöhnlichen 

Krankheiten des Rindviehes. Vierte Auflage. Mit einer 

Kupfertafel, gr. 12, Wien, Mayer. 16 Gr. 

— — Wahrnehmungen an Pferden, um über ihren Zu¬ 

stand urtheilen zu können. Vierte Aufl. 12. Eb. br. 16 Gr. 
i 

Wettstein, J. U., Beschreibung der St. Moritzer Brun¬ 

nen- und Bade-Anstalt. Zweite, verm. und mit einer 

Ansicht des Curhauses vers. Ausg. gr.8. Chur, Kellen¬ 

berger. br. 12 Gr. 

Winkler, Ed., sämmtliche Arzneigewächse Deutschlands. 

8s Heft. gr. 4. Leipzig, Magazin für Industr. In Um¬ 

schlag. 1 Thlr. 8 Gr. 

Bei Fr. Sam. Gerhard in Danzig ist so eben erschienen, 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Geschäfts-Tagebuch für praktische Aerzte 

auf das Jahr 1834. Ein Taschenbuch zuin täg¬ 

lichen Bedarf für ausübende Aerzte. Nebst einem 

Anhang, enthaltend kurze Mittheilungen neuer Ent¬ 

deckungen und Erfahrungen im Gebiete der Heil¬ 

kunde und den damit verbundenen Naturwissen- 
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/ schäften. Ilcrausgegeben von H. S. Sinogowitz, 

Dr. der Medicin und Chirurgie, Künigh Pretifs. 

Reg. Arzt u. S. w. „Schreibpapier, sauber gebun¬ 

den 20 Gr. 

Inhalt: I. Aerztlichos Geschäfts-Tagebuch.*— II. Kran- 
kcntabellcn. — III. Wittcrungstabellen. — IV. Ilcen- 
dctc Kuren. — V. Tagebuch der Einnahme. — VI. Zu 
aufserordeutlicheu Notizen. — Anhang. — Litteratur- 
An zeiger. 

Die vorzüglichen Recensionen des vorigen Jahrgangs 
machen jede Empfehlung dieses Ruches überflüssig; nur so 
viel erlaubt sich der Verleger für diejenigen Herren Aerztc, 
die dasselbe noch nicht kennen, zu bemerken: dafs die 
Einrichtung desselben höchst zvvcckmäfsig ist, und der 
Raum auch für einen stark beschäftigten Arzt vollkommen 
hinreicht. Für solche Herren Aerzte, die in kleinen Städ¬ 
ten leben und somit vom litterar. Verkehr mehr oder we¬ 
niger abgeschnitten sind, wird der gediegene Anliaug einen 
doppelten Werth haben. 

\ . % 

In meinem Verlage ist so eben folgendes, für Aerzte und 

Geburtshelfer vorzüglich wichtige und unentbehrliche Werk 

erschienen, und durch alle solide Buchhandlungen zu 

erhallen: 

Meifsner, Dr. Fr. Ludw., Forschungen des neun¬ 

zehnten Jahrhunderts im Gebiete der Geburtshülfe, 

Frauenzimmer- und Kinderkrankheiten. 4ter bis 

ßterBand; oder: Was bat das neunzehnte Jahr¬ 

hundert für die Geburtshülfe, die Frauenzimmer- 

und Kinderkrankheiten gethan? Zeitraum 1826 

bis 1832. (INebst einem Register über sammtliche 

6 Bande.) 1833. gr.8. . 6 Thlr. 

NR. Die drei ersten (1826 bis 1827 erschienenen) Bände 
dieses Werkes enthalten den Zeitraum von 1801 bis 
1825, und kosten 5 Thlr. 

Leipzig, den 1. Octoher 1833. 

August Lehnhold. 
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I. \ 

lieber die auf Allerhöchsten Befehl im St. 

Petersburger Militärhospitale Angestellten ho¬ 

möopathischen Heilversuche T), \ 

Von 

Dr. Seidlitz, 

Oberarzte des Seehospitals in St. Petersburg. 

i „ 

. \ 

*■' i 

> 

«Durch ihr Nichts schliefst die Homöopathie das Reich 
der Träume und des Aberglaubens auf, das Vielen 
mehr gefällt, als das Klare, Wahre, Erkennbare.» 

Dieffcnbach. 
Medic. Zeitung 1833. No. 18. 

*' J 

Von ihrem Entstehen an sog die Homöopathie ihre erste 

Nahrung aus der Verunglimpfung unserer bisherigen Arz- 
\ 1 

neikunst; Hahnemann schrie und lärmte über einige ver- 
y < 

rottete theoretische Sätze und üblich gewordene praetische 

IMifsgrilfc, welche zu allen Zeiten Koplsehiitteln der 

achtungswürdigsten allopathischen Aerztc erregt hatten, 

und gerade in der neueren Zeit, durch den immer mehr 

*) Sendschreiben an den Herausgeber, von 
Dr. Lichtenstädt. 

Vor geraumer Zeit habe ich Ihnen, verehrter Freund, 
das Gutachten der obersten russischen Medicinalbehörde 
über die Homöopathie mitgetheilt, welches Sie sodann 
nebst den von mir hinzugefügten Bemerkungen Ihren ge- 

Band 27. Heft 3. 17 

i 
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um sich greifenden Geist des Zweifeln*, einer durchgrei¬ 

fenden Ausmerzung enigegeusahen — und siche da! einige 

gelehrte Doctorcn des Brownischeu Zeitalters, durch viele 

Ungliieksfälle stutzig gemacht, und noch mehr schongcisle- 

rischc Doctorcn der jüngsten Jahrzchende vernahmeu llah- 

nemann's Stimme und schrieen auch aux voleurs 1 wäh¬ 

rend sie selber die ärgsten waren. Wenn die Meister un¬ 

serer Kunst auf Mifsgritle und Irrthiimcr aufmerksam ma¬ 

chen wollten, so geschah das im Schoofsc der Wissen¬ 

schaft. und trug seinen Nutzen; wenn aber Chariatane 

vor dem Publikum sich über die Unvollkommenheit der 

schätzten Annalen (s. Bd. XXIV. lieft 4.) cinverleibt haben. 
In jenem Gutachten, welches späterhin von anderen Zeit¬ 
schriften vielfach benutzt worden, ist auf die Versuche 
hingewiesen, welche Dr. Merrmann im hiesigen Land¬ 
hospitale angestellt hat; cs erhellet, mit welchem Unrecht 
die Homöopathie sich das tuto, cito et jueumle curare, 
anmafse. Deutlicher aber mufste dies noch erhellen, wenn 
man sich nicht mit dem von dem Oberärzte jener Anstalt 
über den Erfolg der homöopathischen Behandlung abge¬ 
statteten allgemeinen und ins Einzelne gar nicht eingehen¬ 
den Berichte begnügte, sondern die noch im Originale vor¬ 
handenen Krankheitsgeschichlcn. bei deren Abfassung übri¬ 
gens keine genaue Uonlrolle obwaltete, kritisch beleuch¬ 
tete. Wenn eine solche Beleuchtung schon im Allgemei¬ 
nen als wissenschaftliches Bedürfuifs geltend zu machen ist, 
sö wurde sie doch zunächst durch viele Verhandlungen 
der hiesigen ärztlichen Gesellschaft herbeigeführt. Bei dem 
allgemeinen Unwillen, welcher im Sehoofsc derselben in 
Beziehung auf diesen Gegenstand sich äufserte, und der 
durch die zahlreichen Falle, wo die Homöopathie durch 
ihr Nichtsthun geschadet hatte, nicht wenig genährt wurde, 
war demnach die Frage unbeantwortet geblichen, was von 
den officiellen homöopathischen Behandlungen in jenem 
Hospitale zu halten sei. Zwar lag uns allen die Antwort 
berejt, dafs bei jenen Fällen die Natur das Beste gothau 
haben dürfte. Allein immer war doch noch ei ne nähere 
Untersuchung wünschenswerth. Diese hatte nun unser 
rühmliehst bekannte Dr. Seidlitz, dem die Original-Be¬ 
richte zugänglich waren, mit gröfster Sorgfalt unternom¬ 
men. Es wTar keine geringe Arbeit, eine solqhe Masse von 
krankheitsgcschichlen durchzulcseu, bei deueu (las Patho- 
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Arzneikunst ausliefsen, so geschah das, uni sich das An¬ 

sehn von gründlichen Kenntnissen zu geben; doch hatte 

die Wissenschaft davon keinen Gewinn; ja sic selber be¬ 

wahrten nicht lange das Ansehen von Meistern, denn die 

erborgte Löwenhaut fiel ihnen bald vom Kopfe. — So ist’s 

auch schon mit manchem Jünger der Halinemannschen 

Lehre gegangen: mehre unglücklich abgelaufene homöopa¬ 

thische Curen haben neuerdings im Publikum den Glauben 

an die Untrüglichkeit der neuen Behandlungsweise schwan¬ 

kend gemacht. Man hat die mit vieler Zuversicht sich 

als unfehlbar verkündenden homöopathischen Aerzte beim 

logische durchaus ungenügend abgefafst war, und wo an 
der Stelle eines rationellen Curplans nichts als die homöo¬ 
pathischen Arzneigaben, bei denen man nicht weifs, ob 
man lachen oder zürnen soll, Vorkommen. Indessen wird 
derjenige Theil der gelehrten ärztlichen Welt, der noch 
nicht vom homöopathischen Wahne befangen ist, ihm für 
seine Arbeit Dank wissen, zumal da nach des sonst so 
verdienten Kopp’s Schrift über diesen Gegenstand viel¬ 
leicht doch mancher Asklepiade irre geworden, und durch 
ihn zu dem Glauben gebracht worden ist, dafs die Bill- 
liontel, Trilliontel u. s. w. doch zuweilen positive Arznei¬ 
kraft haben dürften. 

Meine seit Jahren in Ihren Annalen ausgesprochene 
Ueberzeugung von der Nichtigkeit der homöopathischen 
Lehre ist sich immer gleich geblieben; je mehr ich aber 
in practische Berührung mit ihr komme, um desto mehr 
sehe ich, wie nachtlieilig oft ihr Nichtsthun wTird, wie 
ihre scheinbaren Erfolge lediglich auf Unterlassung schäd¬ 
licher Arzneimittel beruhen, und wie die Verlegenheiten, 
welche das Krankenbette den Jüngern dieser Lehre bringt, 
sie oft zur Unwahrheit leiten. Einen Beleg hierzu mag 
folgender. Fall aus meiner Privat-Praxis bieten, den ich 
nöthigenfalls juristisch belegen kann. Eine Frau, welche 
ich im August 1831 an leichten Verdauungsbeschwerden 
im Herbste desselben Jahres aber an einer sehr heftigen 
Leberentzündung behandelt hatte, suchte im Juni d. J. wie¬ 
derum meinen Beistand. Sie erzählte mir, dafs ihr die 
Wirkung der Homöopathie gegen Hämorrhoiden sehr an¬ 
gerühmt worden, und dafs sie daher kurz nachdem ich 
sie aus meiner Behandlung entlassen, einen homöopathi¬ 
schen Arzt habe rufen lassen, um ihr Hämorrhoidal - Uebel 

17* 



260 I. Homöopathische Hcilversnche. 

Worte fassen und ihnen ihre Worlbrüchigkeit um so we¬ 

niger verzeihen wollen, als sic oft unaufgefordert ihre 

Versprechungen «der schnellsten, sichersten und dauerhaf¬ 

testen Heilung* cinzufliistern, und manchen Kranken mit 

seinem vieljährigen allopathischen Arzte und Freunde zu 

zerwerfen gewufst haben, ohne nun etwas Besseres an die 

Stelle zu geben. — Lassen wir den Streit über ihre Theorie 

ganz hei Seite und beobachten wir nur ihr ärztliches Trei- 

ben und Wirken — so linden wir in ihrer doch noch un¬ 

bedeutenden Praxis schon so viele Irrungen, Folgewidrig- 

keiten und Lächerlichkeiten, und obendrein so viele all¬ 

zu heben, welches in der von Zeit zu Zeit eintretenden 
Erscheinung unblutiger Knoten besteht. Der Homöopath 
habe hierzu zwei Jahre verlangt. Sie habe zwar noch 
keine Aendcrung gespurt, indessen würde sie mich nicht 
haben rufen lassen, wenn nicht folgender Umstand eingetreteu 
wäre. ' Sie sei vor vier Wochen niedergekommen und habe 
einen Versuch zum Stillen gemacht, welches sie jedoch 
nicht fortzusetzen vermöchte. Sie habe nun, durch frühere 
Erfahrung belehrt, von dem Homöopathen ein Abführmit¬ 
tel verlangt, welches er jedoch verweigert. Dagegen habe 
er ihr ein homöopathisches Pulver gegeben, wonach sie 
mehr als 1‘2 Mal ab geführt habe. Da indessen die 
Brüste noch sehr angcschwollen gewesen, so habe sie Um¬ 
schläge verlangt; auch diese wurden abgeschlagen, hinge¬ 
gen zwei blutige Sch röpfköpfc oberhalb der Brüste 
gesetzt. Als endlich auch dieses noch nicht half, machte 
der Homöopath einen Einstich, der jedoch keinen Eiter 
entleerte. Derselbe wurde überdies in der Aähe einer seit 
Jahren bestehenden Haut Verhärtung vom Umfange einer 
W alliiufs und dunkler Färbung gemacht- — Unter diesen 
Umsländcu wurde cs für rathsam gehalten, allopathische 
Hülfe zu suchen. Wider mein Erwarten gelang e> in 
Kurzem, das Uebel zu beseitigen; die letztgenannte Ver¬ 
härtung blieb unberührt. — Man denke sich nun mein 
Erstaunen, als die Frau bei meinem letzten Besuche mir 
die Frage vorlegte, ob sie sich nicht jetzt wieder in die 
Behandlung der Homöopathie begehen solle, da die zur 
Heilung ihrer Hämorrhoiden verlangten 2 Jahre noch nicht 
ganz verflossen seien. Ich erwiederte ihr ruhig, dafs das 
von ihr abhinge, und verlicfs das Haus. 

Ich enthalte mich aller Bemerkungen über diesen Vor- 
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sichtliche und absichtlose Täuschungen, dals wir, mit 

]Jahnemann zu reden, die Hände über dem Kopfe zu- 

sammenschlageri möchten, wenn wir bedenken, was es 

eist gehen wird, wenn die homöopathischen Jünger, statt 

zehn Jahre, zehn Jahrhunderte in der Welt gewirthschaf- 

tet haben werden ! So lange aber kann ihr Reich nicht 

dauern: wie die Seifenblasen platzen, wenn sie grofs wer¬ 

den, so wird die Homöopathie in ihr Nichts vergehen, 

wenn sie an Ausdehnung gewinnt. — Hätte mich nicht 

schon die Ueberzcugung von dem Unsinne, «einen Gran 

in Deziilion-Theile zu theilen,» von der Unmöglichkeit, 

gang, dem zahllose andere beigesellt werden könnten. Es 
ist zu beklagen, wenn Blätter, welche den positiven Fort¬ 
schritten der Wissenschaft gewidmet sind, solche Dinge 
äufne'hmen müssen; allein schweigen dürfen sic nicht. 
Daher verlange ich für die angeführte Thatsache eine Steile 
in den Annalen. Muts doch die Geschichte viele Blätter 
mit den Thorheitcn früherer Zeiten anfüllen! So müssen 
wir auch die Thorheiten der Gegenwart kennen lernen 
und w7erden dabei gewils nicht ohne Belehrung bleiben. 

Noch einmal mufs ich auf die Arbeit meines Freundes 
Seidlitz zurückkommen. Sie hat nämlich vor vielen an¬ 
deren kritischen Arbeiten über diesen Gegenstand den Vor¬ 
zug, dafs die Homöopathen dem Verfasser nicht vorwerfen 
können, dafs er keine homöopathischen Versuche angestellt 
habe. Die Abhandlung lehrt, dafs er solche Versuche wirk¬ 
lich angestellt hat, und dafs er nahe daran war, bethört 
zu werden. Wohl ihm und uns, dafs er der Versuchung 
entronnen ist. Uebrigens ist die Zumuthung hier Versu¬ 
che zu machen, ganz unstatthaft. Versuche dürfen nicht 
blindlings gemacht werden, wo es Menschenwohl und Men¬ 
schenleben gilt; sie müssen haltbare Grundsätze oder tüch¬ 
tige Erfahrungen als Grundlage haben. Aber das Organon 
bietet keine solchen Grundsätze und die homöopathische 
Arzneimittellehre, keine solchen Erfahrungen. Man müfste 
die Homöopathen, wie überhaupt viele Aerzte, in die Schule 
tüchtiger Physiker schicken; dort könnten sie lernen, wie 
Erfahrungen gewonnen werden. Sic würden bald erken¬ 
nen, dafs es unsinnig ist, Alles, was nach dem Gebrauche 
eines Mittels erfolgt ist, unbedenklich diesem zuzuschreiben. 

Doch genug hiervon. Ich wiederhole nur noch den 
früher schon ausgesprochenen Wunsch, dafs die an anderen 
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«den Kranken aus dem Bereiche atter fremdartigen Ein¬ 

wirkungen zu entfernen,” von der Erdichtung «eine Arz¬ 

nei durch Verdünnung und Reiben zu potenziren ” zu dem 

Schlüsse gebracht: das homöopathische Eingreifen in den 

kranken Organismus rcducire sich völlig auf Null! — so 

hätte die Prüfung der auf Allerhöchsten Befehl im hiesi¬ 

gen Militärhospitale angcstellten homöopathischen Heilver¬ 

suche, von denen ich zu sprechen denke, mich unwider¬ 

stehlich dazu getrieben. 

Lange war ich unschlüssig, ob ich in dem immer 

ernster werdenden Kampfe zwischen Allopathen und Ho¬ 

möopathen Partei ergreifen und die mir zu Gebote stehen- 
* 

den Thatsachen dem Urtheile der Geschworenen vorlegen 

sollte; bis zwei Aufsätze in vielgclescncn Zeitungen*) mich 

bestimmten, auch mein Zcugnifs in der Sache abzulegcn, 

und zwar gerade deswegen, weil ich in den Acten eilte 

Lücke ausfüllen kann, die namentlich Liuk andeutet. Ich 

meine die Versuche, welche über die homöopathische Ilcil- 

art Von dem Herrn II. unter der Aufsicht des I)r. Gieg- 

ler im hiesigen Landhospitale angestellt worden sind. Der 

Medicinalrath gründete sein Urthcil auf den Bericht des 

JDr. Giegler, welcher fast nur die numerischen Ver¬ 

hältnisse jener Versuche ins Auge fafste, und auch da noch 

sich irre leiten liefs. Denn, eingenommen von dem ge¬ 

fälligen Betragen des Herrn II., ward er von vorn hereiu 

für die neue Methode günstig gestimmt, und zwar um so 

leichter, je tieferen Eindruck die auffallend grofse Morta¬ 

lität des Hospitals, dem er als Oberarzt Vorstand, auf ihn 

gemacht hatte. Diese größere Mortalität rührt aber nicht 
0 

Orten officiell angcstellten homöopathischen Versuche eben¬ 
falls öffentlicher Prüfung unterworfen werden möchleu. 

Leben Sic wohl! 

St. Petersburg im September 1833. 

3) Ka lisch in der Preufsischen Staatszeitung No. HO. 
Jahrg. 1833. — Link in der Mcdiciuisckeu Zeitung No. 10. 
•lalirg. 1833. 
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von der Allopathie als Heilmethode», sondern von ge¬ 

wissen Umständen her, welche Herr H. hei Einrichtung 

seiner homöopathischen Abtheilung sehr geschickt zu ent¬ 

fernen wufste. Dr. Giegler, statt ruhiger Zuschauer zu 

bleiben, und statt der Homöopathie auf die Finger zu se¬ 

hen, übte sich selber in der neuen Kunst, umgab sich mit 

einer vollständigen homöopathischen Bibliothek und Apo¬ 

theke, ja leitete selbst die Behandlung in einer homöopa¬ 

thischen Separat-Abtheilung3), wie in derjenigen, wo die 

Gegenversuche mit einer blofsen Methodus exspectativa ge¬ 

macht wurden. Doch auch hier verliefs den alten Prakti¬ 

ker sein allopathischer Genius noch nicht gänzlich, denn 

in derjenigen Abtheilung, wo Dr. Giegler den Kranken 

blofse Brotpillen neben guter Nahrung gab, starb der 32 sie, 

wo er sie aber mit seiner eben erlernten homöopathischen 

Kunst auf eigene Hand homöopathisch behandelte, machte 

er es besser, als sein Lehrer: es starb nur der 40ste. Es 

ist doch wohl klar, dafs nicht die Brotpillen oder die 

Milliontheilehen ihm zu diesem glücklichen Resultate ver- 

halfen, sondern sein diagnostischer Blick, der ihn instinkt¬ 

artig für seine Versuche diejenigen Kranken auswählen 

liefs, welche beim Nichtsthun am wenigsten Gefahr liefen. 

Daher thut Link Unrecht, in jenem guten Erfolge der 

Methodus exspectativa einen Vorwurf für allopathisches 

Verfahren zu sehen : unter 4000 Kranken lassen sich wohl 

noch mehr Kranke herausfinden, die gewifs ohne Arzneien 

genesen können. Aber diese Kunst übt. mit Bewufstsein —» 

nur der Allopathen — die Homöopathen spielen ewig Blin¬ 

dekuh ! 

Ich gehöre also nicht zu denen, welche aus Liebe 

zum Frieden, oder aus dem in den medicinischen Studien 

vorwaltenden Geiste des Eklekticismus meinen, die Wahr- 

3) Ueber diese hat Dr. Giegler nicht berichtet; er 
sprach aber privatim gerne von seinen glücklichen homöo¬ 
pathischen Curen. 
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lieit liege zwischen Homöopathie und Allopathie in der 

Mitte. Wenn auch in neun Fallen das alte Spruchwort: 

Medio tutisäimus ibis, sich als wahr bewährt, so kann es 

sich doch im zehnten wohl ereignen, dafs die Wahrheit 

in einem der Extreme liege, und diesen Fall sehen wir 

hier. Die Homöopathie hat sich selbst schrolV der Allo¬ 

pathie entgegengestellt und mag diese Stellung nur be¬ 

haupten. Ihre Theoreme greifen so folgerecht in einander, 

dafs, wenn auch nur ein Titel in ihrer Lehre sich als 

falsch ausweist, das Ganze in Trümmern stürzt. Und was 

ist es denn mit der Hervorbringung jener Hunderte von 

Arznei-Symptomen im gesunden Körper? Eine Lüge! was 

mit der Potenzirung der Arzneien durch Reibung und Ver¬ 

dünnung? eine pfiffige Hypothese! was mit der Zerthei- 

lung in Billion-, in Trillion-, in Dczilliontheile ? ein Un¬ 

ding! Was mit dem Entfernen des Kranken aus dem Be¬ 

reiche jedweder fremdartigen arzneilichen Einwirkung? 

eine Unmöglichkeit! Wenn also die Kraft einer darge¬ 

reichten Arznei auf Lüge, Hypothese, Unding und Un¬ 

möglichkeit fufst, so kann sich die Wirkung kaum über 

das Nichts erheben. Mögen Homöopathen sich immer auf 

die Erfahrung, oder besser gesagt, auf eclatantc Curcn be¬ 

rufen, dadurch führen sie noch nicht den Beweis, dafs 

ihre verdünnten Arzneipartikcl es waren, welche diese 

Wunder hervorbrach len. eben so wenig, als jene Priester, 

welche am Abend durch ihren Hokuspokus den Sonnen¬ 

aufgang für den folgenden Morgen vorzubereiten wähnen, 

die Ursache des Tageswuudcrs sind. Für das Wunder der 

Genesung giebt es eine andere Kraft — und wenn wir 

neunzig Mal unter hunderten sehen, dafs dieselbe ohne 

irgend eine :iufserlichc Anregung sich an das Geschäft der 

Wiederherstellung einer gestörten Gesundheit macht, so 

dürfen wir wohl glauben, dafs in neunzig unter hundert 

homöopathischen Curen der homöopathische Arznei-Appa¬ 

rat auch ganz überflüssig war. Ob er aber in den zehn 

übriggebliebenen wirklich etwas leistete, das zu euUchei- 
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flci). theilen wir gerade unsere Bemerkungen über die bei 

uns angestellten homöopathischen Versuche mit. J)iese 

Wunderkraft, Heilkraft der Natur, vom grolsen Hippo- 

krates so hoch gefeiert, lief allerdings Gefahr, unter dem 

geschäftigen Treiben der Aerzte verkannt und vergessen 

zu werden; von allen war sie es aber nicht; und das glän¬ 

zende Fechterspiel der homöopathischen Aerzte kann nur 

dazu dienen, ihr die alte Verehrung wieder zu gewinnen: 

das ist’s denn auch ganz besonders, was uns Allopathen 

als Entschädigung für die Zeit geboten wird, welche wir 

mit dem.Studium der Hahnemannschen Lehre verlieren. 

Als ich den ganzen Sommer 1825, wegen der Hei¬ 

lung der mit der sogenannten Aegyptischen Augenentzün¬ 

dung behafteten Cadetten des Seecorps, in Oranienbaum 

mich aufhielt, benutzte ich meine freie Zeit dazu, die neue 

homöopathische Lehre zu studieren. Mein Freund Adam, 

damals in Peterholf ansässig, führte mich mit allem Eifer 

eines enthusiastischen Proselytenmachers in den Tempel 

des neuen Aeskulap ein, und betäubte mich durch die 

zuversichtlichen Verhcifsungen: da schnell, sicher und dau¬ 

erhaft heilen zu können, wo die bisherige Arzneikunst nur 

auf Umwegen, und dann noch immer stümperhaft, zum 

Ziele gelange. Die erste Bekanntschaft mit Hahnemann, 

dem Propheten, kostete mich mehre schlaflose Nächte, in 

denen ich schon zum voraus über mich selbst entzückt 

war, alle meine Kranken heilen zu können, und Nieman¬ 

den sterben zu lassen. In wenigen Tagen hatt6 ich den 

Geist der neuen Lehre erfafst — denn es war nicht viel 

an ihr zu erfassen! und dachte schon daran, den lästigen 

Gedächtnifskram mit den Arzpei-Symptomen hübsch über¬ 

sichtlich zu erleichtern, oder ein für allemal ein paar Uni- 

versalmiüel zu entdecken, die die Summe aller möglichen 

Arzneisymptome im gesunden [Menschen hervorbringen und 

mithin alle vorkommenden Krankheiten decken könnten. 

Indefs machten mich die glücklichen Curcn, welche 

mein Freund Adam mir mittheiltc, und welche ich in 
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den homöopathischen Archiven verzeichnet fand, recht 

lüstern, auch solche Curcn zu vollbringen, und ich erwar¬ 

tete mit Ungeduld den Augenblick, wo ich nach Peters¬ 

burg zurückkehren und im Seehospitale meine Versuche 

beginnen könnte. Das geschah denn iin September des¬ 

selben Jahres. Die ersten Versuche machte ich an frischen 

syphilitischen Krankheiten, die in unserem Hospitale da¬ 

mals in der Hegel mit vielem Mcrcur behandelt wurden. 

Ich erhielt vom Oberärzte die Erlaubnifs, Kranke mit fri¬ 

schen unreinen Bchaftungcn an den Gcschlerhtstheilcn in 

einem abgesonderten Krankenzimmer nach der neuen Heil¬ 

methode behandeln zu dürfen. In den ersten 14 Tagen 

ging es ganz vortrefflich, denn manche heilfähigc Schan¬ 

ker schlossen sich, manche Tripper wurden gelinder. — 

Ich erinnere mich noch, dafs ich triumphirend diese glück¬ 

lichen Resultate meinem Freunde, dem Dr. VVeissc mit¬ 

theilte, der aber einen Dämpfer auf meine Freude setzte, 

indem er mir von den eben erst nichtbar gewordenen eng¬ 

lischen Heilungen der Syphilis ohne Mercur erzählte. Im 

November und December kamen auch wirklich die Kehr¬ 

seiten der [Medaillen zum V orscheine: Bei Diesem erschie¬ 

nen Schanker iin Halse, bei Jenem Bubonen in der Wei¬ 

che, bei Anderen öffnete sich der Schanker am Penis w ie¬ 

der, bei noch Andern stellte %ich Gliederrcifsen ein — 

kurz, manche Krankengeschichte, die ich im October mit 

einem Ausrufungszcichen der Verwunderung geschlossen 

hatte, mufste ich iin. December kleinlaut w ieder fortsetzen. 

Indessen studierte und excerpirte ich immer noch eifrig die 

bändereiche Arzneimittellehre Hahncmann’s, und bekam 

an dem Dr. Bogosloffsky einen eifrigen Mitarbeiter im 

neuen Weinberge. Mein homöopathischer Arzneikasten 

war eingerichtet, und ich hatte von unserem gemeinschaft¬ 

lichen Freunde Adam mehr als einmal das Zeugnifa er¬ 

halten: einer der Ihrigen za sein! Ehe ich mich indefs 

cntschlolk, der schwer erlernten allopathischen tfedirin 

Ade! zu sagen, machte ich gleichsam ciuen vcrdecklen 
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Rückzug, indem ich in manchen Fällen die Gaben der al¬ 

lopathischen Arznei sehr verringerte, andere Male aber die 

Dosen eines homöopathisch angezeigten Mittels in einer 

Menge gab, dafs meinem homöopathischen Lehrer schau¬ 

derte. d. h. Tincturen zu einem ganzen Tropfen, Pulver 

zu einem ganzen Grane! Glücklicherweise traten keine 

homöopathischen Verschlimmerungen ein, die man für Ver¬ 

giftungen hätte aniehen können; im Gegenlheile, es ge¬ 

schah auch, dafs Kranke sich leichter fühlten, nachdem 

sie aus meinem Wunderkasten den Tropfen empfangen 

hatten, ja, manchmal baten mich Patienten in ihrer Ein¬ 

falt: ich möchte ihnen doch lieber meine Trbpfen, als Arz¬ 

neien aus der Apotheke geben. Und doch war ich noch 

nicht bis zur Kräftigung durch unendliche Verdünnung ge¬ 

diehen ! Welch ein Erfolg versprach sich mir da nicht 

in der Zukunft! So arbeitete auch hier, unter den Ma¬ 

trosen , die Stimme des Publicums der Homöopathie in die 

Hand, und zahlte und fesselte, wenn auch nicht durch 

klingende Münze, doch durch verführerisches Zutrauen. 

Nach mehren, damals von mir bewunderten, jetzt von mir 

in einem ganz anderen Gesichtspunkte betrachteten, ge¬ 

lungenen halb - homöopathisirten Curen, wagte ich 

mich zuerst in Behandlung von Durchfällen auf das Glatt¬ 

eis der ganzen homöopathischen Therapie in acuten Krank¬ 

heiten. Pulver, die Ty, gr. Sublimat enthielten, tha- 

ten Wunder in Durchfällen mit Leibreifsen, mit Tenes- 
✓ 

men •— seitdem habe ich dasselbe Wunder auch ohne Arz¬ 

nei gesehen. Im November erst bestieg ich das grofse 

homöopathische Schlachtrofs, die furchtbare Nux vomica, 

oder schlechtweg Nux, wie sie sie nennen, gab aber lei¬ 

der zu viel, xoioT S1’-- ^ux nichts und ich kehrte 

für diesmal schnell zur allopathischen Behandlung meines 

Patienten zurück. Der nächste Versuch fiel schon günsti¬ 

ger aus, Nux figurirtc hier als töToWo — nun war die 

Bahn in die Millionthcile gebrochen und bis zu den De- 

zillioulhcilchen schnell durchlaufen. Besserte sich ein 
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Kranker, so war ich schon geneigt, das Uebel als durch 

die homöopathische Arznei getilgt anzusehen — besserte 

er sich nicht, so trösteten mich der Prophet und mein 

Lehrer: wir seien noch nicht hinlänglich mit Arzneien 

versehen, die neue Kunst sei noch zu jung. Als ob die 

Homöopathie durch Erfahrung vollkommener werden könne: 

Similia similibus, und Arznei in dünnster Verdünnung (wo¬ 

bei jedweder störende Einflufs zu vermeiden), das sind 

die Svmbole dieser Lehre; alles andre ist schon Unkraut, 

vom Bösen ausgesäet, und von Hahne mann selber mit 

Kopfschütteln betrachtet. 

In vielen Fällen liefs mich die Homöopathie also noch 

im Stiche, aber dieses Mifsgcschick brachte mir wenig¬ 

stens den Vortheil, dafs ich mich nie dem blinden, an 
4 

Mysticisinus gränzendeu Glauben hingab, und dafs ich in 

den allopathischen Curcn die alte gute Kunst, oder we- 
% * 

nigstens den unsichtbaren Deus ex machina aller Metho¬ 

den : die Selbsttheilungskraft des kranken Körpers — ver¬ 

ehren lernte. Dafs in dem Studium der homöopathischen 

Schriften, und in den begeisterten Worten ihrer Bekenner 

etwas Verführerisches, den Verstand benebelndes liege, 

hatte ich indel's an mir selber gemerkt, und bcschlofs da¬ 

her zu guter Zeit noch, eiu Jahr lang die ganze Homöo¬ 

pathie bei Seite zu schieben, als ob ich sic gar nicht 

kenne. So mufs man, wenn man in mephitischen Dün¬ 

sten lebt, sich hinaus in reinere Luft begeben, um beim 

Wiedereintritt in jenen Dunstkreis dann richtiger zu ur- 

theilen. — Im März des folgenden Jahres 1S2G, nahm ich 

also meinen homöopathischen Arzneikasten und gab ihn, 

bei meiner Reise ins Ausland, meinem Freunde Dr. Hun- 

nius in Habsal, der kaum den Kasten aufgemacht hatte, 

als er schon die Wirkung der Pandora - Büchse verspürte 

und, glaube ich, bis auf den heutigen Tag ein wenig am 

Schwindel leidet, der mich jedoch allmählich verlief«, je 

mehr ich dem festen Boden nahe kam, auf welchem die 

hippokratische Kunst wurzelt und deu einmal Dclpech 
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sehr richtig mit folgenden Worten hczcichnetc: II faut 

d’abord connoitre Phistoire naturelle des maladies; pour 

ensuite bien juger, si c’est a nos remedes, qu’on doit at- 

tribuer Phonneur ou le malheur d’avoir produit tel ou tel 

changemcnt dans leur developpement. — Ich befand mich 

gerade in Genf, als die mir auferlegte Bufszeit verstrichen 

war, und ich suchte neugierig in dem so eben erschiene¬ 

nen Werke Hahnemann’s über chronische Krankheiten, 

welche Dunkelheiten denn nun in diesem Gebiete auf- 
* 

gehellt würden? Aber auf so viel Unsinn, als hier zu 

lesen, war ich nicht gefafst — und seit jener Zeit hat 

cs mich nicht mehr gelüstet, irgend etwas Homöopathi¬ 

sches zu studieren oder auszuüben. 

Doch 1829, auf meiner Reise nach der Türkei, leuch¬ 

tete mir in dem Städtchen Tultschin auf einen Augenblick 

wieder die Vorzüglichkeit der Homöopathie, aber von 

einer anderen Seite, ein: denn hier fand ich einen rüsti¬ 

gen Missionär der neuen Lehre aus Sachsen für 12,000 

(sage zwölftausend) Rubel jährlichen Gehaltes seine wohl¬ 

feilen Arzneien mit billig erlernter Weisheit reiben und 

verdünnen, während meine allopathischen Collegen und 

ich, wir Eingebornen, für 700 (sage siebenhundert) Rubel 

im Begriffe standen, unser theuer erworbenes Wissen zu 

Felde zu tragen und unser Leben aufs Spiel zu setzen. 

Dieser Missionär war Herr IL, derselbe, von dessen offi- 

ciell angestellten homöopathischen Versuchen man, wie 

Link sich beklagte, noch so wenig weifs. 

Seit mehren Jahren hatten sich hier und da im Rus¬ 

sischen Reiche, besonders in den südlichen Provinzen, ho¬ 

möopathische Aerzte hervorgethan, und gar leicht, wie 

es zu geschehen pflegt, unter den gebildeten Nicht-Aerz- 

ten eifrige Jünger gefunden, die ihnen den Weg zur Re¬ 

sidenz und den Gemächern der vornehmen Welt bahnten. 

Es konnte nicht fehlen, dafs die neue Heilmethode durch 

die so laut besprochenen und versprochenen Vortheile auch 

die Aufmerksamkeit der Regierung auf sich zog — und 



270 1. Homöopathische Hcilverstiche. 

so geschah cs, dafs auf Allerhöchsten Befehl das Medici- 

na 1-Departement des Kriegsministeriums am 14. Februar 

1829 mit dem Leipziger Dr. mcil. H. auf ein Jahr einen 

Contract abschlofs, nach welchem Herr II. sich verpflich- 

tete nach Tultschin zu reisen und daselbst etwa 1000 mit 

kalten und hitzigen Fiebern, mit blutigen Durchfällen und 

wenn er es für thunlich fände, auch mit anderen Krank¬ 

heiten behaftete Kranke homöopathisch und mit seinen 

eigenen Arzneien zu behandeln. — Die Bedingungen die¬ 

ses Contracles verdienen eiuc Stelle in der Geschickte der 

homöopathischen Lehre, und sind folgende: 
# 

1) «Herr II. ist keiner medicinischen Behörde unterge- 

- ordnet, damit er völlig unabhängig die Behandlung sei¬ 

ner Kranken leiten könne. Die ihm anvertrauten Kraiv 

ken dürfen in keine«' allopathischen Behandlung gewe¬ 

sen sein, jedoch weigerte er sich nicht, auch solche zu 

übernehmen, obgleich der Erfolg der homöopathischen 

Behandlung dann nicht so sicher ist.»» 

2) «Die Diät, und alles, was im weitesten Sinne des 

Wortes dazu gehört, hängt unmittelbar von II. ab, der 

jedoch über die Rechnung und Verwaltung nicht ver- 
> * 

antwortet.»» 

3) «Er berichtet in wichtigen Angelegenheiten geradezu 

an den Befehlshaber des Garde-Corps (den Grofsfürsten 

.Michael). ” 

4) «Herr II. wählt sich unter den Acrztcn der Armee 

-einen Arzt, oder, wenn die Zahl der Kranken grofs ist, 

mehre, mit der Homöopathie schon vertraute Männer, 

als Gehülfcn zur Bereitung and Verabreichung der 

Arzneien.» 

5) « Dieser Contract rst gültig auf ein Jahr vom Tage der 

Abreise des Dr. II. nach Tultschin. Sollte man nach 

Ablauf dieser Frist der Dienste des Herrn Dr. H. noch 

bedürfen, so willigt er ein, den Contract auf denselben 

Bedingungen zu erneuern.« » 
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6) «Für die übernommenen Verbindlichkeiten erhält II. 

a) 12.000 , sage zwölftausend Hubel B. A. jährlich, 

tertialiter vorausbezahlt; aufserdem Reisegelder und 

1500 Rubel zur ersten Einrichtung, b) Rationen, Be¬ 

dienung und Quartier, gleich einem russischen Stabs¬ 

arzte oder Doctor der Mcdicin. c) Die von ihm aus 

Dresden verschriebenen Arzneien werden auf dem Zoll¬ 

amte nicht geöffnet, d) Nach Ablauf des Jahres er¬ 

hält Herr H. noch 6 Monate lang dasselbe Gehalt, zu 

1000 Rubel B. A. monatlich, e) Im Falle er seine über¬ 

nommenen Verbindlichkeiten mit Erfolg und zur Zufrie 

denheit der Regierung erfüllt, so hat, er das Recht, auf 

eine entsprechende Belohnung Anspruch zu machen.» — 

Die von Herrn II. unterschriebene Copie. des Contractes 

liegt im Medicinal-Departement des Kriegsmiuisteriums, 

eine andere vom Vicedirector Kai d an off unterschrie¬ 

bene erhielt Herr H. 

Eine so vollwichtige Anerkennung der homöopathi¬ 

schen Lehre hätte wohl Proselyten machen können ! 

Nachdem Herr H. zwei Monate lang seine Kunst im 

Tultschinschen Hospitale ausgeübt hatte, befahl Se. Kaiserl. 

Hoheit, der Grofsfürst Michael, keine Kranke mehr in 

die homöopathische Abtheilung zu schicken, weil, wie 

aus den vergleichenden Tabellen ersichtlich sei, die ueue 

Behandlungsweise gar keine günstigeren Resultate liefere 

als die alte. 

Im Zeitraum von zwei Monaten waren nämlich: 

aufge- gene- gestor- nachge¬ 
nommen sen ben blieben 

im allopathischen Hospital 457 364 — 93 

im homöopathisch. Ilospit. 128 65 5 58 

Die Versprechungen des einen Contrahcnten waren 

offenbar nicht erfüllt worden;,statt aber nun auch die Ver¬ 

sprechungen der Regierung zurückzunehmen, -befahl Se. 

Majestät der Kaiser, den einmal geschlossenen Conlract 
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zu erfüllen. Da jedoch II. in Tultschin keine Versuche 

mehr zu machen habe, so solle er fortfahren, während 

des Restes der bedungenen Zeit ain St. Petersburger Mi¬ 

litär-Hospitale unter Aufsicht des Ober-Arztes seine .Me¬ 

thode zu prüfen, und berichten, in welchen Krankheiten 

sie denn vorzüglich anzuwenden sei. 

Sieben Monate waren von der bedungenen Zeit schon 

ab gelaufen, als Herr II. am 1.9. September in Petersburg 

seine homöopathischen Ilcilvcrsuchc begann. Was er nur 

erdenken mochte, um seine Kranken in ein günstiges Ver- 

hältnifs zu stellen, ward ihm vom Medicinal - Departement 

gewährt. Er suchte sich einen gänzlich abgesonderten Flü¬ 

gel aus, liefs den Eingang durch eine Schildwacht bewa¬ 

chen ; Fremde durften nur in Herrn II.’s Gesellschaft zu¬ 

gelassen werden; die Zahl der Retten wurde in diesem 

Flügel von IGO auf 70 herabgesetzt; die Zimmer neu 

übertüncht und gemalt; statt die Dielen täglich waschen 

zu lassen, befahl er, sie mit frischen Sägespänen abzufe¬ 

gen; das Stroh in den Matratzen, Bett- und Leibwäsche 

konnte er so oft wechseln, als cs ihm beliebte. Ferner 

wirkte er es aus, dafs die Speisen für seine homöopathi¬ 

sche Abtheilung in einer ganz abgesonderten Küche 

unter seiner und seines Gehüifen specieilen Auf¬ 

sicht bereitet wurden. Schwarzes und weifses Brod, 

Riudileisch, nach Umständen Hühnerfleisch, KartolTcln, 

gelbe und rothe Hüben, frischen und gesäuerten Kohl (je¬ 

doch ohne Zwiebeln und Kümmel), gewöhnliches, getrock¬ 

netes Gemüse, Eier, Milch, Fische liefs er zu; als Getränk 

erlaubte er frischen, nicht zu .sauren Ouaas (ohne Münze, 

Mentha), Gerstcndekokt und Brodwasser; den Genesenen 

etwas Brandtwein. — Sollte während seiner Abwesenheit bei 

einem seiner Kranken irgend ein gefährlicher Zufall sich 

ereignen, so möge der Dnjour-Arzt hinzugerufen werden, 

und nach seinem Ermessen verfahren : die Kranken könn¬ 

ten jedoch nur alsdann in der homöopathischen Abthci- 

lung bleibcu, wenn ihnen blots eine Biulentzichung durch 

Ader- 
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Aderlafs oder Blutegel gemacht worden. Wunden, Ge¬ 

schwüre, Syphilis, Wassersüchten und Schwindsüchten ver-, 

bat er sich ganz und gar. 
\ * 

Ohne im Mindesten die innere Verwaltung des Land¬ 

hospitals in ein schlechtes Licht setzen zu wollen, wird 
> i 

man doch leicht einsehen, dafs die Kranken der kleinen 

homöopathischen Abtheilung rücksichtlich der Bettung, War¬ 

tung, Reinlichkeit, kurz rücksichtlich des diätetischen Re- 

gimetis ein Bedeutendes vor den übrigen Kranken des 

Hospitals voraus hatten. Auch nach allopathischen Grund¬ 

sätzen behandelt, hätten sie ein geringeres Sterblichkeits- 

verhältnils und eine geringere Durchschnittszahl der Krank¬ 

heitstage liefern müssen, als ihre Kameraden in den übri¬ 

gen Abtheilungen des Hospitals — aber das war nicht der 

Fall. Der Behauptung: Dr. Giegler habe den dujouri- 

reuden Aerzten befohlen gehabt, die schwersten Kranken 

in die homöopathische Abtheilung zu legen, muls ich ge¬ 

radezu widersprechen, da, meinen Erkundigungen nach, 

einige sich eines solchen Befehls gar nicht erinnern konn¬ 

ten, und andere mich versicherten, sogar öftere Verweise 

bekommen zu haben, weil sie schwere Kranke in die ho¬ 

möopathische Abtheilung geschickt hätten, so dafs sie, der 

beständigen Unannehmlichkeiten müde, endlich die Aus¬ 

wahl der Kranken ganz Herrn H. überlassen hätten. Es 

bedarf aber auch nur eines Blickes in die Krankengeschich¬ 

ten, um sich zu überzeugen, dafs wirklich nicht die 

schwersten Kranken dem Homöopathen zur Behandlung 

überwiesen wurden. Dafs unter den Gestorbenen sich 

Kranke mit organischen Fehlern wichtiger Eingeweide be¬ 

fanden, kann der Homöopathie nicht zur Beschönigung 

dienen: stände das Wort Diagnose in ihrem Lexicon, so 

hätte Herr H. diese Kranken gleich aus seiner Abtheilung 

verwiesen. Denn was das Ueberführen der Kranken aus 

seiner Abtheilung anlangt, so verfuhr er ziemlich unge¬ 

bunden, da Dr. Giegler ihn darin vollkommen gewäh-' 

reu liefs. — Herr II. halte es sich zur Regel gemacht, 

Baml 27. Heft 3. 13 
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die neu aufgenommenen Kranken erst am folgenden Tage 

zu unterziehen: da entschied er denn auch, ob sie in sei¬ 

ner Abtheilung bleiben sollten oder nicht.' Von 17 kran¬ 

ken linde icit in den Listen verzeichnet, dal* * sic solcher¬ 

gestalt nach ‘21 Stunden vergeblichen Harrens in die allo¬ 

pathische Abtheiluug übergeführt wurden, wo denn aller¬ 

dings vier von ihnen starben, die der Homöopath mit¬ 

hin sich glücklich vom Halse geschaht hatte 4). — Aufscr 

diesen 17, die gar nicht das Glück der homöopathischen 

Behandlung' genossen hatten, wurden aber noch lü andere, 

nach' lange schon cingelcitetcr homöopathischer Cur, in die 

allopathische Abtheilung übergeführt, und von diesen star¬ 

ben drei, also wieder eine gelungene Kriegslist, um das 

SterMichkeitsverhältüifs der homöopathischen Abtheiluug 

günstiger zu stellen. Doch nicht genug! In den Kran- 

kenlisten linde icli noch drei Individuen J), die in der 

homöopathischen Abtheilung selbst gestorben sind, ohne 

dals Herr II. es der Mühe werth gehalten hätte, sie unter 

4) Im allgemeinen Aufnahmebuch des Hospitals fin¬ 
den sich noch acht Individuen, die in die homöopathische 
Abtlieilung gelegt wurden und gestorben sind. Da aber 
ihrer in dem Yerzeichnifs der homöopathischen Abtheiluug 
gar keiner Erwähnung geschieht, so will ich glauben, daß 
sie gleich zurückgewiesen worden sind. Sonderbar jedoch 
ist, dafs das Original-Verzeiehnifs, wo ihre Namen zu su¬ 
chen waren, vom 11. Octobcr bis 15. November 1829, 
und vom 10. Januar bis II). Februar 1830, Lücken hat, 
die durch frische, aus einem Gusse geschriebene, freilich 
vom Oberarzt Bruhn contrasignirlc Verzeichnisse ausgc- 
fiillt sind. 

*) Der Garnisons-Soldat Eulanti And re je ff, auf- 
geuoimnen am 2 L Septbr. 1829, gestorben am 23. Fehl*. 
1830. (No. 35.) 

Der Invalide der Kaiscrl. Ziegelei Pefer Tiehft- 
noff. aufgen. am 23. Octob., gest. am 25. Octob. 1829. 
(No. 78.) 

Der Garnison*-Sojidat Michael Schipowaloff, ouf- 
genommen am 27. December 1829, gest. am 9. Jan. 1830. 
(No. 292.) 
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die Zahl seiner Todten aufzunehmen, welche dadurch von 

23 auf 26 gestiegen wäre. Statt mithin das Verhältnifs 

der Gestorbenen zu den Genesenen 23 : 341 rr: 1 : 14,8 

anzuschlagen, mi'ifste es heifsen : 26 : 338 ~ 1 : 13, 

was gewifs für kein günstiges Resultat gelten kann, wenn 

man bedenkt, dafs die bei weitem gröfste Anzahl der von 

Herrn ][. bchandelicn Kranken wirklich mit acuten Krank¬ 

heilen behaftet war. 

So endigte dieser en gros angestelltc homöopathische 

Versuch contractmäfsig am 19. Febr. 1830, nachdem 

400 Kranke in’s Ruch der Genesenen (te deum lauda- 

mus) ! 

31 Kranke in’s Buch der Gestorbenen (orate pro no- 

bis), 

20,000 Rubel in die Tasche des Homöopathen (ex ungue 

leonem)! geflossen waren. 

Aber nidfit blofs in historischer, sondern auch in pa¬ 

thologischer Hinsicht ist dieser Versuch eine merkwürdige 

Erscheinung, weil die aut’bewahrten Geschichten glücklich 

oder unglücklich abgelaufener homöopathischer Krankheits¬ 

behandlungen die Vis medieatrix nalurae manchmal in ihrer 

Glorie, manchmal aber auch in ihrem Angstgeschrei und 

Hülferufe vergeblich sich abmiihend darstellen. Aufrichtige 

homöopathische Krankengeschichten könnten uns allerdings 

einen schätzbaren Beitrag zur Naturgeschichte der Krank¬ 

heiten abgeben; sie sind aber leider so characterlos, wie 

Steckbriefe, hlofse Symptomen - Verzeichnisse, die vom 

Scheitel anfangen und mit den Fufszehen endigen. Nur 

aus der Zusammenstellung einer grofsen Menge geht am 

Ende ein Resultat hervor, das wir von seiner numerischen 
/ 

Seile so eben beleuchtet haben. Die pathologische ge¬ 

währt schon mehr Interesse, kostet aber viel Mufse und 

Geduld, da viertehalbhundert homöopathische Krankenge¬ 

schichten, die sich im Archive des hiesigen Militär-Hospi¬ 

tals vorfinden, haben durchlesen werden müssen. — Hm 

dem Vorwurfe zu entgehen, eine parteiische Auswahl gc- 

18<* 
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troffen zu haben, tlieilc ich ohne Auswahl die 50 ersten 

Krankengeschichten mit, welche gerade die erste Woche 

der Versuche des Herrn II. ausfülien und folgende Krank- 

beiten betreffen. 

Es wurden nämlich aufgenommen : 

am 19. September 
No. Tagen 

1. Diarrhoea simplex . . . . genas in 11 

2. Parotitis.— — 46 

3. Catarrhus pulmonum .... — — 86 

(er lag bei Herrn II. 11 Tage und ward . 

danu übergeführt) 

4. Asthma.genas in 152 

(das Blatt fehlt) * , ■>', - 

5. Febris catarrhalis.— — 11 

am 20. September 

6. Febris gastrica.— — 25 

(dieser Patieut kam wieder in’s Hospital) 

7. Asthma.genas in 20 

8. Febris gastrico-catarrhalis . . — — 20 

9. Pneuinonia.— — 20 

10. Febris gastrica.— — 10 

11. Febris catarrhalis.— — 10 

12. Febris catarrhalis.— — 15 

13. Diarrhoea.— — 15 

14. Febr. intennittens.— 10 

(kehrte nach 3 Tagen zurück) 

15. Febr. rheumatica.— — 10 

am 21. September 

16. Febr. gastrico-biliosa .... — — 131 

(ward am 15. Jan. 1830 der Psora wegen 

übergefiihrt u. genas am 30. Jan.) 

17. Febr. catarrhalis.genas in 9 

18. Febr. rbcumatico-gastrica ... — — 59 

19. Pleuritis ..—- — 4 
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am 21. September 
No. Tagen 

20. Tussis chronica a contusione aucta genas in 29 

21. Tussis chronica.— — 24 

22. Asthma periodicum.— — 9 

23. Asthma humidum.starb nach 107 

(war übergeführt worden) 

24. Febr. catarrhalis.genas in 14 

am 22. September 

25. Febr. intermittens tertiana . . — — 23 

26. Febr. gastrico-inflammatoria . . — — 28 

27. Febr. gastrica ....... — — 13 

28. Hepatitis chronica.— — 73 

(kehrte nach 14 Tagen zurück) 

am 23. September 

29. Febr. gastrico-catarrhatis ... — — 12 

30. Diarrlioea.  — — 17 

31. Febr. rheumatico-gastrica ... — — 12 

32. Febr. gastrica.—■ — 12 

(kam nach 3 Wochen zurück und starb) 

33. Febr. gastrica.genas in 22 

am 24. September 

34. Dolores osteocopi.— —- 71 

(kam nach 4 Wochen zurück) 

35. Rheumatismus chronicus . . . starb nach 151 

(ward aber nicht angezeigt) 

36. Aneurysma arteriae coeliacae . — «.— 13 

37. Diarrhoca cum Febr. hectica . — — 49 

38. Febr. intermittens quartana . . genas in 26 

39. Rheumatismus chronicus ... — — 46 

40. Febr. rheumatica.— — 16 

41. Febr. catarrhalis.— — 46 

am 25. September 

42. Phthisis meseraica.starb nach 61 

43. Febr. rheumatica-gastrica ... — — 79 

(war übergeführt worden) 
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Mo. 
am 25. September 

Tagen 

44. Phthisis pulmonalis. genas in 35 

45. Tussis catarrhalis ..... — — 20 

46. Tussis chronica. — — 136 

(war der Psora wegen d. 18. Jan. 1830 

übergeführt worden) 

47. Febr. catarrhalis. genas in 10 

48. Fcbr. catarrhalis c. otorrhoea — — 146 

19. Febr. catarrhalis. - 7— 10 

50. Atfectio pectoris a eontusionc - - 30 

(kehrte wieder zurück, ward aber wegen der ver¬ 

nachlässigten Krankheit von Herrn II. nicht 

wieder aufgenommen, und genas in allopathi¬ 

scher Behandlung). 

Diese 50 Kranke befanden sich 2001 Tage im Hospi¬ 

tale, was durchschnittlich für jeden Kranken 40 Tage yus- 

maclit und eben keinen Beweis abgiebt, dafs die Homöo¬ 

pathie schneller heile als die Allopathie, da die durch¬ 

schnittliche Zahl der Tage für jeden Kranken im Land¬ 

hospital während dieser Zeit 40,1 c), und im Seehospital 

nur 24,6 6 7) betrug. Auch sicherer war die Heilung nicht, 

denn es genasen 41, starben 4, d. h. es starb der zehnte, 

die beiden nicht mit eingerechnet, welche von den fünf 

Uebergcführteu starben. Ja sogar dauerhaft war die 

Heilung der 41 nicht gewesen, denn 6 derselben kehrten 

wieder ins Hospital zurück. 

Ordnen wir diese Krankengeschichten in Gruppen, 

etwa in Fieber, Entzündungen und ficberlosc Krankheiten, 

so haben wir zuerst: 

Unter den Fiebern, eine Reihe von leichten Ca- 

6) S979 Kranke hatten 320,329 Tage im Hospital 
zngebraeht. 

7) 3267 Kranke hatten 80.498 Tage im Hospital zu¬ 
gebracht. 
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larrhalficbcru, von denen Herr II. das leichteste schon zu 

einem Synochus taufte, nämlich: 

No. II. «Ex quatuor diebus febre affectus synochali, liaec 

praebet symptomata : Caput sat liberum; lingua pura; 

appetitus non deficiens; sitis adaucta; dolores in pec- 

tore magis externi, sub tactu aucti; respiratio libera; 

alvus bis hodie soluta; cutis calidior naturali; pulsus 

frequens, celer, magnus. Aegrotus robustus, plethori- 

cus.» Gegen alles dieses wird das homöopathische An- 

tiphlogisticum kcct ffo^v Aconit X gegeben — und am 

folgenden Tage, dem 5ten der Krankheit, sind alle 

Symptome gemildert; am 6ten Tage 8) ist alles noch 

besser, und am 8ten Tage der Kranke in voller Recon- 

valescenz, so dafs er am 14ten entlassen wird. 

No. 5. Ein seit zwei Tagen bestehendes Catarrhalfieber* 

Stirn-Kopfschmerz, Druck auf der Brust bei unbehin¬ 

derter Respiration; abwechselnd Frost und Hitze, in der 

vorigen Nacht war eine starke Transpiration erfolgt; — 

den ganzen Tag über empfindet Patient Durst; — Ap¬ 

petit und Verdauung sind normal; der Schlaf gering, 

gar kein Husten zugegen; der Puls schnell, häufig, we¬ 

der voll noch grofs; -— dabei Abend-Exacerbationen — 

das sind die Symptome, welche nach Herrn II. eine 
i 

Febr. rheumatica bilden und Nux vomica X erheischen, 

worauf am folgenden Tage, dem 3ten der Krankheit, 

alles besser geht — die homöopathische Verschlimme¬ 

rung (?) sich jedoch durch heftige Kopfschmerzen kund 

thut. Auch diese hören auf, und Patient tritt am 5teu 

8) In diesen Krankengeschichten verstehen wir im¬ 
mer Tage der Krankheit, wenn wir von Tagen spre¬ 
chen. Es sei denn, dafs ausdrücklich: Tag nach der Auf¬ 
nahme gesagt wäre. An den Tagen ferner, wo keine ho¬ 
möopathische Arznei angezeigt isi, bekommen die Kranken 
rcgelmäfsig ein Pulver aus Milchzucker. 

i 

X bedeutet: einen Tropfen der zehnten Verdünnung. 
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Tage in die Rcconvalcscenz und atu 13tcn aus dem Hos¬ 

pitale. 

No. 24. Ein einfaches, seit 7 Tagen bestehendes Catarrhal- 

ficber, wo aber Herr II. ganz besonders die Schmerzen 

in Schulter und Nacken ins Auge fafjt, welche Patient 

der schweren Arbeit zuschrcibt, daher denn das Fall- 
i 

kraut, Arnica X gegeben wird, worauf natürlich schon 

am folgenden Sten Tage die Schmerzen schwinden. Eine 

leichte Diarrhöe tritt am 9ten Tage ein; am 12ten Tage 

macht eine ^ crschärfung der Schulterschmerzen die Bryo- 

nia X nöthig, und nun ist der Kranke atn 14ten in Ge¬ 

nesung und wird am 21 sten Tage entlassen. — Wir könn¬ 

ten hier allerdings schon darauf aufmerksam machen, 

dafs die Veränderung in dem Befinden dieses und der 

vorigen Patienten sich an Tagen ereigneten, welche der 

Erzsünder Ilippokrates uns schon als Wendepunkte 

in Krankheiten bezeichnet hat — aber wir ersparen das 

auf noch auffallendere Beispiele, uud fahren fort die 

«schweren» Krankheiten zu prüfen, welche von der 

Macht der Homöopathie zeugen sollen. Da ist 

No. 47. Eine seit 4 Tagen bestehende sehr leichte catar- 

rhalische AfTection: Schwindel, Ohrensausen, Druck auf 

der Brust, hei freiem Athmen; etwas belegte Zunge, 

verminderter Appetit —- alles ohne fieberhafte Sym- 
i 

ptome, und das wird mit Pulsatilla X bekämpft. Nach 

5 Tagen, d. h. am 9teil Tage der Krankheit, tritt 

dann auch wirklich die Reconvalesccnz ein, und Patient 

am 14ten aus dem Hospitale, um eine goldene Votiv- 

Tafel im Tempel Hahn ernannt aufzuhängen. Nach fünf 

W ochcn kehrte er aber wieder zurück (No. 178.) uud 

zw'ar mit ganz denselben Krankhcits-Erscheinungen (wie 

der dujourirende Arzt ausdrücklich anmerkt) hauptsächlich 

mit Dyspnoe und Schwindel. Die catarrhalUchen Zu¬ 

fälle scheinen ihm also ganz habituell gewesen zu scyn, 

und cs ist wahrscheinlich, dafs er schon früher auch 

mitunter durch allopathische Mitlclchcu sich Erlcichte- 
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rung verschafft habe: in der Erwartung, dafs die Ho¬ 

möopathie ihn nun gründlich hcrgcstellt und cs besser, 

als die Allopathie gemacht habe, sehen wir uns also 

getäuscht. Auch das zweite Mal ward Pulsatilla X ge¬ 

geben, und Patient — das ist wohl zu merken! — trat 

wieder am 9ten Tage in die Reconvalescenz ! 

Hieran knüpfen wir die Erzählung von 

No. 32. Einmal, weil dieselbe Dosis Pulsatilla in einem 

Krankheitszustande gegeben ward, welcher dem so eben 

angeführten gar nicht ähnlich war; und zweitens, weil der 

Patient auch nach 3 Wochen mit seiner früheren Krank¬ 

heit zurückkehrte (No. 136.) — und dann starb. — Mit 

der homöopathischen Congruenz zwischen Krankheit und 

Arznei-Wirkung ist’s also, wie mit manches Menschen 

Gewissenhaftigkeit, nicht so genau zu nehmen; beide 

haben eine gewisse Breite, innerhalb welcher sie sich 

bewegen können. Das erste Mal litt No. 32. an einem 

gastrischen Fieber mit galligt-schleimigem Durchfalle, 

bekam Pulsatilla. Am 13ten Tage der Krankheit brach 

ein Schweifs aus, und Patient besserte sich. Nach sechs 

Tagen erfolgte eine kleine Verschlimmerung (Hepar sulph. 

calc.), welche ebenfalls gehoben wurde, so dafs Patient 

eine Woche später völlig geheilt entlassen werden 

konnte. Aber nach 3 Wochen kehrte er wieder ins 

Hospital zurück, seine völlig geheilte Krankheit war 

schon zur wahren Lienterie und hektischem Fie- 

her geworden, wogegen X Colocynthides, X Pulsatilla, 
i 1 

X Phosphor und X Mercur. solub. nichts verschlugen, 

denn Patient starb unter zunehmender Schwäche an den 

colliquativen Stuhlgängen innerhalb dreier Wochen. Die 

Leichenöffnung ward nicht gemacht. 

No. 12. Ist ebenfalls ein unbedeutendes catarrhalisches Fie¬ 

ber, mit leichten gastrischen Beschwerden (Nux vomica 
i 

X), so dafs Herr II. selber am folgenden Morgen sagt: 

.< non rnultum referre potest de morbo suo, excepto eo, 

quod male dormiverit, silis aucta sit, et appelilus nul- 

/ 
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lug. lingua pura, pulsus fern normal!».» Wieder IrifTl 

die Heconvalesccnz auf den 9teu Tag. Als der Kranke 

schon entlassen werden sollte, bekam er, vielleicht durch 

Unmäfsigkeit im Essen, ein Kecidiv (Pulsatilla) und ge¬ 

nas auch davon nach 5 Tagen. 

No. 17. Auch ein catarrhalischcs Fieber, wie alle in die¬ 

ser Zeit herrschenden, mit Husten, Kopfweh, belegter 

Zunge, bitterem Geschmacke u. s. w. nur das verdient 

hervorgehoben zn werden, was Herr II. selber anführt: 

«Ex hebdomade affectus febre catarrhali, quam remedii* 

domi acccptis non diminui vidit — nunc hacc pracbet 
r . i 

symptomata» — gegen welche er sogleich X Nux vo- 

mica anwendet. Einem Kranken, der noch ein ganzes 

Magazin allopathischer Arzneien im Leibe hat, stracks 

die zartreagirendc homöopathische Dosis zu geben?! Dies 

ist jedoch ein Verstofs gegen ihres Propheten Gebot, wel¬ 

chen die Homöopathen so häufig und so gerne in der 

Privatpraxis begehen, wenn sie nämlich einen Kranken 

dem allopathischen Arzte abspenstig machen können. 

Da vergessen sie es ganz, dafs die Nachwirkung der al¬ 

lopathischen Arzneien auf Wochen und Monate hinaus¬ 

reichen soll: in majorem dei gloriam erölfnen sie so 

schnell als möglich ihren homöopathischen Zauberkasten, 

und nehmen von dem Kranken durch ein Streukügelchen 

förmlich Besitz. — Auch No. 17. gehört nichts desto 
i 

weniger zu den brillanten Curen: X Nux hat eine Fc- 

bris gastrieo-catarrhalis am 13ten oder 14len Tage zur 

Heilung gebracht! 

Dasselbe Wunder tliut Bryonia X bei 

No. 29. einer anderen Febris gastrieo-catarrhalis, die schon 

14 Tage gedauert hatte, durch besonders starken Hustcu 

und einige gastrische Symptome sich auszeichncte: hier 

tritt d ic Kcoonvalesccnx am Listen Taein. — Audi 

No. 10. ein seit 4 Tagen bestehendes gastrisches Fieber 

[Fieber, Kopfschmerz, Bitterkeit im Munde, nächtlicher 

Durchfall, pappige Zunge (X Pulsatilla) | gefällt sich in 
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kritischen Bewegungen, galligem Erbrechen und darauf 

folgendem Schweifs, und darin, dals am hippokratischen 

Tage, am Öten die Reconvalescenz eintritt. 

Weit geschäftiger bezeigte sich Herr II. in 

No. 31. einem rheumatisch-gastrischen Fieber, wogegen 

der Kranke schon zu Hause ein Brechmittel genom- 

men hatte. Im Hospitale bekam er nun gleich X Nux 
i 

vomica, am folgenden Tage X Chamomilla nach 2 Ta¬ 

gen X Belladonna. — Patient schwitzte aber doch nicht 

früher, als am 9ten Tage und besserte sich nun so, dafs 

er am 13ten Tage in die Reconvalescenz trat, und am 

löten das Hospital verliefs. 

So durchliefen also die Krankheiten ihren von der 

Natur vorgeschriebenen Weg, wie die Lastwasen, ohne 

sich an das Gesumse der eitlen Mücke zu kehren, die 

Eisenbahn ! Die Homöopathen wollen davon aber nichts 

wissen, doch ohne es zu ahnen liefert Herr H. sogar sel¬ 

ber einen noch stärkeren Beweis zu unserer Behauptung. 

No. 6. Der Patient hatte im vorigen Sommer lange am 

Wechselfieber gelitten, und seit der Zeit immer gekrän- 

kelt. Bald hatte er wieder uuausgebildete Fieberanfälle, 

bald periodisches Erbrechen, bald Hämorrhoidal-Zufälle 

gehabt. Jetzt war gerade wieder eine solche Verschlim¬ 

merung seines Zustandes eingetreten, und er kam, nach¬ 

dem er schon vier Wochen zu Ilause gelegen hatte, ins 

Hospital. Die Zufälle gestalteten sich wie ein tägliches 

Wechselfieber, nur kam es niemals zum Schweifse. Wäh¬ 

rend des Frostes hatte Patient Schmerzen in der Brust 

und in den Armen, nach demselben galliges Erbrechen, 

Magendruck vom Essen. Am 20. Septbr. war Patient 

aufgenommen worden; am 2Isten Abends, nach dem 
i 

Paroxysmus, bekam er X Arscnic., worauf er die Nacht 

unruhiger zugebracht haben soll (Andeutung der homö¬ 

opathischen Verschlimmerung!), Frost und Erbrechen 

blieben den 22. Septbr, aus, statt dessen stellten sich 
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gegen Abend Schmerzen in den Hypochondrien rin, die 

allmählich bis zum 28. Septbr. abnahmeu. Indessen gab 

Herr II. doch noch X Nux vomica. In der Nacht zum 

30. Seplbr. fühlte Patient ein Amciscnkricchcn im Kreuz¬ 

beine, das sich bis zuin Nacken hinauf erstreckte, dabei 

Schmerzen in der Schulter — den Homöopathen sind 

das wohl Nachwirkungen der Nux vomica, uns Allopa¬ 

then aber Molimina haemorrhoidalia, wie wir sic oft 

hei solchen durch Unordnungen im Pfortader-Systeme 

unterhaltenen Wechsclüebern entstehen scheu. Auch in 

der folgenden Nacht stellte sich nochmals ein solches 

Amcisenkricchcn, jedoch schwächer, im Kreuzbeine ein, 

und wahrscheinlich fand auch eine kritische Ausleerung 

statt, aber darauf haben weder Arzt noch Kranker ge¬ 

achtet, zufrieden, dafs cs am folgenden Tage besser ging. 

Wir Allopathen hätten uns vielleicht nicht enthalten 

können, dem Fingerzeige der Natur zu folgen, und noch 

einige gelind auslecrcnde Mittel zu geben; — gänzlich 

aber seiner guten Natur überlassen, vollbrachte der Kranke 

nicht die Lysis sondern empfand am 6. Octbr. wieder 

das Ameisenkriechen in dem Kiickgrate, und in der 

Herzgrube einen brennenden Schmerz. Herr II. gab 
* * * t * 

nochmals X Arsenic; am 7. Octbr. heifst’s: «lingua val- 

de impura» am 10. Octbr. sogar: «borborygmos in vcu- 

tre aecusat —» und am 15ten « sanus dimiltatur!»» 
* 

Wer sieht hier nicht die ehrwürdige Heilkraft der 

Natur sich selber einen Ausweg bahnen, und sich von 

einem Unwohlsein befreien, zu dessen Bekämpfung der 

Arzt nichts that. — Zum kräftigem Beweise dieser Be¬ 

hauptung, und das war’s, worauf w ir aufmerksam machen 

wollten — kam derselbe Kranke mit denselben Be¬ 

schwerden am 29. Novbr. wieder ins Hospital (No. 211.) 

und in die homöopathische Abtheilung. Herr II. glaubte 

aber, der Patient simulire seine Krankheit (!) und bc- 

schlofs — ihm blofs Pulver von Milchzucker zu geben. 

Und was geschah? Die Symptome minderten sich wieder 
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allmählig, es entstanden leichte Schmerzen in den Hypo¬ 

chondrien und nach 10 Tagen: «sine omni remedio resti- 

tulum se sentit aeger.» 

Herr H. mag immerhin diesen Patienten für einen Bc- 

trüger halten (dann hätte er ihn aber auch nicht zwei¬ 

mal auf die Rechnung der homöopathisch Geheilten stel¬ 

len sollen — oder heilte er ihn vielleicht wahrhaft homö¬ 

opathisch?) — wir können dem armen Kranken nicht so 

viel pathologische Kenntnisse Zutrauen, kritische Bewe¬ 

gungen an kritischen Tagen so schulgerecht erheuchelt zu 

haben. — Auch bei 

No. 18. vermuthete Herr H. Verstellung, da die Krankheit 

sich in die Lauge zog, wir aber sehen in diesem Falle 

ein rheumatisch - gastrisches Fieber, das zu keiner or¬ 

dentlichen Entscheidung gebracht wurde. Ein 29jähri¬ 

ger Grenadier kam am 7ten Tage seiner Krankheit ins 

Hospital, hatte Kopfschmerz, Schwindel, weifsbelegte 

Zunge, fixe Schmerzen im rechten Hypochondrio, die 

durch den Druck vermehrt wurden, Schmerzen im 

Kreuzbein, abwechselnd Frösteln und Hitze, kräftigen, 

häufigen Puls — und bekam X Nux vomica. Am lOten 

Tage der Krankheit trat, unter ziehenden Leibschmer¬ 

zen, Durchfall ein: die fieberhaften Bewegungen schwan¬ 

den. Der Durchfall dauerte auch den Ilten Tag hin¬ 

durch fort (X Colocynthides) minderte sich am 12ten 

Tage; aber am 13ten trat dafür ein rheumatischer Schmerz 

in der rechten Hand auf. Als am 15ten der Durchfall 

ganz aufhörte, stellten sich am 17ten unter Frösteln, 

ziehende Kopfschmerzen mit Schwindel und Ohrenklin- 
i 

gen, und Niedergeschlagenheit des Gemüthes ein (X 

Pulsatilla). Jedoch immer keine Veränderung, sondern 

am 19ten Tage wieder Durchfall bei sich hebendem 
i 

Pulse (Calcarea X). Wer verkennt hier die Neigung 

der Natur, sich durch Ausleerungen nach unten zu be¬ 

freien? Der Puls hebt sich, so wie sie sich eiustellcu, 
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die Zunge ist feucht, rein — und am 23sleu Tage, als 

der Durchfall wieder ahgenominen, klagte der Patient 

über Schmerzen im Rückgrate. Herr II. fragte verge 

bens scineu Schlitzte ist: «quid medico in tali casu fa¬ 

cienda m?» Er weifs nicht, ist die Krankheit Vcrstel- 
i 

lung, ist sic Heimweh — und entschliefst sich X Hel- 

leborus zu gehen: «videbimus nonne remedium niagis ex 

animi depressi similitudine electum aliquam afferet mu- 

tatiouem.w Zwei Inge vergehen aber ohne Resserung, 

erst am dritten fühlt der Kranke zum erstenmal einige 

Erleichterung, was uns dadurch erklärlich wird, dafs er 
i_ 

in den Nächten zu schwitzen anfing (X Faha Ignatii). 

Aber auch diese Freude dauerte nicht lange! denn aber¬ 

mals stellen sich Schmerzen im Unlerleibc, sogar Dys¬ 

pnoe ein. Nun wird Herr II. böse und droht den Kran¬ 

ken mit Strafe, wenn er sich nicht bessert — und das 

hilft: «quum ei de poena instante metuin injiecrcm, 

nunc hodie sc melius dielt. n Nach vier Tagen wagt es 

der Patient aber wieder, über seinen Kopfschmerz zu 

klagen, nach acht Tagen sogar noch über Verdunkelung 

des Gesichts (wieder Hclleborus X);'ein paar Tage spä¬ 

ter gesellt sich leichtes Hüsteln hinzu, dann wieder 

Ohrenklingen, und der Kopfschmerz dauert hartnäckig 

fort. Endlich reicht Herr II. unserem Kranken wieder 

X Ignafzbohnc — und entlafst ibn in Gnaden drei Tage 

darauf von seiner Krankheit völlig genesen ! — So wird 

Mancher gesund, wenn Arzt und Kranker sich gegen¬ 

seitig langweilen! — Iu 

No. 8. verrichtet die Ignatzhohne kein geringeres Wunder, 

als in dem eben angeführten Falle. Bei einem Soldaten 

der Garnison hatten Schmerzen in den Hypochondrien, 

Kopfweh, bitterer Geschmack, Uobelkcit, durchfallige 

Stühle und Fieber schou 2 lag« lang gedauert, und die 

Aufmerksamkeit des dujourirenden Arztes auf sich ge¬ 

zogen — dagegen ein Vorfall des AOors dem Herrn II. 
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die Hauptsache zu sein schien und ihn vcranlafste X 

Ignatzbohne zu geben. Erst am anderen Tage schien 

Herr 11. die gastrischen Symptome zu bemerken und er 

fügte dem mit blasser Tinte geschriebenen Krankheits- 

Namen (prolapsus ani) die Worte «cum diarrhoea» mit 

schwarzer Dinte hinzu. Indefs halte die Ignatzbohue 

doch den Nagel auf den Kopf getroffen : der Durchfall 

war geringer geworden und der Darm kam, statt 5 Zoll, 

nur 3 Zoll heraus! So ward’s denn immer besser mit 

dem Vorfälle, bis am 8ten Tage wahrscheinlich ein aber¬ 

maliger starker Vorfall des Mastdarms Herrn H. zu der 

Vermuthung brachte: « hominein ipsum ad malum augen- 

dum contribuere, ne militis amplius fungeretur rnuneri- 

bus." Zehn Tage lang Iiiefs es nun: nil mutatuin — 
1 

da gab ihm Herr II. X Sepia, das famose Antipsoricuin, 

auf den Weg und entliefs ihn mit den Worten «excepto 

malo chirurgico e mea cura sauus dimittatur.» Die 

zehnte Verdünnung der Ignatzbohne war gegen den Vor¬ 

fall des Mastdarms gerichtet gewesen, hatte diesen un¬ 

verändert gelassen, doch aber en passant den Kranken 

von allen andern Uebeln geheilt, und die Zahl der ho¬ 

möopathischen Siege vermehrt! Wie trefflich! Die¬ 

selbe Sepia macht ebenfalls den Schlufs der Behande- 

lung von 

No. 11. Ein, wahrscheinlich mit einem Herzfehler behaf¬ 

tetes Subject litt seit 7 Tagen an einem Catarrhal-Fie¬ 

ber mit dumpfen Schmerzen in der Brust, beengtem 

Athem, catarrhöscrn Auswurfe, und bekam Bryonia X. 

Obgleich es mit dem Kranken fünf Tage lang immer 

besser ging, so ward doch Ledurn palustre X gegeben. 

In einer Woche hörte auch das Fieber auf, die Zunge 

ward rein, der Appetit normal, der Auswurf geringer, 

aber beim tiefen Einathmen hatte Patient das Gefühl 
i 

einer Schwere in der Brust. Nach einer Gabe X Aurum 

schwand auch dieses Gefühl, und die Besserung schritt. 
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vorwärts. Zu unserer grofsen Verwunderung lesen wir 

aber eine Woche später, dafs der Kranke des Nachts 

Ilitze und Schweifs, ja sogar Brustbeklemmung zu ha¬ 

ben pflegt — Symptome die wir schon längst für ge¬ 

schwunden hielten. — Jetzt wird der Nothauker in al¬ 

len chronischen Krankheiten, die Sepia zu Hülfe ge¬ 

zogen — noch 6 Tage lang erfolgt keine Veränderung, 

auch bricht keine Psora aus, dann hcifst’s aber auf ein¬ 

mal: pectoris oppressio diminuta, tussis uulla. ealor ves- 

pertiuus minutus und nach 2 Lagen: sanus dimittatur! 

Diese plötzliche Genesung sieht wohl einer Uebereilung 

ähnlich; denn in der Abtheilung für die Gencscuden 

hielt Patient sich noch 2 Tage lang auf. 

Wie im oben erzählten Falle ein Fieber, das sich in 

die Länge zog, durch die blofse Darreichung des Antispo- 

ricums plötzlich geheilt worden seyn soll, ohne dafs Psora 

erschien, so bringt Herr II. die Genesung von 

No. 16. (einem nachlassendcn galligtcn Fieber) mit einer 

ohne seine Bemühung später erscheinenden Psora in ur¬ 

sächliche Verbindung. — Der Kranke, ein 24j5hrigcr 

Rekrut, litt seit 7 Tagen an einem gastrisch-bilösen 

Fieber, das stell durch abwechselndes Frösteln und Hitze, 

Dyspepsie, rheumatische Schmerzen und icterischc Farbe 

der Haut auszcichncte. Am Tage der Aufnahme gestal¬ 

tete sich die Exacerbation des Fiebers gleich einem 

Wechselfiebcr: anderthalbstündiger Frost, Schmerzen in 

den Extremitäten, Schwindel, Kopfschmerz, darauf Hitze 

und Schweifs. Die Zunge war mit einem dicken gelb¬ 

lichen Schleime bedeckt, dabei fader Geschmack, Durst, 

häufiges Uriniren; gehörige LeibesöfFnurig; — warme 

Haut, schneller, häufiger, starker Puls. Wir Allopathen 

hätten in unserer Einfalt ein Brechmittel gegeben, Herr 

II., der die Krankheit für eine Art Wechselfiebcr hielt, 

gab X China. Am anderen Tage (9teil der Krankheit) 

fand er, dafs das Fieber die Gestalt eines remittirenden 
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angenommen habe; die öfteren Frostanfälle waren sehr 

heftig gewesen; die Zunge reiuer geworden. Am lOten 

Tage der Krankheit die Zunge noch reiner, der Wider¬ 

wille gegen Speisen geringer, kein Frost mehr, in der 

Nacht waren blofs Hitze und Schweifs dagewesen. Ic- 

terischc Farbe, häufiges Urinireu blieben nach wie vor. 

Am Ilten Tage war die Zunge noch reiner, nur an 

der Wurzel schmutzig, keine Fiebersymptome mehr vor¬ 

handen, selbst der Icterus gemildert, aber der Urin roth 

und häufig abgehend; der Puls etwas beschleunigt. — 

Die Schweifse hatten also nichts entschieden und das 

Fieber schlich fort. Am 12ten Tage war der Puls noch 

immer etwas beschleunigt, der Kopf eingenommen, der 

Appetit noch immer schlecht. Am 13ten Tage trat 

Durchfall ein — der Puls ward auch normal; aber der 

Appetit kehrte noch nicht zurück und der Urin blieb 

eopiös, und statt auf dem Wege der Besserung fortzu¬ 

schreiten, zeigte am 14 ten Tage ein Ohrenklingen und 

der immer noch schlechte Appetit eine insidiöse Ver¬ 

längerung der Krankheit. Da dieser Zustand auch am 

löten Tage noch fortdauerte, so rifs dem Homöopathen 
X 

die Geduld: er gab X Pulsatilla, worauf, wie es in ho¬ 

möopathischen Krankengeschichten fast immer zu lesen 

ist, am folgenden Tage alles besser sein sollte: einem 

Allopathen hätte der hartnäckig roth bleibende Urin 

doch noch Besorgnifs eingeflöfst. Am 17 ten Tage ward 

die Zunge auch wieder weifs, und es zeigte sich wie¬ 

der durchfälliger Stuhlgang — man sieht also,.dafs die 

Natur sich selbst nicht genügte, sondern um eine kleine 

Nachhülfe bat. Am 18ten Tage gesellte sich nun auch 

wieder häufiger Puls, Durst, Bitterkeit im Munde dazu 

und veranlafste Herrn II. ein Decilliontheilchen eines 

Tropfens Caffee zu geben. Diese Symptome scheinen 

aber nur Vorläufer einer ernstlichen Verschlimmerung 

des unentschieden gebliebenen galligten Fiebers gewesen 

zu sein; denn am 19ten Tage war die Zunge des Pa- 

Band 27. Heft 3. 19 
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tienten braun, trocken; der Geschmack im Munde bitter, 

Durst grofs, trockene Hitze, in der Nacht ein einziger 

flüssiger Stuhlgang dagewesen. Herr H. sah das viel¬ 

leicht als zu starke Wirkung der Dosis Caffee an, und 

setzte ihr gleich ein Decilliontheilcken eines Tropfens 

Charnomillen entgegen, was natürlich schnell half, in¬ 

dem für den 20sten Tag angezcichnet ward: blofs Trok- 

kenheit im Munde sei nachgeblieben, die Zunge reiner 

geworden. In der Nacht auf den 21sten Tag ward Pa¬ 

tient wieder von einem heftigen Fieber ergriffen, dem 

eine so starke Hitze folgte, dafs Patient sich nackt auf 

die Diele legte, um sich abzukühlen. Diese Erkältung 

mag allerdings dazu beigetragen haben, seinen Zustand 

zu verschlimmern; indefs war die Verschlimmerung sehr 

deutlich voraus verkündet worden, und nichts weiter, 

wie wir gleich sehen werden, als, eine Anstrengung der 

Natur vor der Krisis. So fand ihn also der 2lstc Tag 

mit zusammengcfallcnem Gesichte, kühler Haut, schwa¬ 

chem Pulse, Durst bei feuchter Zunge. Ein beunruhi¬ 

gender Zustand, der Herrn II. antrieb das Lieblingsmit- 

' tel der Homöopathen gegen den Typhus, die Bryonia 
j 
X zu geben. Am 22sten Tage erfahren wir, dafs der 

Kranke gut geschlafen hat, der Puls stärker, die Zunge 

feuchter, obgleich sehr unrein sei. — Auch am 23steu 

Tage geht es besser, der Puls ist frei, gleichmäßig, we¬ 

nig beschleunigt, und die Zunge wird zuerst an den 

Rändern feuchter und reiner, während sie in der Mitte 

noch trocken bleibt — was alles an des Erzsünders Prae- 

notiones Coacae erinnert. Am 24stenTage ist sic noch 

feuchter, der Durst gemindert; am 25sten Tage ganz 

feucht, aber mit rotlicu und weifsen schmerzlosen Bläs¬ 

chen bedeckt, die am 26sten Tage wieder verschwin¬ 

den, wobei Patient sich noch immer se!.r matt, aber, 

wie er behauptet, kcrgestellt fühlt. — Die Besserung 
1 

geht allmählich vorwärts, und wird durch eine Dosis X 

Nux voinica unterstützt, weil Patient am 29sten läge 
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einen faden Geschmack und trägen Stuhlgang hat. Er 

befindet sich nun 7 Tage schon ganz wohl «plane bene 

se sentit » — als sich am 37sten Tage der Krankheit 

Vorläufer einer ausbrechenden Krätze zeigen: Jucken 

über den ganzen Körper und hie und da Knötchen und 

Pusteln. — Als Herr H. sich am folgenden Tage durch 

das aufserordentlich . starke Jucken des Exanthems von 

dessen psorisclier Natur überzeugt hatte, ermangelte er 

nicht, diesen Fall als einen Triumph der Theorie seines 

Lehrers Hahne mann zu verkünden, und gah nun zur 

Vertreibung dieser Hahne mann sehen Causa universa¬ 

les chronischer Krankeiten, ein Decilliontel Gran Schwe¬ 

fel, und schrieb den folgenden Tag: «pruritus et exan- 

thema minuuntur » — den nächsten Tag: «sicut heri;» 

aber den übernächsten Tag, am 42sten der Krankheit, 

mufs er doch bekennen: dafs Jucken und Ausschlag sich 

verstärken. Der Ausschlag nimmt wirklich die 6 fol¬ 

genden Tage so sehr zu*, dafs am 49sten Tage auch das 

rechte Auge verdunkelt wird, am 53sten unter Ohren- - 

klingen das Augenübel zur Amblyopie wächst, am 57sten 

dem Kranken Nebel und Flecken vor diesem Auge er¬ 

scheinen und das Ohreuklingen recht stark wird. Nun 

bekommt Patient X Lycopodium. Ob dieses kräftige 

Mittel, oder die alma mater natura die Gefahr einer Me¬ 

tastase* auf das Gehirn durch neue nach einer Woche an 

den Händen und zuletzt über den ganzen Körper aus¬ 

brechende Pusteln abwendete, mögen wir nicht ent¬ 

scheiden, genug die Amblyopie und das Ohrenklingen 

verschwinden allmählich, während das Exanthem bald 

schwächer bald stärker blüht, und nach 3 Wochen sieht 

Patient wieder ganz gut, ohne seit jener Dosis Lyco¬ 

podium etwas genommen zu haben. Diese ans Wunder 

bare und auf drei Wochen hinaus sich erstreckende Wir¬ 

kung des Lycopodiums ward am 1. Decembcr durch die 
\ 

Worte bezeichnet: «plane bene videt aegrotus el exän- 

tliema minuitur.” Allein am % Decembcr schreibt der 

19 * 
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Famulus des Herrn II. B) «Psora vidclur augeri; oculi 

obnubilatio ferc nulla.» — Kurz der Ausschlag nimmt 

wieder zu und kehlt sich an kein Hexenmehl und an 

keine Sepia (die am 30. Dccbr. gegeben ward) und 

zwingt Herrn II. nach fast dreimonatlicher vergeblicher 

Bemühung, am 15. Januar 1830 den Kranken mit fol¬ 

genden Worten in die allopathische Abtheilung überzu¬ 

führen: «Kxstincto omni morbi interni vestigio, quum 

nunc non nisi exanthema psoricum superesset in cuti, 

cujus homöopathico modo tractandi magna diificultus ex 

eo oriebatur, quod nobis ncque balnea separata essent, 

neque conclave separatnm, unde cum aliis coutactum ha- 

berent nullum, munus illud, quod jain antea in me non 

8usceperam, ut a me removeatur, precatus sum, et ad 

palatiuin scabiosum transduxi aegrotum ” — von wo er 

nach 15 Tagen geheilt entlassen wurde. 

Dieser wirklich sehr interessante Fall sähe freilich 

noch interessanter aus, wenn inan zugeben könnte: die 

zurückgetretene Psora batte die Krankheit unseres Rekru¬ 

ten hervorgebracht. Aber erstens war der Kranke schon 

eine Woche lang ganz gesund, als er die Krätze bekam, 

und zweitens finden wir unter den Kranken der homöo¬ 

pathischen Abtheiluug unter No. 46. einen Peter Popori n, 

der vom 26. Octbr. 1829 bis zum 15. Jan. 1830 mit der 

Krätze behaftet daselbst lag und seinen Cameraden die 

Krätze eben so zuverlässig mittheilen konnte, als die po- 

tcucirten Antipsorica, was an seinem Orte beleuchtet wer¬ 

den soll. — Hieran reihen wir: 

No. 26. weil im Verlaufe dieses gastrisch - entzündlichen 

Fiebers w iederum die kritischen Bestrebungen der Natur 

an den kritischen Tagen gauz besonders schön hervor- 

9) Herr II. hatte das Unglück sich den rechten Arm 
zu brechen und hütete einige Tage das Ilaus^ während 
sein Uehülfe fortfuhr die Krauken homöopathisch zu be¬ 
handeln. 
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leuchten, aber, vom Arzte nicht unterstützt, keinen so 

sehr glänzenden Erfolg haben, und dadurch am besten 

beweisen, dais die Homöopathie, «die Sachen gehen läfst, 

wie’s eben Gott gefällt! » Am 5 teil Tage der Krank¬ 

heit verzeichnete Herr H. an dem 28jährigen Patienten 

folgende Symptome: heftiger Kopfschmerz, Schwindel, 

rothes Gesicht, glänzende Augen, trockne mit bräunli¬ 

chem Schleime bedeckte Zuilge, Durst, Widerwillen ge¬ 

gen Speisen, früher bitterer, jetzt fader Geschmack, wei¬ 

cher, schmerzloser Unterleib, flüssiger Stuhl, Borboryg- 

men, beschleunigtes Alhmen, Hüsteln, schneller, häufi¬ 

ger, harter Puls, vermehrte Haut wärme, besonders am 

Kopfe, keine Transpiration, herumirrende Gliederschmer- 
i 

zen. Pulsatilla X wird gegeben. Am fiten Tage noch 

wenig Veränderung, aufser dafs der braune Schleim auf 

der Zunge weicher, Durst und Stuhlausleerungen ver¬ 

mindert werden. Am 7ten Tage ist ein starkes Fieber 

mit starken Kopfschmerzen und Schwindel zugegen, da- 
i ! 

her Aconit X. Auch die darauf folgende Nacht, und 

den 8ten Tag brachte Patient unruhig zu, mit trocknem 

Husten und heiserer Stimme aber keinem Schweifs — 

Belladonna X wird gegeben. Er bringt die Nacht ru¬ 

higer zu und am 9ten Tage ist das Fieber gemäfsigt, in¬ 

dem drei Stuhlgänge erfolgen. Am lOten Tage sind die 

Augen klarer, die Zunge gelb bedeckt, das Gehör etwas 

betäubt — was Herr H. für Verstellung hält — Patient 

mürrisch, und am Ilten Tage fühlt Patient sich selber 

wohler. Am 12ten Tage löst sich der Husten durch 

Auswurf, die Zunge ist zwar rein, wird aber trocken, 

überhaupt ist eine geringe Verschärfung des Fiebers merk¬ 

bar. Am 13tcn Tage erfolgen wieder mehre Stühle, die 

Zunge wird feucht; am 14ten Tage ist das Fieber noch 

geringer, die feuchte Zunge belegt sich wieder etwas. — 

Da am 15ten Tage derselbe Zustand anhält so wird 

X Spigelia genommen, worauf am 15ten Tage die Re- 
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couvalescenz beginnt, aber langsam vorwärts schreilrt, 

indem am 20ste« Tage die Zunge noch nicht ganz sieh 

gereinigt hat, der Widerwille gegen Speisen und das 

Ohrenklingen fortdauerten, daher X Veratr. alb. Allmäh¬ 

lich kommt Patient zu Kräften, nur hält das Ohreuklin- 

gen noch lange au. Da der Kranke aussagt, er habe 

schon früher bisweilen au Harthörigkeit gelitten, so wird 
i 

am 24sten Tage die Sepia X zu Hülfe gezogen. Diese 

bringt diesesmal aber keine Krätze hervor. Jedoch 

schwindet das Ohrenklingen, und nachdem dem Patien¬ 

ten am 29sten Tage noch ein Zahn ausgezogen worden, 

so wird er am 31 sten Tage gesund entlassen. 

Schneller endet 

No. 27. sein gastrisches Fieber, welches dem c*bcn erwähn¬ 

ten Falle sehr ähnlich war, aber mit dem Unterschiede, 

dafs der 22jährige Patient erst am 8tcn Tage seiner 

Krankheit zu Herrn II. kam (X Pulsatilla) und schon 

die entscheidenden durchfälligen Stühle hatte; daher 

auch hier am 9ten Tage das Fieber gemäfsigt, die Zunge 

rein wird, der bittere Geschmack im Munde schwindet. 

Auch der Appetit kehrt ain folgenden Tage zurück und 

der Puls ist ganz normal. Geringe Schmerzen äufserlich 

an der Brust abgerechnet (gegen welche am 13tcn Tage 

Nux X gegeben wird) geht die Besserung unter all¬ 

mählich abnehmenden Durchfällen beständig vorwärts, 

so dafs Patient am 15 ten Tage Hccouvalescent ist und 

am 20steu Tage gesund entlassen wird. 

In einem noch weiter vorgerückten Stadium der Krank¬ 

heit kam 

No. 33. ein Erbdicncr ins Hospital. Drei Wrochcn lang 

war das gastrische Fieber dieses Patienten zu Hause sich 

selbst überlassen worden, und hatte, unter den wahr¬ 

scheinlich sehr ungünstigen Verhältnissen, in denen sol¬ 

che Kranke sich zu Hause befinden, schon ein typhöses 

Anscho crlaugt, wie aus folgendem Symptomen-Ver- 
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zeichnifs zu schliefsen ist: dumpfer Kopfschmerz, Schwin¬ 

del, geringer Sopor, ängstliches Auffahren aus dem Schlaf; 

matte Augen, rothe Bindehaut und Augenlied-Künder, 

schleimige Materie in den Augenwinkeln. Die Zunge 

ist trocken, hart, braun, gerissen, kann nicht hervor¬ 

gestreckt werden; die Lippen sind mit einer schwarzen 

Kruste bedeckt, halb geöffnet; Durst, gar kein Verlan¬ 

gen nach Speisen. Der Unterleib ist gespannt, in der 

Herzgrube und unter den kurzen Kippen rechts sehr 

schmerzhaft bei der Berührung; die Haut kalt anzufüh¬ 

len, mit blaugrünen Flecken marmorirt, der Puls schwach, 

zusammengezogen, ungleich; gänzliche Entkräftung. Am 

Tage vorher war eine Stuhlausleerung erfolgt. — Der 

Kranke erhält am Tage nach seiner Aufnahme X Bry- 

onia. Den darauf folgenden Tag bleibt der Zustand fast 

derselbe, nur scheint der Stupor etwas vermindert, und 

der Kranke mürrischer zu werden. Am 3ten Tage der 

Behandlung wird die Haut wärmer, der Puls freier, 

der Stupor aber vermehrt und von gelinden Delirien be¬ 

gleitet. Der Kopf schmerzt heftig, die Augen erschei¬ 

nen röther. Ein durchfälliger Stuhlgang war erfolgt. 

In d er Nacht hörten die Delirien wieder auf und am 

4ten Tage der Behandlung antwortet der Kranke freier, 

ist die Zunge noch trocken, aber weniger rissig, die 

Temperatur der Haut etwas vermehrt, der Puls noch 

schwach, aber gleichmäfsig. Eine Dosis X Rhus toxi- 

codendr. wird gereicht. Am folgenden Tage (5ter der 

Behandlung) ist der Kopf freier, die Zunge etwas feucht, 

weicher; Patient antwortet besser, klagt über grofse 

Schwäche, über Gesichtsverdunkclung und geringe Hart¬ 

hörigkeit. Auch am 6ten Tage der Behandlung geht es 

besser mit dem Kranken, und am 7ten, an welchem 

wieder durchfällige Stühle erfolgt sind, reinigt sich die 

Zunge, kehren der Appetit, das Gesicht, das Gehör wie¬ 

der zurück, wird dci* Puls frei, und beginnt Patient 

über Gliederschmerzen zu klagen, die am StenTage der 
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Behandlung, besonders in den Fiifsen heftig sind. Am 

9len Tage ist der Kopf frei 9 die Rötlie der Augen sehr 

gemindert, die Zunge fast rein und feucht und am lOtcn 

Tage der Behandlung war der Kranke — Dank seiner 

guten Natur! völlig Rcconvalescent, nahm an Kräften 

allmählich zu, und verlicfs nach 22tägigem Aufenthalt 

gesund das Hospital. Auch die gewöhnlich in der Rc- 

convalescenz sich einfindendc Leibesverstopfung fehlte 

nicht, wurde aber ohne Arznei gehoben, so dals auch 

dieser Fall wiederum einen Beweis abgiebt, dafs die 

dargereichten homöopathischen Arzneien in dem vielfäl¬ 

tig beschriebenen normalen Verlaufe der fieberhaften 

Krankheiten auch nicht die geringste Veränderung her¬ 

vorbringen, sondern «die Dinge gehen lassen, wie's eben 

Gott gefällt,» d. h. wie's im grofsen Buche der Natur 

geschrieben steht. 

Auch die homöopathisch behandelten rheumatischen 

Fieber, zu deren Mitthcilung wir jetzt übergehen, bewei¬ 

sen diesen Satz. 

No. 15. ist 4 Tage zu Hause krank gewesen, hat in der 

Nacht auf den 5tcn Tag geschwitzt, und leidet am 5teu 

Tag an rheumatischen Schmerzen der unteren Extremi¬ 

täten, beständig kalten Händen ; dabei ist geringes Fie¬ 

ber mit gastrisch-bilöser Complication. Nux v. X. Auch 

in der Nacht auf den 6ten Tag schwitzte Patient sehr 

stark; ja selbst an den Händen, und die gastrischen 

Symptome und das Fieber haben am 6 teil Tage abge¬ 

nommen. In der Nacht auf den 7teil Tag schwitzt Pa¬ 

tient noch einmal, und der Schweifs an den Häuden 

dauerte bis zum Morgen, wrorauf am 7teil Tage die 

Zunge ganz rein, der bittere Geschmack ganz ver¬ 

schwunden ist, der Appetit sich eiustellt, und der Puls 

normal erscheint. Es bleibt nur ein leiser Kopfschmerz 

zurück, der aber nicht hindert, dafs Patient vom 8teil 

läge an Rcconvalescent ist und am 14tcn Tage der 

Krankheit gesund entlassen wird. 
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No. 40. hatte sich eines Sonntags berauscht, dabei heftig 

erkältet, kam nach Hause und legte sich auf den Ofen 

schlafen. Dort gerieth er in Schweifs, ward aber so 

steif an Händen und Füfecn, dafs er am andern Morgen 

weder stehen noch gehen konnte. Schmerzen hatte er 

jedoch nicht, wohl aber leichte gastrische Symptome 

und einen starken, nicht häufigen Puls. Nux vomica 

X wird am 4teil Tage gegeben; am 5ten Tage ist keine 

Veränderung erfolgt; am 6ten ist in der Krankheitsge- 

schichte nichts verzeichnet; am 7ten aber: bene ince- 

dere potest et manus melius movet; nur leichter Kopf¬ 

schmerz und geringe gastrische Symptome bleiben nach, 

welche ebenfalls schwinden. Ob der Kranke transpirirt 

hat, ist aus der Geschichte nicht zu sehen, genug er 

fühlt sich wohl am 15ten Tage und wird am 19 ten ge¬ 

sund entlassen. 

No. 43. Ein Garnisons-Soldat, der schon früher an Rheu¬ 

matismen gelitten, ward abermals von neuen Schmerzen 

im linken Schenkel ergriffen, und hatte dabei ein be¬ 

deutendes Fieber. Am 8ten Tage der Krankheit kam 
i 

er ins Hospital und bekam X Bryonia. Trotz einiger 

Schweifse und durchfälligen Stühle, Trotz eines am 

Ilten Tage gereichten Decilliontheilchens von einem 

Tropfen potencirter Pulsatilla, fährt das Fieber fort, seine 

Abendverschärfungen zu machen; ja es stellt sich am 

13ten Tage sogar Abends ein Schüttelfrost ein, auf wel¬ 

chen einige Tage später die rheumatischen Schmer¬ 

zen im Schenkel und die gastrischen Symptome gemil¬ 

dert zu sein scheinen. Indefs bekommt der Kranke kei- 
i 

nen Appetit und bleibt matt (X China). Die Besse¬ 

rung war aber nur scheinbar und der Nachlafs der rheu¬ 

matischen Schmerzen hatte seinen natürlichen Grund, 

welchen endlich am 23stcn Tage der Krankheit der Ho¬ 

möopath zu ahnen beginnt: es hatte sich ein metasta¬ 

tischer Abscefs unter der Fascia lata zu bilden angefan- 

gcn. Noch 10 Tage lang bekommt der Kranke täglich 
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ein Mikshzuckerpülverchen, und als der Abscefs nun 

schon recht hübsch deutlich ist, wird Patient nach vier- 

wöchentlicher homöopathischer Behandlung übergeführt 

ad aliud palatium, ubi opc chirurgica melius, quam hoc 

apud me lieri polest, sublevetur. Da er in der allopa¬ 

thischen Abtheilung nun nach 3 Wochen starb, so wird 

er am Tage der Auferstehung in grofsem Zweifel sein, 

wem er den frühen Eintritt in die Ewigkeit zu verdan¬ 

ken habe, dein Uomöopathen oder dem Allopathen? 

Es bleiben uns noch einige Fälle von Wechsclficbcrn 

übrig, zu welchen ich zuvörderst 

No. 14. zähle, obgleich dieser Fall Fcbr. gastrico-rheuma- 

tica benannt ist. Der Kranke war zu Hause 9 Tage 

krank gewesen, hatte den letzten Tag noch einen hef¬ 

tigen Frost gehabt und kam am lOtcn Tage mit allen 

Zeichen eines gastrisch-rheumatischen Fiebers in die ho¬ 

möopathische Behandlung: Fieber, Kopfschmerz, schmut¬ 

zige, trockne Zunge, bitterer Geschmack, Appetitlosig¬ 

keit, durchfalligc Stuhlausleerungen und Schmerzen der 
, . . 1 

unteren Extremitäten, wogegen Bryonia X gegeben wird. 

Am folgenden Ilten Tage zeigt sich noch gar keine Ver¬ 

änderung, daher die Dosis Bryonia wiederholt wird; am 

Abend jedoch heftiger Frost und darauf folgende Hitze 

und ein Schweifs, der noch des Morgens am IStcn 

Tage anhält, wo Herr H. den Kranken sehr matt uud 

mit einer feuchten Znoge, vermindertem Durchfalle an- 

trifTt. Kritisch war der Schweifs des Ilten Tages nicht 

gewesen, denn auch am 13tcu Tage dauerte die Mat¬ 

tigkeit fort, es trat Uebelkcit hinzu, Schmerz in der 

Herzgrube, Durst, Widerwillen gegen Speise; die Zunge 

blieb schmutzig; der Puls schwach, träge, also eine, 

dem 11 ten Tage entsprechende Verschärfung der Krank¬ 

heit, ohne Fieberfrost. Am Ilten Tage war die Mat¬ 

tigkeit wieder geringer, Appetit stellte sich ein, die 

Zunge und der Geschmack wurden rein; der Durchfall 
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etwas stärker. — Am 15ten Tage klagte Patient nur 

noch über Mattigkeit und ward am 23sten Tage aus 

dem Hospital gesund entlassen. — Nach drei Tagen je¬ 

doch kehrte er wieder zurück (No. 89.)* weil er den 

Tag nach seiner Entlassung wieder erKrankt war, und 

bei der neuen Aufnahme über dieselben Symptome wie 
i 

früher zu klagen hatte. Er bekam auch Bryonia X. 

Auch diesesmal zeigten sich Verschärfungen über einen 

Tag, die sich allmählich verwischten, worauf Patient 

nach 14tägigem zweiten Aufenthalt gesund das Hospital 

verliefs, und ein gutes Beispiel abgab., wie die sporadi¬ 

schen Wechseltieber, sich selbst überlassen, nach einem 

kurzen gänzlich anfallsfreien Zwischenräume (hier von 

9 Tagen) ihre Rückfälle machen. Allerdings nehmen 

solche Rückfälle dann eine so unregclmäfsige Form an, 

dafs man ihre wahre Natur nicht eher erkennt, als bis 

die ganze Krankheit ihren Lauf beendigt hat, und man 

in einer genauen Krankheitsgeschichte den richtigen 

Ueberblick machen kann, was auch der Fall mit 

No. 38. einem täglichen Wechselfieber ist, in dessen Ver¬ 

lauf jeder, der solche Krankheiten beobachtet hat, leicht 

einsieht, dafs keine fremde Einmischung den Gang der 

Natur gestört habe. Wie lange Patient zu Hause krank 

gewesen, steht nicht angemerkt; mir ist aber wahr¬ 

scheinlich, dafs er zu Hause drei Anfälle gehabt habe. 

Am 24sten Septbr., als er ins Hospital kam, hatte er 

den vierten Anfall; und am 25sten September beobach¬ 

tete Herr H. noch den fünften Anfall, worauf er dem 

Kranken X Nux vomica gab. Hervorstechende Krank¬ 

heitserscheinungen waren: starker Frost, Hitze, Durst 

hei feuchter gelbbelegter Zunge, Neigung zu Stuhl Ver¬ 

haltung, reine Apyrexic. Am 26 sten Septbr. ein sechs¬ 

ter Anfall, zwar leichter, aber die darauf folgende Apy- 

rexie ist schon nicht mehr so rein; leichter Schmerz im 

Hinterhaupte bleibt den Tag über zurück. Am 27 steil 

Sdptbr. der siebente Anfall mit darauf folgendem stärk- 
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sten Schweifse. Am 28. Septbr. gar kein Anfall mehr, 

nur leichter Kopfschmerz; am 29. Septbr. ebenfalls kein 

Anfall, aber heftige Kopfschmerzen und darauf folgen¬ 

der nächtlicher Schweifs, was für den neunten Anfall 

zu rechnen isr Am 30. Septbr. kein reiner Wechsel- 

lieber-Anfall mehr; aber in der Nacht fünfmaliger Durch¬ 

fall (Pulsatilla X) der am 1. u. 2. Octbr. (Ilten und 

12tcn Tage der Krankheit) abnimmt. Jedoch ist Pa¬ 

tient nicht ganz hergestellt, sondern leidet immer noch 

in den Nächten an Hitze und Schweifs, hat leichte 

Kopfschmerzen und weifsbelcgte Zunge. Dieses unvoll¬ 

kommen gelöste Wcckselfieber macht plötzlich nach 

einem Zwischenräume von 7 Tagen, am 7. Octb. Mor¬ 

gens, einen heftigen Anfall, indem nach anderlhalbstün- 

digern Schüttelfröste heftige Hitze und profuser Schweifs 

folgen. Der Kest des (17ten) Tages befindet der Kranke 

sich wohl, zur Nacht hat er jedoch abermals eine halbe 

Stunde lang Schauder, darauf Hitze und Schweifs, und 

am folgenden 8. Octbr. Abends einen dritten Anfall, der 

mit heftigem Schweifs endete und der letzte war, da 

Patient nach eilf fieberfreien Tagen gesund entlassen 

wurde. — Herr II. ist geneigt dieses Wiederauftreten 
i_ 

des Wechselfiebers einer Dosis X potenzirter China zu¬ 

zuschreiben, welche er am Tage vorher am 6. Octbr. 

gegebeu hatte. Aber wenn auch das nach sieben Zwi¬ 

schentagen wieder erscheinende Wcchsclfieber nicht oft 

genug in unsern allopathischen Compcndien verzeichnet 

stände, so widerlegen auch die dreimaligen nachträg¬ 

lichen Anfälle die Annahme Herrn H.V. der Kranke ver¬ 

danke jener Chiua-Gabe seine dauerhafte Heilung. Denn 

nach den ersten dieser Anfalle schrieb er: nonne haec 

forsan vis cx remediö exhibito iu hominc ad febrem iu- 

tcrmiUentcm disposilo primaria, quam nunc sauatio 

complcta sine redeunte alio paroxysmo insequetur? Die 

sich wiederholenden Anfälle entlocken dem Homöopa¬ 

then aber ein : spes fefcllit me! und versetzen der Theo- 
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rie von der Erst - und Nachwirkung der Arzneien einen 

hämischen Stofs! 

No. 25. Ein 25jähriger Gardist hatte acht Monate lang 

in Persien, dann auch hier in Petersburg Wechselfiebef, 

bald in Quotidian-, bald in Quartan-Typus gehabt, die 

zuletzt mit Bauchwassersucht endigten. Seit drei Mo¬ 

naten war er jedoch von allen Uebeln hergestellt gewe¬ 

sen, bekam aber am 19. Septbr. wieder einen Wechsel¬ 

fieber-Anfall, der sich am 22. Septbr. wiederholte, aber 

ohne Schweifs vorüberging. Er hatte jedoch durchfäl¬ 

lige Stühle, Schmerzen in den Hypochondrien, wo man 

die verhärtete Leber und Milz fühlte, und Oedem der 

Füfse. Am 23. Septbr. bekam er X Arsenic. Unerwar¬ 

teter Weise stellte sich schon am folgenden Tage, also 

im Tertiantypus, wieder ein Wechsellieber-Anfall ein, 

der aber eben so unerwartet auch der letzte war; denn 

allmählich schwanden die gastrischen Beschwerden, wie 

die Schmerzen in der Milz. Und nachdem eine nach 

drei Tagen entstandene schmerzhafte Geschwulst der 

rechten Brustdrüse durch X Belladonna gehoben war, 

verliefs Patient völlig geheilt das Hospital. 

Es ist etwas ganz gewöhnliches, dafs Menschen, die 

nach eingewurzeltem Wechselfieber Milzverhärtungen nach¬ 

behalten haben, bei leichten Veranlassungen wieder einige 

Anfälle ihres früheren Uebels bekommen, und sie auch ohne 

Arzneien wieder verlieren. Auch bei diesem Patienten 

scheint sich das herrschende catarrhalisch-gastrische Fie¬ 

ber unter der Gestalt des Wechselfiebers, aber ganz un- 

regelmäfsig, geäufsert zu haben. Ob aber ein Decilliontel 

Gran Arsenic ihn vom Wechselfieber geheilt habe ist eben 

so zweifelhaft, als bei 

No. 49. einem hectischen Menschen, der aus der Moldau 

angereist kam, und seit 5 Tagen Schmerzen in der Brust, 

trocknen Husten und Abends Frösteln mit darauf folgen- 
i 

der Hitze und Schweifs hatte. Eine Gabe X Arsenic 

reichte hin, das Fieber auf der Stelle zu verscheuchen 
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und am anderen Morgen jenen Wechsel ficber-Ausschlag 

in den Muudwinkcln hervorzubringen, den wir auch 

kennen, aber auch als das Zeichen der schon abtreten¬ 

den Krankheit zu betrachten gewohnt sind. 

Von den 50 ersten homöopathisch behandelten Kran¬ 

ken haben wir jetzt ‘25, gerade die Hälfte, als mit Fie¬ 

bern aller Art behaftet, kennen gelernt. Der Krankheits¬ 

genius <var in jenem Zeiträume (September 1829) catar- 

rhalisch - gastrisch, und drückte den vorkommenden Fällen 

das Gepräge der Gutartigkeit auf; daher in den meisten 

Fällen das homöopathische Nichtsthun bei geregeltem diä¬ 

tetischen Verhalten gerade so viel leistete, als erforderlich 

war, d. h. die Natur in ihrem pathologischen Entwickc- 

lungsprocessc nicht störte. In einigen Fallen sündigte die 

neue Kunst aber ganz offenbar, indem sie jene kleinen 
v « 

Hilfsleistungen versagte, mit welchen die Allopathie in 

dcu*liehen gastrischen Zuständen die Leiden abkürzt, Rück¬ 

fällen und schlimmen Ausgängen vorbeugt. Davon will sie 

freilich nichts wissen, und den Gründen aus allopathischer 

Erfahrung genommen leiht sie kein Gehör; aber den Re¬ 

sultaten aus ihren eigenen Versuchen darf sic ihre Gültig¬ 

keit nicht absprechen, und diese Resultate sind: 

dafs 25 homöopathisch behandelte Fieberkranke zusam¬ 

men 633 Tage, jeder einzeln also durchschnittlich 

25 Tage, im Hospital zubrachten; 

dafs von diesen 25 Fieberkranken einer, also der 25ste 

starb; 

dafs der Verlauf der, mit potenzirten homöopathischen 

Arzneien behaudelten Fieber auch nicht ein Haar 

breit von dem wohlbekannten, in älteren und neue¬ 

ren pathologischen Handbüchern beschriebenen Ver¬ 

lauf aller sich selbst überlassenen Fieber abwich; 

dafs die homöopathisch behandelten Fieber auch in ih¬ 

ren unregelmäfsigen Entwickelungen, in Metachema- 

tismen und Metastasen, nur Belege zur längst bekann¬ 

ten Naturgeschichte dieser Kraukhcilsklasseu lieferten; 
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dafs mithin der Eingriff dargereichter homöopathischer 

Arzneidoseu in Fieber sieh auf Nichts reducirte, 

und es daher unrecht war, von solchen Genesenen 

zu sagen, sie seien durch die homöopathische Heil¬ 

kunst zur Genesung gebracht worden. 

Wenn wir uns nicht gerade auf die 50 ersten Kran¬ 

kengeschichten beschränken wollten, so könnten wir aus 

dem Reste noch 1G6 Fälle von homöopathisch behandelten 

Fiebern anfülireu, die jene Sätze fast in ein noch glänzen¬ 

deres Licht setzen würden; aber wir versparen uns einige 

jener Geschichten für eine Nachlese auf. 

An Entzündungen lieferte die erste Woche der ho¬ 

möopathischen Versuche nur wenig Fälle. 

No. 2. hatte seit drei Tagen eine mit Härte, Röthe der 

Backe und Oedem der Augenlieder verbundene Parotitis 

der linken Seite, welche der Dujour - Arzt als solche 

benannte, Herr H. aber Anfangs für Gesichtsrose hielt, 

und daher X Rhus toxicodendr. gab, bis er nach fünf 

Tagen sich von dem Dasein der Parotitis überzeugte. 

Das Uebel war plötzlich entstanden und aufser der ery- 

sipilatösen Geschwulst des Gesichtes: functiones omnes 

rite procedunt, lingua pura, alvi dijectiones normales; 

puisus acqualis, fortis; non frequentior normall; — also 

doch kein so bedeutend schwerer Fall. Am Tage nach 

der Aufnahme, dem 5ten der Krankheit, steigt die ery- 

sipelatöse Geschwulst höher, die Haut wird glänzend, 

der Puls frequenter, aber nicht hart; am 6ten Tage sol¬ 

len Röthe und Härte der Geschwulst sehr vermindert, 

der Puls normal, alle Functionen normal sein, aber die 

Zunge erscheint in der Mitte weifs, am 7ten Tage so¬ 

gar etwas belegt, die Geschwulst der Parotis fällt auf, 

und der Puls wird häufiger und stärker, X Belladonna. 

Am 8ten Tage, wo das Erysipelas fast geschwunden, 

bemerkt Herr H. die Parotitis. Es geht übrigens alles 

gut, der Puls ist häufig und weich und am 9ten Tage 
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ist Fluktuation in der Geschwulst zu fühlen. Am lOlcn 

Tage öffnet Herr II. einen oberflächlichen Abscefs, aus 

welchem viel Eiter flicist, und am Ilten, 12teil und 

13teil Tage unter entstandenem gelinden Eitel ungsücber 

reichlich zu ilielscu iortfährt. Am Ilten Tage ergiefst 

sich auch in den äulseren Gehürgang Eiter, wodurch 

die Geschwulst weicher und kleiner wird. Während 

die Eiterung ihren gewöhnlichen Gang geht, ereignet 

sich, was die Homöopathie sich nie zu Schulden kom¬ 

men läfst, dafs am 2isten Tage der Krankheit dieselbe 

Parotitis auf der rechten Seite losbricht; nach voraus- 

gegangenem nächtlichen Fieberfroste entstand plötzlich 

eine erysipclatösc Röthe der Wangen und der Augen¬ 

lieder mit stechenden Schmerzen auf dieser Seite, dabei 

Fieber und etwas weifsbelegtc Zunge. \\ as hatte denn 

die Belladonna geleistet, sie, welche die Parotitis da¬ 

mals dauernd hätte tilgen und die Wiedcrentwickclung 

derselben Krankheit hätte verhüten sollen? Aber Herr 
T ^ 
H. gab gleich wieder X Belladonna. Den folgenden 

Tag (22sten) war natürlich die Eiterung des geöffneten 

Abscesses links geringer, dauerte jedoch noch allmählich 

fort, woher wahrscheinlich die neue Parotitis mit we¬ 

niger Intensität verlief, nur ein weifses schmerzloses 

Oedcm hervorbrachte, doch von Kopfschmerzen, als sei 

der Kopf angcschwollen, begleitet war. — Am 25sten 

Tage begann die Abschuppung der Oberhaut auf der 

Nase, am 26sten bekommt Patient ein Decillionlheil 

eines Tropfens Acidi nitrici; am 30sten Tage, war das 

Oedem fast geschwunden — am 35steu der Abscefs end¬ 

lich geschlossen und am 45sten Tage der Krankheit Pa¬ 

tient in Gnaden entlassen. 

Nun fragen wir doch Jeden, der Parotiden-Geschwnlste 

allopathisch oder mit gar nichts behandelt hat, ob er die 

Krankheit nicht eben so gut. und manchmal noch besser 

hat verlaufen gesehen? Ein gutes Cataplasma und ein 

Brcch- 
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Brechmittel hätte diesen «sine praegrcssa causa directa » 

entstandenen Mumps in kurzer Zeit geheilt. 

No. 3. ist ein Lungencatarrh, nach einer Erkältung ent¬ 

standen, und schon sechs Tage alt. Der Husten ist be¬ 

sonders in der Nacht quälend, der Auswurf leicht, das 

Einathmen wird von einem Drucke auf der Brust beglei¬ 

tet, bringt aber keine Schmerzen hervor, und Pat. kann * 

frei auf den Seiten, wie auf dem Rücken liegen. Die 

Zunge ist rein, der Puls schwach, etwas beschleunigt. 

Der Kranke klagt über Mattigkeit, Kopfweh, Schwin¬ 

del — kurz leidet an dem herrschenden catarrhalischen 

Fieber, wogegen X Bryonia gegeben wird. Den fol¬ 

genden Morgen fühlt Pat. sich besser, nur Abends ist 

das Fieber, wie gewöhnlich, etwas verstärkt; — aber 

auch dieses schwindet, der Auswurf wird leichter, die 

Oppression auf der Brust hört auf — kurz Pat. wird 

am 17ten Tage seiner Krankheit geheilt in die Abthei¬ 

lung der Genesenen übergeführt, wo er jedoch noch 

Monate liegen blieb. — Hatte ihn etwa die allo¬ 

pathische Luft wieder verpfuscht? Sehr brillant war 

diese Cur eben nicht, brillanter aber die Heilung von: 

No. 19. einem 38jährigen hektischen Schreiber, von dem 

Vergleichs halber angeführt wird, dafs man ihm vor zwei 

Monaten einer Brustentzündung wegen zweimal zur Ader 

gelassen habe. Auch jetzt deuteten die Symptome auf 

nichts geringeres, als Pleuritis: erschwerte schmerzhafte 

Respiration, Schmerzen der linken Seite durch Druck 

vermehrt, trockener, nächtlicher, schmerzerregender Hu- 

ßten; Unmöglichkeit auf der linken Seite zu liegen; da¬ 

bei Abends Fieber. Nachdem Pat. X Aconit. Napell. 

erhalten hatte, konnte er auf der linken Seite schlafen, 

hatte geringen Husten, geringes Fieber, kurz war den 

folgenden Tag völlig hergestellt. 
• . 

Die Homöopathen thun sich nicht wenig auf solche 

schnelle Heilungen von Bauchfell-, ja von Lungenentzün- 

Band 27. Heft 3. 20 

i 
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düngen zu gute, können dadurch aber nur den Unerfahre¬ 

nen Sand in die Augen streuen. In den Hospitallistcn, 

wo man die Zahl der Kraukhcilsnamcu nicht, wie in 

kunstvollen nosologischen Compendieu, in die Tausende 

vermehren kann, geht mancher Schmerz in der Brust, 

mancher Seitenstich, mancher trockene Husten unter dem 

Namen Pleuritis durch, und verschwindet über Nacht durch 

warmen Thec, durch eine Einreibung mit flüchtiger Salbe, 

durch Auflegung eines Senfleigcs; — wer aber daraus 

schliefsen wollte, jede Pleuritis müsse so behandelt wer¬ 

den, und Blutentzichungen und unser allopathisches, kräf¬ 

tiges Verfahren gegen diese Krankheit sei eine Sünde, der 

beweist nur, dafs er diese furchtbare Krankheit nicht kennt, 

und nicht weifs, welch eine Höhe sie durch hlofs vicrund- 

zwanzigstiindiges Nichtsthun erreichen kann. Brustfell - und 

Lungenentzündungen sind aber mehr, als Entzündungen an¬ 

derer Art, an den Genius epidemicus gebunden, daher sie 

denn in unseren Militärhospitälern, wo die Krankenauf- 

uahme sich manchmal auf 80 bis 100 in einem Tage be¬ 

läuft, selten vereinzelt Vorkommen, sondern dutzendweise, 

und dadurch am besten die Diagnose, und das «blutgie¬ 

rige» Verfahren der Allopathen rechtfertigen. Unter den 

homöopathisch behandelten Kranken im September ist nur 

dieser Kranke von No. 19., welchem mit einigem Scheine 

vou Wahrscheinlichkeit eine Pleuritis angchüngt werden 

kann; wer aber weifs, was solche hektische Schrei¬ 

ber fjir Destructioncn der Lungd mit sich her Umfragen, 

wie sie oft, um von ihrem Geschäfte auszuruhen, auf 

einige Tage ins Hospital fliehen, über Stiche und Husten 

klagend, womit sie zu jeder Zeit aufwarten köunen, — 

der wird durch dieses Beispiel homöopathisch geheilter 

Pleuritis sich weder blenden, noch von einer ernsthafte¬ 

ren Behandlung solcher Entzündungen, da wo cs Noth 

thut, abhallen lassen. 

So führen wir auch 

No. 9. blofs deswegen hier an, weil die Krankheit von 
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Hrn. II. Peripneumonia genannt worden ist, obgleich 

der Pat. an dem herrschenden gastrisch - catarrhalischcn 

Fieber litt. Sieben Tage war er zu Hause krank gewe¬ 

sen; am achten Tage kam er mit folgenden Symptomen 

iD die homöopathische Behandlung: heftiger Stirnkopt- 

schmerz, Schmerzen in den Augen, reiue trockene Zunge, 

Durst, bitterer Geschmack, Appetitlosigkeit; gehörige 

Leibesöffnung; — trockener, nächtlicher Husten, wobei 

Schmerzen in der linken Seite der Brust entstehen, die 

Betastung der Brust ist schmerzhaft. Schmerzen in den 

Armen, kühle Haut; starker, doch nicht häufiger Puls. 

X Arnica. — Am 9ten Tage fast keine Veränderung; 

am lOten Tage ist der Husten in der Nacht geringer 

gewesen — Appetitlosigkeit und Durst sind dieselben. 

X Nux vomica. Am Ilten Tage Brustschmerz, Husten, 

Kopfschmerz, gelinder Appetit stellt sich ein; Stuhlgang 

ist erfolgt, — kurz es tritt sichtbare Besserung ein, die 

am 12ten Tage fortschritt, so dafs am l-3ten blofs äufserer 

Brustschmerz nachbleibt; am 14ten Tage aeger sat bene 

reconvalescit, und am 27ten restitutus dimittatur! 

Da mit keiner Sylbe eines Auswurfes erwähnt wird, 

ohne welchen sich nie eine Lungenentzündung entscheidet, 

so haben wir noch mehr Recht, diesen Fall für kein Bei¬ 

spiel einer homöopathisch geheilten Peripneumonia zu 

halten, sondern für ein gastrisch-catarrhalisches Fieber, 

das unsere obigen Schlufsfolgerungen bekräftigen hilft. 

Zur Erläuterung dieses und ähnlicher Fälle von ho¬ 

möopathisch geheilten Pcripneuinonieen sei es erlaubt, eines 

späteren Kranken zu erwähnen, eines Grenadiers Bat na* 

koff, der am 21sten December in Hrn. H.’s Behandlung 

kam. Da Hrn. H.’s Beschreibung der Krankheitserschei¬ 

nungen von der des Dujour-Arztes bedeutend abweicht, 

so mögen beide hintereinander folgen: 

Beschreibung Herrn II. 

Peripneumonia post tussim chronicam. Diu jam tussi 

20 * 
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et audilu difficili laborans hesterna noclc corrcplus est 

forii calore, dyspnoea ct tussi fortiori. Nunc symptomala 

hacc: capitis dolor premens ct gravedo; lingua multo muco 

albo tccla, in apice rubra, subsicca; siccitas oris sine siti 

insigni; anorexia; amaritics; alvus rite saluta; fortis dolor 

in scrobiculo cordis; in medio pectorc dolores pungentes, 

rcapirationi non obstantes, a tussi atque inspirationc pro- 

funda nucti; tussis ipsa sicca; vespere ct noctc praccipuc 

frequens, mane moderata. — Ferc continuus caloris sen- 

sus; pulsus frequens, plcnus, subdurus. — 

Beschreibung des Dujour-Arztes Kleinckc. 

Febris catarrhalis, hesterna die febre catarrhali 

correptus est; nunc pulsus febrilis; calor altcrnans cum 

frigore; lingua impura; amaritics oris, anorexia; cepbalaea.— 
i 

Es wird also Aconit X gegeben, und am folgenden Tage 

angemerkt: Caput liberum; lingua adhuc albide tecta, non 

rubra, humida; pectoris dolor ferc nullus; caloris sensus 

nullus, pulsus ferc uormalis. — Diese Heilung einer hef¬ 

tigen Peripneumonie ist aller Ehren werth! — Einen Tag 

darauf entdeckte sich aber, dafs Pat. — syphilitische Schan¬ 

ker habe, und dem Arzte etwas vorhustete, um, wie cs 

zu geschehen pflegt, das wahre Uebel zu verheimlichen. 

Hr. H. schickte ihn nach dieser überraschenden Entdeckung 

in die syphilitische Abtheilung, und zeigte ihn als von der 

Pcripneumouie Genesenen an. Plane rcstitutus de pectoris 

affectione. Traductus est! 

No. ‘2<S. soll ein Fall von Hepatitis chronica sein. Ein vier¬ 

zigjähriger Arbeiter der Pulvcrmühlc litt an einem chro¬ 

nischen Husten mit Auswurf nebst einem Leberübel, und 

zahlte, wie es scheint, der herrschenden eatarrhalischen 
i 

Constitution seinen Tribut. Er bekam X Nux vomica. 

Die Schmerzen in der rechten Seite nahmen etwas ab, 

als gelinde Schwcifse ausbrachen; jedoch stellten sich 

nach sechs Tagen reifseude Schmerzen im rechten Anne 
i 

ein (Mcrc. solubil. X), die allmählich bis in die Schul- 
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lern und bis zum Rückgrath sich ausdehnten, und von 

einer Art Parcsis begleitet worden zu sein scheinen. 

Nach einer Gabe X Lycopodium wurden die Schmerzen 

in der Leber am 10. October geringer, und Pat. konnte 

den Arm besser heben; — aber der Schmerz hatte sich 

mehr nach der Magengegend hingezogen, und wanderte 

eine Woche später in die Brustmuskeln und das Rück¬ 

grath. Der Kranke transpirirte noch immer recht stark, 

besonders in den Nächten, aber dennoch wurden die 

Schmerzen in den zuletzt genannten Theilen erst nach 

drei Wochen geringer, erschienen aber nun wieder in 

dem rechten Schulterblatte und dem Kreuzbeine (X Faba 

Ignatii, ArnicaX); eine Woche später in den Zwischen¬ 

rippenmuskeln. Alle anderen Functionen gingen gut von 

stattön, aber dennoch zwickte es den Kranken bald hier 

und bald dort, bis er endlich — wahrscheinlich zur Feier 

des heiligen Nicolaustages — sich schnell besserte, und 

am 4ten December entlassen wurde. Nach vierzehn Ta¬ 

gen kam er aber wieder zurück, an Schmerzen in den 

Beinen leidend, von denen er eben so wTenig, als das 

erstemal, durch die Homöopathie gründlich geheilt wer¬ 

den konnte; denn im August 1830 starb er. 

Unter den homöopathisch behandelten Fällen von Ent¬ 

zündungen haben wir eine magere Ausbeute gemacht, weil 

sie eben nicht das waren, was sie vorstellen sollten. Nur 

der erste Fäll No. 2. trägt so sehr das Gepräge eines längst 

bekannten, natürlichen Verlaufes, dafs man nothwendig 

schliefsen mufs: die angewandten gekräftigten homöopa¬ 

thischen Arzneien seien von der guten Natur abgeprallt, 

wie Mückenstiche vom Rhinozerosfelle, und ihre Wirk¬ 

samkeit habe sich durchaus auf Nichts rcducirt. — Doch 

zu der wunderglücklichen •Behandlung der Entzündungen 

in der Privatpraxis durch die Homöopathen, geben uns 

die angeführten 5 Fälle (noch mehr aber die übrigen 72) 

einen guten Commentar: ihre Diagnose ist schlecht, und 

ihre Ucbertreibung grofs! 
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Betreten wir endlich das Gebiet der chronischen 

oder fiebcrloscn Krankheiten. Wenn wir hier auch 

wenig zur Bereicherung der Pathologie auffinden können, 

da der Verlauf chronischer Krankheiten kein bestimmter 

ist, so thun wir doch manchen verstohlenen Blick in die 

homöopathische Praxis. 

No. 1. Ein 20jähriger Diener hat seit drei Tagen Leib¬ 

schmerzen, häutige, schleimige Stühle, Kopfschmerzen; 

sonst aber guten Schlaf und Appetit, eine reine Zunge, 

wenig Durst; dabei kleinen, zusammengezogenen Puls, 

und bekommt X Tinct. Ipecacuanhac. Am folgenden (vier¬ 

ten Krankheits-) Tage findet eine consistentere Auslee¬ 

rung statt, cs treten Ucbligkcit und Husten hinzu; der 

Leib ist etwas gespannt. Am fünften Tage waren wie¬ 

der häufige Stuhlauslecrungcn erfolgt, Uebligkeiten noch 

vorhanden, bei feuchter, reiner Zunge, Gefühl vonTrockcu- 

beit im Munde; kein Fieber. X Ilcpar sulphuris wird 

gereicht; am fiten Tage befindet sich Pat. in aller Hin¬ 

sicht besser, wird am 7tcn Reconvalcscent, dann « np- 

petitus redit (obgleich am Tage des Eintritts gesagt war: 

« appetitus non deest») und am Ilten Tage gesund ent¬ 

lassen. 

No. 13. hat ebenfalls seit drei Tagen einen schleimigen 

Durchfall, aber mit deutlicheren gastrischen Beschwer- 

den und geringem Fieber, bekommt X Mercur. subl. cor- 

ros., und zwei Tage später, da der Durchfall immer 

noch anhält, X Coloquintcn; worauf die Zahl der Stühle 

geringer wird, so dafs Pat. am fiten Tage der Krank¬ 

heit Reconvalcscent ist, und am ISten Tage das Hospi¬ 

tal gesund vcrlnfst. 

No. 30. hat seit 1^- Wochen cincu blutigen Durchfall, der 

jetzt mehr schleimig, zwar noch mit Blut vermischt ist, 

aber ohne Stnhlzwang anhält und den Kranken sehr er¬ 

mattet hat. Jedoch ist gar kein Fieber zugegen, Pul- 

satilf. X. Schon den folgenden Tag hat Pat. einen Stuhl- 
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gang ohne Blut, uud wird durch einen heftigen Nacht¬ 

schweifs völlig von seinem Uebel befreit, bringt aber 

zur völligen Wiederherstellung seiner Kräfte noch vier¬ 

zehn Tage im Hospitale zu. 

Diese drei Fälle sind, wie man von manchen nichts- 
V 4 •> 

sagenden Dingen zu sprechen pflegt, nicht Fisch, nicht 

Fleisch! nicht kalt, nicht warm! Durchfälle, wie sie täg¬ 

lich Vorkommen, wie sie täglich von selbst vergehen. Da 

ist gut helfen! Wo aber etwas Kräftiges geschehen soll, 

da fordert man die Homöopathie vergebens auf: hic Rho¬ 

dos, hic salta! So in den beiden folgenden Fällen. 

No. 37. litt an einer Diarrhoea purulenta c. febre hectica, 

wie wir sie leider oft in den Hospitälern zu behandeln 

haben. Dafs die Homöopathie hier nicht glücklicher 

war, als die Allopathie es zu sein pflegt, wollen wir 

ihr gerade nicht zum Vorwurf machen; wohl aber zu 

bedenken geben, dafs ihre Ohnmacht gerade bei diesem 

Pat., wo sie eine durch Allopathen unterdrückte Psora 
\ 

anklagen und die ganze Batterie ihrer antipsorischen 

Mittel spielen lassen konnte — in einem sehr schnei¬ 

denden Widerspruche mit ihren grofsen Versprechungen 

einer schnellen, sicheren und dauerhaften Heilung steht. 

Selb9i, die, mit einer gewissen Vorliebe geführte, Kran¬ 

kengeschichte ist charakteristisch: Nachdem am ersten 

Tage das ganze Register der gegenwärtigen Krankheits¬ 

erscheinungen unter dem Vortrabe eines «Diarrhoea, ex 

psora octo ante annos unguentorum ope suppressa »> an¬ 

gezogen und X Petroleum dargereicht worden ist, wird 

am folgenden Tage eine Art homöopathischer Verschlim¬ 

merung bei den Haaren herbeigezogen, worauf am drit¬ 

ten Tage Besserung eintritt und am vierten der Kranke 

per totum corpus pruritum sentit continuum, hcri ex- 

ortum. Mit der Hoffnung, cs werde die Psora zu Tage 

kommen, schmeichelt Hr. II. sich gegen drei Wochen 

lang vergebens, während welcher Zeit die blutigen Stuhl¬ 

gänge mit Tenesmen fortdauern, auch der Mastdarm eine 
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Zeitlang vorfällt, Würmer abgehen, im Ganzen genom¬ 

men der Kranke immer schwächer wird. Die Sepia wird 

gegeben, auch sie hilft nichts! Nach 14 Tagen wird 

das hektische Fieber stärker, rheumatische Schmerzen 

im ganzen Körper, trockener Husten, Ocdem der lländc 

treten ein, wogegen X Arsenik zu Hülfe gezogen wird. 

Da dieses nichts verschlägt, nach drei Tagen X China. 

Hier folgt ein satyrischer Seitenhieb auf den früheren 

allopathischen Arzt dieses, nach einem eingreifenderen 

Verfahren schmachtenden Kranken. Der Pat. nämlich 

erzählte: «Vor einem Jahre gerade habe er, an dersel¬ 

ben Diarrhöe leidend, im Artilleriehospitale krank ge¬ 

legen, und ein ganz ähnlicher Husten habe 'sich auch 

damals eingestellt. Der Feldschcerer habe ihm aber heim¬ 

lich gewisse Tropfen gegeben, und da sei er denn all- 

mühlig besser geworden. >» Ilr. II. dachte wohl nicht, 

als er dieses Histörchen der Nachwelt aufbewahrtc, 

daran, dafs man ganz einfach schliclscn könne: ein allo¬ 

pathischer Feldschecr half einem Kranken, den der ho¬ 

möopathische Art dahinschwinden licls. Denn am II. No¬ 

vember: «Viribus scmper magis magisque collabentibus, 

media nocte se mori scnticus aegrotus cum sociis ad- 

huc de distributione rer um suarum collocutus cst, et 

Diane sine ullo dolore exspiravit animum.*» — Die 

Leichenöffnung zeigte diejenige passive Wassersammlung 

in der Brusthöhle bei ganz zusammeugefallenen, verhär¬ 

teten Lungen, welche man bei hektischen Leichen ge¬ 

wöhnlich findet. Auch die Eingeweide des Unterleibes 

waren zusammengefallcn, die Leber gesund; die Düun- 

dännc durch Entzündung und Vereiterung zerstört, hin 

und wieder Eiuschicbungen der Gedärme in einander; 

die dicken Gedärme aber sehr zusammengezogen. 

No. 7. Ein seit drei Jahren an Asthma und Unterlcibs- 

beschwerdcn leidender Haemorrhoidarius hatte vor ei¬ 

nem Monate einen blutigen Durchfall gehabt, und noch 

jetzt zwei- bis dreimal täglich dünne Stühle, jedoch ohne 
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Tcnesmen und ohne Schmerzen, Abends auch Ueblig- 

keit. Dabei dumpfe Schmerzen in der Brust, und Hu- 
T 

sten. Sulphur X wird gegeben. Der Durchfall schwin¬ 

det in Verlauf von fünf Tagen, und der Husten nimmt 

auch ab. Das alte Asthma und die Schmerzen in den 

Hypochondrien bleiben aber nach, wogegen X Nux vo- 

mica und X Graphites angewandt werden. Von seinen 

catarrhalischen Beschwerden ward der Pat. allmählig be¬ 

freit, das Grundübel schwand aber nicht, so dafs am 

20sten Tage der homöopathischen Behandlung Pat. ge¬ 

sund entlassen wurde: Quia oppressio ista, quae per 

annos plures duraverat et parum molestat aegrotum, non 

tanti babenda est momenti. 

Ein zweckmäfsiges Verhalten bei guter Nahrung hat 

wohl tausend solcher Fälle zur Genesung kommen lassen, 

und eine zweckmäfsige allopathische Behandlung hätte ge- 

wifs die Dauer der Krankheit abgekürzt. Ja bei No. 37. 

hätte sie den Tod vielleicht noch auf einige Zeit hinaus¬ 

geschoben, so wie es, ein Jahr früher, die Opiumtropfen 

des Feldscheerers gethan hatten. 

No. 22. Ein 28jähriger Garnisonsoldat litt schon lange an 

Brustkrämpfen, die anfallsweise kamen, und unlängst 

durch ein Aderlafs gemildert worden waren. Jetzt hatte 

er wieder solch einen Brustkrampf, der im Liegen stär¬ 

ker, in aufrechter Stellung geringer ward, im Gehen 

aber ganz verschwand. Sonst hatte Pat. über nichts zu 

klagen. Er bekam X Cuprum metallicum, ein Mittel, 

das wir, nach Farzeau, täglich im Brote gegen xöVö ^r* 

geniefsen, und wird, nachdem am folgenden Tage sorg¬ 

fältig die homöopathische Verschlimmerung angemerkt 

worden, ganz und gar hergestellt nach 9 Tagen entlas¬ 

sen! Wie radical die Heilung gewesen, kann man nicht 

wissen; so viel ist aber klar, dafs, wenn Kupfer daa 

homöopathisch angezeigte Mittel war und urtsern Kran¬ 

ken diesmal wirklich herstelltc, er sehon längst aller 

Uebel hätte haar und ledig sein müssen, da, wie gc- 
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sagt, dasselbe Mittel, sehr verdünnt und verrieben, in 

unserem Brotmclil enthalten ist. Dr. Aegidius wird 

sagen: Das Kupfer ira Brote ist aber nicht so poteu- 

cirt, wie das Kupfer im homöopathischen Arzneikasten. 

No. 39. Ein chronischer Rheumatismus bei einem 

alten cachcctischen Manne, der ein Jahr vorher an all¬ 

gemeiner Wassersucht in Folge des Moldauischen Fie¬ 

bers gelitten halte, war seit einem Monate wieder stär¬ 

ker geworden. Dabei halle der Kranke einen trockenen 

nächtlichen Husten, und ein hektisches Fieber, das abend¬ 

liche Verschärfungen mit Frost, Hitze und Sehweiten 

machte. — Die X Nux vomica brachte nur wenig 

Veränderung hervor; jedoch war der nächtliche Husten 

leidlicher geworden, da Auswurf sich einslelltc. Ver¬ 

stärkter Schwindel im Sitzen und Geheu, und deutli¬ 

chere Abcndcxaccrbationcn des Fiebers, machten nach 
i 

vier Tagcnt> eine Gabe X Arsenik nothwendig. Es er¬ 

folgt jedoch keine Veränderung im Zustande des Kran¬ 

ken, so dafs abermals nach vier Tagen X Sepia zu Hülfe 

gezogen wurde. Auch hiernach erfolgte keine Verän¬ 

derung; jedoch schien der alte Patient nicht ohne Nutzen 

die gute Kost in der homöopathischen Abtheilung ge¬ 

nossen zu haben, da sein Puls nach zwei Wochen voll, 

6tark und hart war. Pat. fühlte sich auch woldcr, ob¬ 

gleich noch sehr schwach. Achtzehn Tage nach der Do¬ 

sis Sepia erhob Pat. sich aus seinem Bette, hustete «war 

noch, aber selten, nahm allinählig an Kräften zu, so 

dafs er fünf Wochen nach jeucr Sepia-Gabe gesund das 

Hospital verlassen konnte. 

No. 34. Bei einem Pat. der vor drei Jahren an allgemei¬ 

ner Syphilis gelitten, waren Knochcnschmcrzcn iu bei¬ 

den Ftifsen, in der linken Schulter und dem Schulter¬ 

blatts nachgcblicbcu, wogegen mancherlei, aber ohne 

dauernde Hülfe zu bringen,' angewandt worden war. 

Jetzt fanden sich noch schmerzhafte Exostosen auf bei¬ 

den Schienbeinen, uud besonders Verschlimmerung der 
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Leiden zur Nachtzeit ein. Die Verdauung ging bei dem 

Manne gut von statten, und die Brust war nicht ange¬ 

griffen. X Asa foetida, und 8 Tage später X Manga- 

nesium wurden gegeben. Der Kranke fing an Nachts 

zu transpiriren, worauf die Schmerzen, besonders in den 

Armen, geringer wurden. Nach vierwöchentlicher Be¬ 

handlung ward abermals X Asa foetida gegeben. Die 

Schmerzen in den Extremitäten wurden geringer, dafür 

klagte Pat. nun über Kopfweh, Ohrenklingen und Hitze 

(X Acid. nitricum). Nach 14 Tagen wurden dfe Schmer¬ 

zen im Kopfe wieder von Schmerzen in den Füfsen ab¬ 

gelöst, und setzten sich hier auf drei Wochen in den 
i 

Fufskuöcheln fest (X Sulphur). Doch hatte, nach fast 

zweimonatlichem Aufenthalte des Pat. im Hospitale, sich 

das Ansehen desselben sehr verbessert, und die Kräfte ' 

hatten zugenommen, so dafs er, da auch die Schmerzen 

in den Füfsen verschwunden waren, mit No. 28. zur 

Feier des Nicolaustages — 10 VYochen nach seiner Auf¬ 

nahme — das Hospital verliefs. 

Patient war aber keinesweges, wie sichs erwarten 

liefs, gründlich von seinen Leiden befreit; denn nach vier 

Wochen kehrte er mit denselben nächtlichen Schmerzen 

in Händen und Füfsen, und obendrein mit asthmatischen 

Beschwerden, zurück ins Hospital, ward wieder in die 

homöopathische Abtheilung gebracht, hier aber diesmal 

nicht angenommen, sondern der allopathischen Behandlung 

überlassen, in ^welcher er noch drei Monate verblieb, und 

genas. 

No. 36. Nach einem scheinbar rheumatischen Fieber war 

bei einem Soldaten seit einem Jahre ein Schmerz und 

eine Geschwulst in der Lebergegend nachgeblieben, mit 

mancherlei Verdauungsbeschwerden und grofser Neigung 

zu Stuhlvcrstopfung, und Schmerzen im Rückgrathe und 

Kreuzbein. Ä Sepia. Nach viertägiger Stuhlverstopfung 

werden die Beschwerden heftiger, und ein starkes Pul- 
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siren in der Herzgrube erregt den Verdacht einer arieu- 

v rysmatischcn Erweiterung irgend eines Gefafscs. Da je¬ 

doch nun mehre Tage lang tägliche Stulilauslecruugcn 

erfolgen, so befindet Pat. sich wohler und bekommt so¬ 

gar Appetit. Der Stuhlgang bleibt jedoch wiederum 

aus — und die Pulsation in der Herzgrube wird den 

folgenden Tag stärker, cs entstehen Kopfschmerzen, ja, 

da vier Tage wiederum die Verstopfung anhält, so ver¬ 

stärkt sich nun so sehr das Pulsiren in der aneurysma¬ 

tischen Geschwulst, dafs Brustbeklemmung eiutritt, der 

Puls stark, hart und geschwind wird — und am vier- 

ten Tage, nach dem Abendessen, der Kranke plötzlichen 

Todes stirbt. Die Leichenöffnung zeigte ein grofses 

Aneurysma am Ursprünge der Artcria coeliaca, das ge¬ 

platzt war und eine grolse Menge Blutes iu die Bauch¬ 

höhle ergossen hatte. 

Ich will hier ganz kurz eines anderen Falles (No. 81.) 

von Erweiterung des Herzens mit darauf folgender allge¬ 

meiner Wassersucht erwähnen, nicht deswegen, um der 

Homöopathie aus der nicht gelungenen Heilung einen Vor¬ 

wurf zu machen — die Unheilbarkeit solcher Fälle geben 

Allopathen gewifs aufrichtig zu! — sondern weil in die¬ 

ser Krankheitsgcschicbtc sich das Treiben und die Natur 

der homöopathischen Hcilkiinstler mit einer seltenen Klar¬ 

heit offenbaren: Herumtappen im Finstern, während sic 

ganz klar zu schauen vermeinen; felsenfester Glaube an 

die Kräftigkeit ihrer Decillionthcilchen, und wohlgefälli¬ 

ges Sclbsllob, wcnn’s einen Augenblick mit dem Kranken 

besser gebt — wobei denn immer das dringend Angezeigte 

unterlassen wird: 

Ein alter Soldat litt schon Jahr und Tag an Asthma, hef¬ 

tigem Husten, und mitunter an Blutspeien; gegenwärtig 

war durch ein leichtes Catarrhalficber dieser Zustaud 

verschlimmert worden, und er suchte am 3. Octobcr 
lf L 

Hülfe. X Sepia wird gegeben, und, wenn auch nichts 

mehr an folgenden Tagen zu sagen ist, so wird doch 
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hervorgehoben, dafs der Auswurf kein Blut enthält, ja 

ein paar Tage später: Aegrotus se diu, non tarn bene 

dormisse refert, quam ultima nocte; asthmatica oppres- 

sio minus fortis etc. Die Freude dauerte nicht lange; 

nach drei Tagen kehren die nächtlichen Beklemmungen 

wieder, und Blut zeigt sich im Auswurfe. Die nacht- 

liehen Anfälle wiederholen sich nun täglich, und da 

Pat. vier Tage lang keinen Stuhlgang hat, was Wunder! 

dafs am 14. October ein so heftiger Anfall von Brust¬ 

krampf mit Herzklopfen eintritt, dafs die Gliedmaafsen 

kalt werden, und kalter Schweifs von der Stirne rinnt; 

der Puls klein und aussetzend wird. Obgleich am Mor¬ 

gen ein Stuhlgang erfolgt, so nehmen die Zufälle doch 
1 

zu, so dafs H. am Nachmittage sich entschliefst, X Cu¬ 

prum zu geben: Quo sumto sese sensim in melius verti 

sentiebat! Dieses Wunder der Besserung, das sich ohne 

Arzneimittel bei Asthmatischen oft von selbst einstellt, 

aber nicht lange anhält, war auch hier von keiner 

Dauer; denn am 18. October gegen Abend trat wieder 
i 

ein Anfall ein. Diesmal half X Ipecacuanha; iterum se 

levatum dicit. Am 20sten ist aber wieder ein Anfall 
i 

da, und X Phosphor wird gegeben: et nocte bene dor- 

mivit! Da aber nun die Anfälle regelmäfsig einen Tag 

um den andern kommen, so beschränkt sich H. auf die 

Milchzuckerpulver. Unterdessen zeigt sich, was bei Herz¬ 

fällen gewöhnlich das Ende der Leiden ist, Oedem der 

Füfse und des Gesichtes. Am 4. November, welchen 

Tag abermals ein heftiger Brustkrampf auszeichnet, 

wird wieder X Bryonia gegeben, und am 5teu heifst’s: 

Iterum paulo levatus de asthmatica pectoris oppressione 

oedema vero idem, sputa parca, tussis hodie rarior. 

Am 6. Nov. bekommt Pat. X. Sepia; aber zum ersten- 

male kann der Arzt sich nicht verhehlen, dafs der Kranke 

in pejus magis magisque ruit. Der Arzt macht auch 

weiter keine Versuche, vielleicht das Auftreten der Psora 
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ab wartend — der Kranke starb aber früher, am 16. No¬ 

vember. Aufser der bedeutenden Menge Wassers in den 

Höhlen der Brust, des Herzbeutels und Unterleibes, fand 

maii ein ungemein grofscs Herz und Erweiterung aller 

grofsen GcHifse. 

Bei der herrschenden epidemischen Constitution liefs 

sich erwarten, dafs viele an veralteten Brustübclu Leidende 

heftiger ergriffen werden, und ihre Zuflucht zum Hospitale 

nehmen würden. Wir haben solcher Fälle schon mehre 

mitzutheilen Gelegenheit gehabt; cs bleiben uns aber noch 

einige derselben übrig, mit denen wir unsere Musterung 

beschlielscn wollen. 

No. 20. Ein 44jähriger Garnisonsoldat, der au einem chro¬ 

nischen Husten mit Auswurf litt, hatte sich vor einer 

Woche an die Brust geslofseu, dadurch an der gcstofsc- 

«cu Stelle Schmerzen bekommen, und eine Verstärkung 

des Hustens erlitten. Das Mittel gegen Contusioncn — 
i 

Arnica X wird gegeben — und hilft! Die Schmerzen 

werden geringer, der eiterige Auswurf schleimig! Iu- 

defs wird nach vier Tagen dem Pat. noch X Lycopod. 

dargereicht, worauf er noch drei Wochen Ruhe, eine 

gute Diät, nebst Milchzuckcrpulvcr geniefst, und sich, 

Dauk dem Lycopodium! endlich für völlig hergcstcllt 

erklärt. Credat Judaeus Apella! 

No. 21. Ein alter, mit hektischem Husten behafteter Cu- 

rier, hatte seit vier Tagen Schmerzen zwischen den 

Schulterblättern und abendliches Fieber; dabei stockte 
• i 

der Auswurf. X Tart. emet. brachte fast gar keine Ver¬ 

änderung hervor. Heftigeres Frösteln, stärkerer nächt¬ 

licher Husten, Durchfall, schwerer schneller Puls, deu¬ 

ten auf Arsenik, nach dessen Darreichung gleich am 

folgenden Tage tussis minuitnr, horripilatio non adfuit, 

alvum iniuus liquidum posuit, bene noclem peregit. 

Nach einigen Tagen war, wies zu geschehen pflegt, 

Alles wieder schlimmer; X Schwefel, nach vier Tagen 
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X Sepia, schienen auch nichts helfen zu wollen, da 

nach zwei Wochen fast nichts in dem Zustande des Kran¬ 

ken verändert war, und Pat. quum ipse desiderat di- 

mitti, quum praeter tussim, qua tot aunis jam laborave- 

rat nil habeat querendum, atque antea quoque cum tussi 

eadem fuugi potuisset muncre suo, dimittatur. 

Wie viele Hunderte sind nicht von unvergleichlich 

stärkeren Contusionen geheilt worden, als No. 20., ohne 

einen Tropfen potenzirter Arnica genommen, oder gar, 

was noch lächerlicher ist, an einem mit diesem Mittel be¬ 

feuchteten Streukügelchen gerochen zu haben. Indefs hier 

hatte eine Contusion statt gehabt, und es mufste Arnica 

gegeben werden. Half doch dieses Mittel auch bei No. 151., 

dessen chronischer Husten sich von einem vor fünf Jah¬ 

ren erhaltenen Pferdehufschlag herschrieb!! Die Chinesen 

sind fast noch gescheuter, sie lassen den Mondschein ein¬ 

schlürfen, und das kostet weder Geld noch Mühe, da 

nichts zu verdünnen, noch zu verreiben ist. In den Rech¬ 

nungen hätten aber Fälle, wie No. 21., gar nicht die Zahl 

der Genesenen vermehren sollenj, deren Zahl ist aber nicht 

gering, und von vielen der Art will ich nur No. 82. noch 

hier anführen. 

Ein junger Bursche von 20 Jahren hatte an Blutspeien 

und Ilustpn gelitten, und vor zwei Wochen die allopa¬ 

thische Behandlung, scheinbar erleichtert, verlassen. Am 

5. October kam er mit denselben Beschwerden, jedoch 

ohne Blutspeien, wieder ins Hospital, und zwar dies¬ 

mal in die homöopathische Abtheilung: Nach einer ein- 
i 

zigen Gabe Sepia X, heifst es, ward der Kranke in sie¬ 

ben Wochen hergestellt und entlassen! — Aber auf 

wie lange? — Nach fünf Tagen kam derselbe Kranke 

wieder: «Cum tussi reparente, quainvis minus forti, 

quam tum, ubi a me fuit receptus.« — Aber obgleich 

der Husten des Kranken, wie H. selber anmerkt, gerin¬ 

ger war, als das erstemal, so mochte er diesen Phthi- 
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sicus nicht mehr behandeln, sondern schickte ihn in die 

therapeutische Klinik, wo er nach vier Wochen starb. 

No. 42. Ein alter cachcctischer Wann kam mit einem 

rheumatisch-gastrischen Fieber in die homöopathische 

Behandlung, erhielt X Nux vomica, nach drei Tagen 

X IJyoscyamus, und trat am 13tcn Tage seiner Krank¬ 

heit in die Reconvalcsccuz. Nur Husten und Mattigkeit 

blieben noch zurück, als plötzlich nach 9 Tagen sich 

wieder Fieber mit Durchfall cinstelltc (Pulsatiila X), 

aber nach einer Woche auch wiederum verschwand. 

Aber nun verschlimmert sich der chronische Husten des 

Pat., und seine Schwäche nimmt zu. — Nach einer 

Gabe X Silex soll alles besser geworden sein; nach acht 

Tagcu tritt jedoch ein Speichelflufs mit leichten Ficbcr- 

bewegungen ein (oh von der Kieselerde, oder den täg¬ 

lich gereichten Milchzuckerpulvcrn?). Während der vier- 

zehntägigen Dauer des Speichelflusses werden die Kräfte 

des Pat. noch mehr erschöpft, es entstehen Rothe und 

Schmerz am Gaumen, erschwertes Schlingen, colliqua- 

tive Schweiße, höchst purulenter Auswurf — wogegen 

X Lycopodium gegeben wird; und «dolor in faucibus 

paullo minutus » heifst es am folgenden Tage. Aber die 

Schwäche des Kranken und der Husten nehmen doch 

zu, so dafs nach ein paar Tagen: « nil fere nisi ossa et 

cutis supersunt,” und endlich sein Lebenslicht allmählig 

erlischt. — Die Leichenöffnung ergab angcschwollene, 

verhärtete mcsenterische Drüsen, einen verhärteteu, ver¬ 

kleinerten Magen, eine etwas harte Leber. Der Lange 

geschieht keine Erwähnung. 

Die Fälle von freiwillig entstehendem Speichelflüsse 

gehören, nach unserer Erfahrung, zu den Seltenheiten; in 

der homöopathischen Praxis scheint sich so etwas öfter 

zu ereignen, wie wir denn auch gesehen haben, dafs nach 

den alle zwei Stunden gereichten homöopathischen Pul» 

vern 
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vcrn in ihrer Privatpraxis Anzeigen von Speichelflufs und 
0 ' 

20 b is 30 Stuhlausleerungen erfolgt sind. Selbst 

No. 44. bietet uns ein ähnliches Beispiel dar. Die Cur ist 

überdies schon wunderbar genug: eine Phthisis pulmo- 

nalis ward durch eine einzige Gabe X Lycopodium ge¬ 

heilt! Der Kranke, ein Garnisonsoldat, hatte vor 6 und 

vor 4 Jahren an Syphilis: non sine suspicione praegres- 

sam esse scnbiem, gelitten, und darauf Brustschmerzen, 

Husten, Auswurf, ja sogar hektisches Fieber — aber 

auch nächtliche Knochenschmerzen bekommen, wodurch 

Pat. jetzt ein ganz hektisches Ansehen erhalten hatte. 
i 

Den ersten Tag ward X Lycopodium, die folgenden 
' 1 ' 

Tage täglich ein Milchzuckerpulver gegeben. Acht Tage 

lang zeigt sich noch keine Heilwirkung des Lycopodium; 

dann aber fängt*Pat. an, die Nächte ruhiger zuzubrin¬ 

gen; der Husten nimmt ab; der Auswurf wird schlei¬ 

mig, kurz, alles geht vortrefflich — und wie es denn 

endlich ganz gut geht, so stellen sich in der fünften 

Woche der Cur Abends kleine Schauder ein, und nach 

einigen Tagen plötzlich ein starker, stechender Schmerz 
t . 

im Rachen, weifse Streifen und gelbe Pünktchen auf 

den Mandeln, Schmerz in der Nase und ein heftiger 

Speichelflufs! Auch die Zähne und das Zahnfleisch schmer¬ 

zen; der Kopf schmerzt heftig, Frost, Hitze, Schweifs 

wechseln mit einander ab — kurz, wir Allopathen wür¬ 

den den ganzen Schabernack einen Quecksilberspeichel- 

flufs nennen (S. Hahnemann’s Materia medica: Mer- 

cur.). Hr. II. schreibt aber triumphirend hin: Pectoris 

nunc dolor nullus; tussis nulia! unterstreicht diese Worte, 

und setzt ein derbes Ausrufungszeichen hin. — Ja, man 

möchte wohl etwas ausrufen! — Vier Tage nach be¬ 

endigter Salivation wird der Kranke geheilt entlassen. 

Wir enthalten uns jedes Comincntars zu dieser Kran¬ 

kengeschichte, und wenden uns zu 
v. 

No. 45. Ein robuster Invalide, der eine Phthisis tubercu- 

Band 27. lieft 3. 21 
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iosn haben soll, halle neuerdings verstärkten, trockenen 

Husten und Brustschmerzen bekommen, was alles iu 
i 

drei Wochen, während welcher Zeit X Bryonia und 

X Sepia (ohne dafs Psora entstand) gegeben worden 

’ war, verschwand. — Die magere Krankengeschichte 

sagt freilich kaum mehr, als: er war.krank, nahm ein 

Pulver, und genas! — aber aus zwei kleinen Anmer¬ 

kungen wird uns das Verschwinden der Brustzufallc er¬ 

klärlich. — Eine Woche nach Aufnahme des Pat. Iicifst 

cs nämlich: Er beklagt sich über ziehende Schmerzen 
i ♦ 

in den Füfsen; und einige Tage später über heftige 

Hucken- und Kopfschmerzen. Seit dieser Zeit nun 

schwanden Husten und Brustschmerzen, was uns ganz 

erklärlich ist, da wir oft beobachten, dafs sehr lieftige 

asthmatische Beschwerden durch freiwillig hervorbre- 

chcnde Gicht oder Ilämorrhoidalzufälle gehoben werden. 

No. 46. Ein Soldat des fünften Carabinicr-Regiments litt 

seit zwei Tagen an einem heftigen Seitenschmcrzc mit 

Husten und starkem Fieber — kurz, an einer Pleuritis, 
i 

und bekommt also X Aconit. Den folgenden Tag be¬ 

fand sich Pat. etwas besser; jedoch schien der entzünd- 

liehe Zustand noch so heftig, dafs gleich X Bryonia 

gegeben wurde. Dieses Mittel hatte den Nagel auf den 

Kopf getroffen, denn Brustschmerzen, Husten, Fieber 

wurden am folgenden Tage viel geringer. Eine genauere 

Untersuchung zeigte jedoch, dafs die Schmerzen gar 

nicht in der Brust ihren Sitz hatten, sondern in Leber 

und Milz, welche nach vorausgegangenem, lange anhal¬ 

tenden Wcchsclficbcr sehr angcschwollen waren, und 

dafs wahrscheinlich in Brust und Herzbeutel Wasser an¬ 

gesammelt sei. Aconitum und Bryonia batten aber doch 

geholten! Da die genauere Untersuchung überdies noch 

auf der Haut Zeichen von Krätze «qua sanala sc uun- 

quam remisit» ergab, so war der Anhaltpunkt für die 

homöopathische Cur gegeben, und X Sepia ward ge- 
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reicht. Natürlich heifst’s am folgenden Tage: Multo me¬ 

lius hodie inspirationem perficere potest; nocte bene dor- 

mivit; tussimque diminutam dicit; pulsus minus celer 

quam heri; scabiosum exauthema fortiter prurit. — Aber 

waren denn nicht Fieber und Ausschlag schon im Gange, 

bevor noch Sepia, ja bevor noch irgend ein homöopa¬ 

thisches Mittel gereicht worden? War es nicht gerade 

am 7teu Tage nach begonnenem Fieber, dafs ein hefti¬ 

ges Jucken eintrat, und am 9ten, dafs über den ganzen 

Körper ein juckender Ausschlag ausbrach, dessen Be¬ 

schreibung wenig mit der Hahnemannschen Psora 

übereinstimmt? «Subito heri vespere exorti sunt fortes 

in abdomine dolores; simulque per totum corpus repa- 

ruit exanthema pruriens, hic et illic macularum elata- 

rum formam assuinens, aut nodulos parvos. Nulla cor¬ 

poris pars ejus expers!” Vier Tage lang blüht dieses 

Exanthem, das H. selbst ein acutes nennt, dann fängt 

es an zu verschwinden, und überläfst am 7ten Tage den 

psorisenen Pusteln das Feld. Mit dieser Krätze nun 

mag der Kranke schon vor seiner Aufnahme ins Hospi¬ 

tal behaftet gewesen sein, oder aber das acute Exan¬ 

them (wahrscheinlich ein Nesselausschlag) gab Veran¬ 

lassung, dafs die alte Krätze wieder aufblühte. Die Se¬ 

pia hat hier aber gerade eben so viel zur Hervortrei¬ 

bung der Psora gewirkt, als die Gerte des Knaben, wel¬ 

cher den Flufs peitschte, damit er schneller fliefsen sollte. 

Vierzehn Wochen lang ergötzt sich nun der Homöo¬ 

path an dem Anblicke dieser Psorapusteln, die bald ab¬ 

trocknen, bald wieder hervorsprossen. Zweimal gab 

Ilr. II. in Zwischenräumen von drei Wochen X Sulphur, 
i 

und endlich nach sechs Wochen X Kohle. Da jedoch 

im Januar des folgenden Jahres die Psora immer 

noch nicht verschwunden ist, so führt Ilr. H. den Pa¬ 

tienten am 15ten Januar in die allopathische Abtheilung 

für Krätzige: Quamvis magna ex partc exanthema jam 

21 * 
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dispnruissct, in eilte, tarnen mihi visnm ost, 11t 011 rc- 

paraudam normalem cutis functionem (dum morbi in- 

terni signa omnia silcrent) balncis in palatio ad liunc 

finem constructo uti deberet. — Nach drei Wochen 

verlicfs der Kranke gesund das Hospital. 

Also gerade hier, wo die Ila h n cinannsche Theorie 

der chronischen Krankheiten sich in ihrer ganzen Glorie 

hätte erweisen, wo mit der grofsen Zahl von antipsori- 

schen Mitteln doch wohl das Exanthem sicher, schnell 

und dauerhaft hätte geheilt Werden können, iibcrlicfs der 

Homöopath die Beendigung der Cur dem widersinnigen 

allopathischen Verfahren, damit er künftig wieder einmal 

ausrufen konnte: « Aegrotus psora jam fueral affcctus, quä 

vulgari modo sanatä se nunquam sanum remisit!”? 

Dieser Kranke, Peter Poporin, nun war cs, der, 
• * t 

fast vom Beginne der homöopathischen Versuche an, vier 

ganzer Monate lang in der homöopathischen Abtheilung 

aufbewahrt wurde, gleich einem räudigen Schaafe, an wel¬ 

chem sich alle die übrigen reiben und, mit oder ohne An- 

tipsorica, die Psora holen konnten, wie z.B. No. 16. (s. oben 

Seite 288), bei dessen Ueberführung in die allopathische 

Abtheilung, eben auch am 15r Januar, Ilr. II. sich be¬ 

schwerte: «Ouod nobis neque balnea separata essent, nc- 

que conclave separatum unde cum aliis contactum haberet 

nullum. » Jetzt wissen wir also, wo die Quelle der Psora 

zu suchen war, wenn bei irgend einem Kranken in der 

homöopathischen Abtheilung Psora ausbrach. — Die Ho¬ 

möopathen sind aber so stolz auf diese ihres unsterblichen 

Meisters Psorathcoric, dafs sic cs nicht einmal dulden kön¬ 

nen, wenn die Krätze ohne ihr Zuthun hervorbricht, son¬ 

dern dann auf alle mögliche Weise glauben machen wol¬ 

len — sic hätten durch ihre Mittel dahin gewirkt, das 

Exanthem hervorzulocken. — 

No. 48. giebt davon ein Beispiel. Ignatii Polntschin, 

von demselben Begimente, wie Poporin, kam mit die¬ 

sem zu gleicher Zeit ins Hospital. Schon lange litt er 
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an einem scrofulösen Eitcrausflusse aus dem rechten Ohre. 

Jetzt aber halle sich noch ein gastrisch-catarrbalisches 

Eicher hinzugesellt, das sich durch einen leichten Durch¬ 

fall innerhalb 14 Tagen entschied. X Ignatia amara, 

und X Phosphor waren gegeben worden. Indefs hielt 

der Ohrcnflufs noch an, und Kopfschmerzen, Klingen 

in den Ohren, Schwindel, Gesichtsverdunkelung, Ueblig- 

keiten, deuteten auf eine bis zu den Gehirnhäuten drin¬ 

gende entzündliche, wo nicht gar exulcerative Affection 

des rechten Felsenbeins. Einmal hatte er sogar einen 

Anfall von heftiger Congestion des Blutes nach dem 

Kopfe, wobei Schwindel, Gesichtsverdunkelung, Ohreu- 

klingen äufserst stark wurden. Als der Kopfschmerz den 

ganzen Tag über anhält und Ucbligkeiten hinzutraten, 

gab 1fr. II. endlich am 30. October X Silex. Es zeigte 

sich aber gar keine Veränderung. Am 8. November 

leuchtete jedoch ein Strahl von Hoffnung: Hr. II. be¬ 

merkte Psorapusteln an den Händen des Kranken! Er 

besieht die Füfse des Pat., und sieht auch hier Pustelm 

und Bläschen, die mit weifser Materie gefüllt sind’unch 

ein brennendes Jucken verursachen. Nun wird auf 

dagewesene Psora examinirt, und die alte Litanei an¬ 

gestimmt: Ante anuum 1^ psora se laborasse fortissima 

refert aegrotus, quam cum unguentis et balneis a cute 

removit. — Was für ein Antipsoricum war denn ge¬ 

geben worden? Keines; denn zuletzt hatte Pat. Silex 

bekommen; und wie potenzirt auch die Arzneien dbr 

homöopathischen Apotheker sein mögen, uns scheint Pe¬ 

ter Poporin (No. 46.), rücksichtlich des Ilervorrufcns 

der Krätze bei anderen Kranken, ein stärkeres Mittel 

gewesen zu sein, als alle homöopatbischen Antipsorica 

zusammengenommen. Ja mit Hülfe seiner beiden Kratz* 

kumpaue, No. 16. und 48., die ebenfalls bis zum 15. Ja¬ 

nuar in der Abtheilung verblieben, hätte er leicht alle' 

seine homöopathisirten Kameraden psorisiren können! Un- 

senn Po lutsch in half aber seine Psora nicht viel, ob- 
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gleich sic recht schon blühte: der Aus Hufs aus den Oh¬ 

ren, die häufigen Anfälle von Schwindel, die Kopf¬ 

schmerzen dauerten mit gleicher Stärke fort, und da er: 

«praeter continuos capilis dolores mullurn vexalus de 

exauthemate scabioso, quurn munus non in me suscepi 

tali inorbo affcctos in palalio a rcliquis aegrotis non 

scparato tractarc,” so ward er in die allopathische Ab¬ 

theilung für Krätzige am 15. Januar übergeführt. 

Es wurde noch ein vierter Kranker, und zwar eben¬ 

falls ein Soldat des fünften Carabinicr-Regiments (No.84.), 

am 15. Januar der Krätze wegen in die allopathische Ab¬ 

theilung übcrgcfiibrt. Ein gastrisches Fieber zog sich bei 

diesem Pat. in die Länge, und verwandelte sich in ein 

hektisches mit colliquativen Durchfällen, Aphthen u. s. w., 

wodurch Pat. wirklich an den Rand des Grabes kam. Im 

November entstand eine Rose im Gesichte, und darauf 

eine Abschuppung der Epidermis am ganzen Körper, wor¬ 

auf der Kranke anfing sich zu erholen. Nun erst brach 

unter heftigem Jucken und Schweifte am gekräftigten Men¬ 

schen, der schon 7 Wochen im Hospitale gelegen hatte, 

ohne sich aus dem Bette zu rühren, die Krätze über den 

ganzen Körper aus und nahm, ohne Zuthun der Kunst, 

bald zu und bald ab. Der Kranke ward aber von seiuem 

hektischen Fieber befreit, konnte jedoch die Krätze nicht 

eher los werden, als bis er allopathisch mit mehren Bä¬ 

dern behandelt worden war. Dieses Erscheinen eines krätz- 

artigen Ausschlages am ganzen Körper bei Kranken, die 

sehr lange im Hospitale gelegen haben, ist gar nicht so 

selten, und geschieht in den meisten Fällen ohne Zutbnn 

des Arztes. Es ist nicht immer Ansteckung durch die Wä¬ 

sche zu beschuldigen, denn da würde der Krätzausschlag 

nicht so plötzlich über den ganzen Körper ausbrcchcn, son¬ 

dern an einzelnen Stellen; cs würde namentlich der Aus¬ 

schlag nicht unter einem Verbände, der (bei Beinbrüchen) 

eine Zeitlang gelegen, ganz eben so aufblühen, als an den 

unbedeckten Körperstellen. Dem Ausbruche der Krätze 
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geht überdies in solchen Füllen gewöhnlich eine Abschil¬ 

ferung der ganzen Oberhaut voraus; und während der Ab¬ 

schilferung selbst zeigen sich juckende, harte, trockene 

Knötchen zu gleicher Zeit auf den Lenden, dem Bauche, 

den Armen, nicht, wie bei der gewöhnlichen Krätzan- 

steckung, an den Händen zuerst. — Es ist aber durch¬ 

aus falsch, wenn man bei der Erscheinung dieser allge¬ 

meinen Krätze glaubt, der Kranke sei dadurch von seinen 

langwierigen (gewöhnlichen hektischen) Leiden befreit wor¬ 

den. Denn theils ist das (wie auch bei No. 48.) keincs- 

weges der Fall, theis erscheint dieser Ausschlag bei Men¬ 

schen, die nach einer zufälligen Verletzung sich ganz ge¬ 

sund zu Bette legten, hier durch ein Fieber, durch Brandy 

durch eine profuse Eiterung in den höchsten Grad der Aus¬ 

zehrung verfielen, und endlich sich wieder erholten. Ge¬ 

rade zu dieser Zeit nun bricht auch der Ausschlag hervor, 

und ist wohl eher Folge der Besserung, als Ursache der¬ 

selben. Das war der Fall bei No. 84. Weit häufiger er¬ 

eignete es sich aber in der homöopathischen Behandlung 

chronischer Krankheiten, dafs eine allopathisch geheilte, 

d. h. unterdrückte Psora als Krankheitsursache angeklagt 

und sothaner Kranke mit Antipsoricis bearbeitet wurde, 

und auch wohl genas, aber ohne dafs die Krätze zum 

Vorschein kam. — Doch gleichviel: die Psora mag aus¬ 

brechen, oder nicht ausbrechen, beides rechnen sich die 

Homöopathen zum Verdienste an. 

Wir kommen nun zu dem letzten noch mitzutheilen- 

den Falle, der das erste halbe Hundert der homöopathi¬ 

schen Versuche im hiesigen Militärhospitale auf eine wür¬ 

dige Weise schliefst. 

No. 50. Ein Diener, der vor 13 Jahren bei einem Sturze 

vom Pferde sich die Brust verletzt hatte, war seitdem 

von Brustschmerzen und Husten mit verdächtigem Aus¬ 

wurfe geplagt. Jetzt hatte er aufserdem über rheuma¬ 

tische Schmerzen der Glicdmaafsen und des Rückens zu 
i 

klagen: X Kieselerde stellte ihn, diesen seit 13 Jahren 
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leidenden Menschen, innerhalb vier Wochen völlig her! 

Solcher Curen kann die Allopathie sich freilich nicht 

rühmen; ja sic hält es nicht einmal für möglich, eine 

Tussis phthisica cum Febre hcclica (s. No. 157.) durch 
i 

eine einzige Gabe X Pulsatilla in zehn Tagen völlig zu 

heilen; aber dennoch gelang es ihr gerade bei No 50. 

(so wie schon früher bei No. 34.), die Homöopathie 

im glücklichen Curiren auszustechen! Dieser von Hrn. H. 

völlig geheilte Krauke kam nach zwei Monaten wieder 

ins Hospital zurück, aber in einem so bedenklichen Zu¬ 

stande: cum symptomatibus phthiscos purulentae apcrtac 

et viriuin prostratiouc summa — dafs IIr. U. ihn gar 

nicht mehr annahm: Quum de co sublcvando aut rc- 

stituendo spes nulla esset, censui eum ad homoeopathi- 

cas partes amplius non pertincre, quibus solum jussum 

est, non omni restilutionis spe carcntes susciperc. — 

Also sollten doch nicht die schwersten Kranken in der 

homöopathischen Abthciluug aufgenommen werden? Der 

Kranke ward mithin der allopathischen Behandlung und 

dem sicheren Tode überantwortet. — Aber im Bat he 

der Unsterblichen war cs anders beschlossen: er sollte 

in unserer Mittheilung den letzten Beweis liefern, dafs 

die Homöopathie ihren Platz unter den heillosesten Ver¬ 

irrungen des menschlichen Geistes zu suchen habe, — 

denn nach einer seehswöchentlichcn allopathischen Be¬ 

handlung verlief* er am 30. Januar 1830 gesund und 

wohlgcmuth das Hospital. 

So haben wir also in den ersten 50 Krankengeschich¬ 

ten 1 •) jener officiell angestelltcn homöopathischen Ifcil- 

versuche die neue Methode auf so vielen Schleichwegen, 

mit so vieler verbotener Waarc beladen ertappt, dafs wir 

wohl mit Uecht sie unser ganzes Mi Ist rauen fühlen lassen 

,ü) Nur drei sind nicht mitgcthcilt worden (No. 4. 
23. und 35.), weil sie fehlen. 
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können. Was das Formelle, das äufscrc Auftreten dersel¬ 

ben, oder vielmehr derer, welche sie ausüben, anlangt, 

so sehen wir, dafs sich der Grundcharakter: verächtliche 

Herabsetzung der bisherigen Arzneikunst, vom Vater Hah¬ 

ne mann bis auf die jüngsten Kinder seiner Schule, vom 

bissigen Organon bis auf die anspruchloscstcn homöopathi¬ 

schen Krankengeschichten fortgeerbt hat. Wenn dort über 

die Acrzte in Pausch und Bogen der Stab gebrochen wird, 

so werden hier die früher bei einem Kranken allopathisch 

angewandten Mitttel mit einem Ausrufungszeichen, mit cur- 

siver Schrift gemakelt, und erweist es sich gar, dafs Pat. 

früher an Krätze gelitten, so lieifst es gleich: Psorä citius 

sanatä nunquam se remittere potuitl — Alles soll nun 

besser gemacht werden, wie früher; den Leidenden wird 

schnellere, sicherere und dauerhafterere Heilung verspro¬ 

chen, als ihnen ie durch Aerzte zu Theil geworden. Um 

dieses Versprechen zuvörderst durch Zahlen zu beweisen, 

wurden alle Mittel angewandt, diese Zahlenverhältnisse 

günstig zu stellen: vorzugsweise acute Krankheiten zu den 

Versuchen ausbedungen; die Kranken rücksichtlich des Re- 

gims in die möglichst günstigen Verhältnisse gesetzt; es 

wurden als Genesene verzeichnet, die nicht genesen wa¬ 

ren, ja als Lebendige dieTodten! Und doch war die Hei¬ 

lung nicht schneller, als sie in dem Landhospitale zu sein 

pflegt, wie wir oben gesehen haben; nicht sicherer, auch 

nicht dauerhafter. Es gelang sogar den allopathischen Aerz- 

ten, die homöopathisch hervorgebrachte (?) und nun hart¬ 

näckig widerstehende Psora mehrmals zu beseitigen, ja 

Kranke zu heilen, die von Ilrn. H. als unheilbar ahge- 

wiesen wurden (No. 34. und 50.). 

Doch darüber wollen wir nun weiter nicht mehr rech¬ 

ten. Die Thatsachen stehen nackt da, und beweisen, dafs 

die Homöopathie in jenen Versuchen Nichts leistete. 

«Aber cs sind doch so und so viel Menschen genesen!» 

wird man einwenden. — Wenn auch Hunderte und Tau¬ 

sende von Kranken unter der homöopathischen Behandlung 
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genesen, so ist cs immer noch kein Beweis, dafs die po¬ 

tenzirten Millionthcilchen von Arzneitropfen die Genesung 

bewirkten, oder beförderten. Dasjenige, was gerade eine 

homöopathische Heilung vor allem auszeichnen soll, ist: 

dafs die unendlich kleine Gabe derjenigen potenzirten Arz¬ 

nei, welche im gesunden Körper der coucrctcn Krankheit 

ähnliche Symptome hervorbringt, die alleinige Ursache der 

Genesung von der Krankheit sei! Diese Gabe alleiu inuls 

das Wunder der Heilung bewirkt haben, nicht aber das 

imponirende Acufsere des homöopathischen Arztes, nicht 

der felsenfeste Glaube des Patienten, nicht die homöopa¬ 

thische Diät, nicht endlich, was über Alles und durch 

Alles dieses hindurchwirkt, die Heilkraft der organischen 

Natur. Denn Pathos des Arztes, Glaube des Kranken und 

Diät sind Dinge, die von Anbeginn der Mcdicin, und zwar 

mit Bewufstsein und Absicht, als die mächtigsten Stützen 

zur Erreichung ärztlicher Heilzwecke betrachtet und an¬ 

gewandt wurden, während die Homöopathen bei Anle¬ 

gung dieser drei Hebel ihrer Kunst alle Absicht leugnen, 

ja alle Wirksamkeit derselben verneinen. Ihnen ist Diät 

nur Vermeidung derjenigen Nahrungsstoffc und äufsercu 

Einflüsse, welche in quantitativer und qualitativer Rück¬ 

sicht den gereichten homöopathischen Arzneien zuwider 

sind; der Glaube der Kranken, überflüssige Forderung; 

ärztlicher Pathos, — Bcwufstsein inneren Werthcs! Der 

Heilkraft der Natur thun sie zwar jetzt mitunter Erwäh¬ 

nung, aber nur in so fern, als ob sic nie anders, als 

durch ihre potenzirten Arzneimittel aus der Lethargie er¬ 

weckt, thätig sein könne! — Hunderte und Tausende 

genesen aber auch in allopathischer Behandlung; Hunderte 

und Tausende ohne alle Arzneien! — Wenn dieselben 

Kraukbeiten bei dem Mittel A und dem Mittel B, bei der 

Methode C und der Methode I) in Gesundheit übergehen, 

so ist cs doch wohl klar, dafs etwas Mächtigeres den kran¬ 

ken Körper aus eigenem Antriebe gesund machte, als alle 

diese äulkcren Hebel, nämlich etwas im Körper eiuwohncu- 
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des, das wir gerade Heilkraft der Natur zu nennen pfle¬ 

gen. Bei der Betrachtung der homöopathisch behandelten 

fieberhaften Krankheiten war cs nicht schwer, dieser Heil¬ 

kraft der Natur ihre Ehre zu vindiciren; denn der natür¬ 

liche Verlauf der Fieber ist uns bekannt. Es fiel uns da- 

her nicht auf, nach einer bestimmten Zeit die Besserung 

cintreten zu sehen. Die kritischen Bewegungen und Aus¬ 

leerungen, selbst die Metastasen und Rückfälle gehören 

nach unseren Erfahrungen so sehr zu dem Entwickelungs¬ 

gange der Fieber, dafs wir unmöglich diese alten Erschei¬ 

nungen als durch die neuen Künste hervorgebracht, anse- 

hen können. Auch der Verlauf der Entzündungen ist ziem¬ 

lich genau bekannt, die Bestimmung aber, ob in einem 

concreten Falle wirklich Entzündung eines unseren Augen 

verborgenen Organes vorhanden sei, oder nicht? ist oft 

sehr schwierig. — Der gewiegteste Praktiker wird mit¬ 

unter, wenn er auch selbst den Kranken sieht, noch zwei¬ 

felhaft bleiben über den fraglichen Punkt, wie sollte er 

dem Urtheile Anderer sich denn sogleich hingeben? — 

Die angeführten Beispiele von homöopathisch behandelten 

Entzündungen rechtfertigen daher unsern Zweifel bei den 

von Homöopathen aufgestellten Diagnosen. — Es brennt 

nicht überall, wo Rauch zu sehen ist! Sie mögen immer¬ 

hin in ihren Bogenlängen Symptomenverzeichuissen ihrer 

poetischen Ader freien Lauf lassen, oder in ihren Erzäh¬ 

lungen pantomimisch die Wichtigkeit des im Nu geheilten 

Falles von Peripneumonie u. derg]. hervorheben 5 wir glau¬ 

ben ihren Hyperbeln nicht, denn wir wissen, dafs gerade 

da, wo eine Krankheit materielle Wurzel geschlagen hat, 

sie auch an die Gesetze der Trägheit der Materie gebun¬ 

den ist, und unabänderlich ihre Entwickelung von Stufe 

zu Stufe durchgehen mufs; wir wissen, dafs cs Affcctio- 

nen giebt, welche Entzündungen täuschend nachahmcn, 

aber schnell wieder vergehen, eben weil sie nicht in den 

Organen wurzeln, wo sie sich zu äufsern scheinen. Solche 

Entzündungen vergehen wie durch einen Zauber, auch 
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ohne Künstelei; wo aber eine wahre, nur etwas bedeu¬ 

tende Entzündung eines edlen Organes besteht, da ist das 

homöopathische Nichtsthun verderblich, eine schändliche 

Sünde! Mancher Fall, der Pleuritis oder Peripneumonia 

benannt ist, war nichts als Rheumatismus der Brustmus¬ 

keln; manche Leber- und Magenentzündung, nur Kolik; 

und wenn wir hinzufügen, dafs von ungefähr 75 unter 

dem Namen Entzündungen aufgeführten Fällen nur einer 

mit dem Tode ablicf, so wird Jedem der Irrthum der 

Diagnosen ciuleuchten. i'‘ 

Wenn wir auch den Entwickclungs- und Genesungs- 

prozefs der chronischen Krankheiten nicht mit solcher Kc- 

gclmäfsigkcit vor sich geben sehen, wie bei den acuten 

Ucbeln, und wenn wir daher die Gesetze dieser Vorgänge 

in langwierigen Leiden nicht mit solcher Bestimmtheit 

kennen, dafs wir sie in den angeführten homöopathisch 

behaudeltcn chronischen Leiden naclnvcisen können (was 

überdies wegen der cigenthümlichen Abfassung homöopa¬ 

thischer Krankengeschichten erschwert wird), so würde 

cs uns doch leicht sein, zu jeder der angeführten homöo¬ 

pathischen Curen chronischer Krankheiten zehnmal mehre 

Seitenstückc allopathisch verrichteter Heilungen aufzufüh¬ 

ren. Ja selbst für die allcreclatantcsten gelungenen Hei¬ 

lungen der homöopathischen Acrzte dürften in den Anna¬ 

len unserer Medicin hunderte von Beispielen sich nack¬ 

weisen lassen, welche dort, wie hier, für Wunder ausge¬ 

geben werden. In der grofsen Mehrzahl der sogenannten 

gelungenen homöopathischen Heilungen chronischer Uebcl 

hat aber wirklich keine Heilung statt gefuudeu, sondern 

die Kranken, welche gewöhnlich anfallswcise zu leiden 

pflegen, brachten ihre schlimmen Perioden iu der homöo¬ 

pathischen Abtheilung, und gingen, als die ihnen schou 

oft zu Thcil gewordene, ganz natürliche Erleichterung 

wieder cingetrcteu war, oder als nebenbei laufende fieber¬ 

hafte Zustande sie verlassen hatten, wieder nach Hause, 

um nach einiger Zeit zurückzukchrcu, und vielleicht aber- 
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inals als Genesene in den Krankcnlisten zu figuriren. — 

Wer aber Heilungen einer Phtbisis pulmonalis durch eine 

einzige Gabe Lycopodium (No. 44.), oder eines seit vier 

Jahren bestehenden Catarrhus pulmonum durch X Bryonia 

in vier Tagen (No. 93.), oder eines seit drei Jahren mit 

heftigem Fieber verbundenen phthisiehen Hustens durch 

X Pulsatilla in zehn Tagen (No. 157.), für haare Münze 

annimmt, der weifs nicht, was eine Phthisis ist, und thut 

wohl, die Krankheitsnamen der allopathischen Schule nicht 

zu milsbrauchen, und so die Meinungen irre zu führen. 

II. 
Abdallatif T), 

ü her den Mecca-Balsam. 

Aus dem» Ara bischen 

von 

Dr. Sonthcimer, 

Königl. Würtembergischcn General-Stabsärzte. 

i * . 

Unter die Pflanzen, welche io Aegypten wachsen, gehört 

der Balsamstrauch Amyris Opobalsamum L., 

Amyris Gileadensis Forskoel), welcher jedoch heut zu 

2) Der arabische Arzt Abdallatif aus Bagdad schrieb 
am Ende des sechsten Jahrhunderts der Hedschira über 
die Denkwürdigkeiten Aegyptens ein Compendiüm, aus 
welchem diese Beschreibung des Balsamstrauches genom¬ 
men ist. Mit dieser Beschreibung des Balsams von Abdal¬ 
latif vergleiche Prosper Alpin, de Baisamo Dialo- 
gus Pars H. Caput 14. p. 26., und die «Ohservations de 
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Tage in Aegypten nur noch bei Ainschems an einem Orte, 

von einer Mauer umgeben, und durch dieselbe verwahrt, 

J. Vcsling” p. 174 et p. 227, vor allem aber: les Obscr- 
vations de P. ßclon Liv. II. Chap. 3.9. p. 246. ' 

Der arabische Geschichtschreiber Makrizi sagt vom 
Balsamöl in seiner Beschreibung vou Aegypten und Cairo 
Folgendes: Den Balsam findet man in Aegypten, der einen 
grofsen Nutzen, hat. Alle Könige der Erde lassen ihn aus 
Aegypten kommen, und beciferu sich, sich davon zu ver¬ 
schaffen. Die christlichen Hegenten trachten wetteifernd, 
der eine vor dem andern, von diesem Balsam zu erhalten, 
und im Allgemeinen schätzen ihn alle Christen hoch. Sic 
glauben nicht, dafs einer ein vollkommener Christ werden 
könne, wenn dem Trinkwasser nicht ein wenig Balsamöl 
beigemischt werde. In Ainschems giebt cs eine Pflanze, 
die man aus Ablegern zieht, man nennt sic Balsam. Sic 
ist dieselbe, aus welcher inan das Balsamöl gewinnt, und 
die man nur an diesem Orte der Welt findet. Man gc- 
niefst die Jliude der Acstef welche einen orhitzenden und 
hervorstechend angenehmen Geschmack hat. In dem Land¬ 
striche Malaria, der einen Theil von Ainschems ausmacht, 
findet sich der Balsam vor. Es ist ein kleiner Strauch, 
den man mit dem Wasser eines Brunnens, der an diesem 
Orte ist, begiefst. Dieser Brurfnen ist für die Christen ein 
Gegenstand der Verehrung, die aus Andacht dahin kom¬ 
men, sich mit diesem Wasser waschen, und davon trin¬ 
ken. Wenn der Balsam seine Reife erlangt hat, so kommt 
ein von Seiten des Sultans zu diesem Geschäft beauftrag¬ 
ter Mann, um den Saft des Balsamstrauchcs auszupressen, 
welcher ihn aufbewahrt, und iu den Schatz des Sultans 
liefert. Von da aus wird er in die Hauptstädte von Sy¬ 
rien und in das Spital versandt, um zur Heilung der an 
Rheumatismen Leidenden verwandt zu werden. Nur auf 
gegebenen Befehl des Sultans kann er allein aus dem Schatz 
bezogen werden. Die christlichen Könige von Abyssiuien, 
Griechenland und dem südlichen Europa setzen einen ho¬ 
hen Preis auf diesen Balsam, und suchen wetteifernd von 
dem Sultan davon zu erhalten. — 

Eine Stelle aus Mandevi Ile, welcher gegen das Jahr 
1335 unter Almelic Almodhaffer Bibras in Aegypten 
war, lautet folgendcrmaafscn: Extra hone Civitatem Oayr 
cst campus scu agcr balsami , circa quod sciendum. quod 
optimum lotius mundi balsamum iu magno crcscit Indian 
deserto; ubi Alcxauder magnus dicitur quondam locutus 
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gefunden wird. Der Flächeninhalt desselben beträgt uuge- 

fuisse arborihus solis et lunae, de quo in sequentibus ali- 
quid est scribendum. Illo itaque Indiae balfcamo duutasat 
excepto, non est liquor in uni verso orbe, qui buic credi- 
tur comparari. Has arbores seu arbusta balsami fecit qui- 
dam de Caliphis Aegypti de loco Eugaddi inter mare mor- 
mortuum et Jericho, ubi domino volente exereverat, era- 
dicari, et in agro praedicto plantari. Est tarnen hoc mi- 
randum, quod ubicunque alibi sive prope sive reraote plan- 
tantur, quamvis forte vireant et exsurgant, tarnen non 
fructificerit. Et e contrario apparet hoc miraöulosum, quod 
in agro Cayr non se permittunt coli per Saracenos, sed 
solummodo per Christianos, vel aliter non fructificarcnt. 
Et dicunt ipsi Sarraceni hoc saepius se tentasse. Sunt au- 
tem arbusta trium vel quatuor pedum altitudinis, velut 
usque ad renes hominis et lignum eorum aspiciendum, 
sicut vitis sylvestris. Folia non marcescunt, quin prius 
marcescant fructus: Cernitur ad formam cubebae, et gummi 
eorum est balsamum. Ipsi appellant arbores enochkalse, 
fructum abebisan, et liquorein gribalse. Extrahitur 
vero gummi de arbusculis per hunc modum: de lapide 
acuto, vel de osse fracto dant scissuras, per cortices in 
ligno, et ex vulneribus balsamum lachrymatur, quod in 
vasculis suscipiunt, caventes quout possunt, ne quid de 
illo latur in terram; nam si de ferro, vel alio metallo 
fieret incissura, liquor balsami a sua virtute corrumperetur. 
Veri balsami virtutes tunt magna quidem et innumerosae; 
nam vix aliquis mortalium scire potuit omnes, quamvis 
inter physicos quinquaginta scribantur. Raro utique Sar- 
razeni vendunt Christianis purum et verum balsamum, quin 
prius commisceant et falsificent, sicut ego ipse frequenter 
vidi; nam aliqui tertiain seu quartam partem miscent'tere- 
binthinae; alii ramusculos arbustorum et fructus eorum co- 
quunt in oleo, quod vendunt pro balsamo, et quidem 
(quod pessimum est), nil balsami habentes destillant oleum 
per Clavos gariophillos et Spicum nardum, similesque odo- 
riferas Species, hoc pro balsamo exponentes, atqde aliis 
pluribus modis dcludunt ementes. Sed et rnercatores in- 
vicem nonnunquam sophisticant altera vice. Probatio au- 
tern veri balsami potest haberi pluribus modis, quorum 
aliquos hic describo. Est enim citrini coloris, valde da¬ 
rum et purum, et fortissimum in odoris fragrantia: si ergo 
apparet alterius quam citrini coloris, sciatur non simplicis, 
sed cujuscunquc commixtae substantiae; vel ita spissum, 
ut non possit lluerc, scilotc sophisticatum. Item, si po- 
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fahr sichen Ileddan 2). Die Hohe des Strauches befragt 

eine Elle, und etwas darüber. Um diesen Strauch sind 

zwei Rinden, wovon die oberste roth und dünn, die un¬ 

terste grün und dicht ist. Wenn die Rinde gekauet wird, 

so entsteht davon im Munde ein öliger, angenehm duften¬ 

der Wohlgeruch. Die Blätter dieses Strauches gleichen 

den Blättern der Raute. Man sammelt das Oel von die¬ 

sem Strauche beim Aufgange des Ilundsterns, indem mau 

die Stämme, wenn alles Laub vom Strauche abgefallcn 

ist, aufritzt. Dieses Aufritzen wird mit scharf zubereite¬ 

ten Steinen bewerkstelligt, und erfordert einige Kunstfer¬ 

tigkeit, so dafc die oberste Rinde wcggcschnitlen, und die 

unterste gespalten wird. Diese Spaltung darf nicht bis auf 

das IIolz dringen; denn wenn sie bis auf das Holz geht, 

so tritt von dem Oel gar nichts hervor. Wenn dieses Auf¬ 

ritzen so vollbracht ist, wie wir es beschrieben haben, so 

wartet man so lange, bis die Thräne vom Stamme hcrab- 

fliefst, welche man mit den Fingern sammelt, und in ein 

Horn hineiustrcicht. Wenn das Horn voll ist, so giefst 

man 

sucris modicum veri balsnmi in manus palma, non potcris 
sustinere earn linialiter in fervore splcndcutis solis ad spa- 
tium recitandae dominicae oratio, s. Item, si in clara 
flair.ma ignis vel candclae cereae miscrig punctum cultclli 
cum gutia puri balsnmi, ipsa gutta facile comburetur. Item, 
si in scutclla munda cum puro lacte caprino posucris mo¬ 
dicum veri balsami, statim miscebit se, et uuietur cum 
lacte, ita ut balsamum non cognoscatur. Item, e contra, 
si posucris verum balsamum cum aqua limpida, nunquam 
miscebit se aqua, ctiamsi aqnam nmveris vehementer; imo 
balsamum semper tendit ad fundmn vasis; naui est in sui 
quantitate valde ponderosum; et justa quod minus pondc- 
rosum inveneris, arnplius falsificatuin noveris. 

Man sagt, dafs der letzte Balsamstrauch in Aegvptcn 
durch eine Uebcrschwcmmung des Nils im Jahre 1(>15 zu 
Grunde gegangen sei. Siehe lNicbuhr’s Reise nach Ara¬ 
bien, Tom. I. p. ‘25. 

a) Ein Heddan enthalt zwei Pariser Morgen, und ein 
Zwölftausendtkcil. 
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man den Inhalt in eine gläserne Flasche. Man läfst nicht 

nach so fortzufahrcu, bis das Sammeln beendigt, und die 

Thräne versiegt iet. Je reichlicher der Thau in der Luft 

ist, desto häufiger und reichhaltiger ist die Thräne, und 

bei Trockenheit und geringer Menge des Thaues, wird 

auch die Thräne geringer. Die Menge des Balsams, wel¬ 

che man im Jahre 596 gewann, welches ein Hehtjahr war, 

betrug etwas über 20 Rotl 3). Man nimmt darauf die mit 

Balsam gefüllten Flaschen, und verwahrt sie unter der 

Erde bis auf den Sommer und die heifse Jahreszeit. Dann 

nimmt man sie aus der Verborgenheit hervor, stellt sie an 

die Sonne, besieht sie täglich, und nun wird man das Oel 

oben als eine wässerige Flüssigkeit schwimmend finden, 

und unten einen Niederschlag, von welchem das Oel ab¬ 

geschöpft wird. Nach diesem werden die Flaschen wieder 

in die Sonne gestellt, und man läfst nicht nach, sie auf 

diese Art zu sonnen und das Oel abzuschöpfen, bis kein 

Oel mehr in der Flasche übrig bleibt. Dieses Oel wird 

nun weggenommen, und der Ucberrest im Verborgenen 

ausgekocht, lieber das. Auskochen des Residuums konnte 

niemand etwas in Erfahrung bringen. Dann wird das Oel 

in die Vorrathsgewölbe des Reiche^ geliefert. Die Menge 

des reinen Oeles aus der Thräne nach der Läuterung, be¬ 

trägt ungefähr den zehnten Theil des Ganzen. Ein wohl¬ 

unterrichteter Mann hat mich versichert, dafs von dem 

Balsamöl jährlich zwanzig Rotl gewonnen werden. Ga- 

lenus sagt, das beste Balsamöl sei das, was in Palästina 

gewonnen werde, viel schwächer das, was in Aegypten 

erzeugt werde; allein wir treffen heut; zu Tage ganz und 

gar nicht mehr davon in Palästina an. Nicolas 4) sagt 

in dem Buche von den Pflanzen: Es gibt Pflanzen, weiche 

3) Die grofse Rotl hält 1 Pfund, 7 Gros und 27 Gran; 
die kleine Rotl II Unzen, 4 Gros und 27 Gran. 

4) Nicolas ist der Verfasser eines Commenlars über 
die zwei Bücher der Pflanzen von Aristoteles. 

Band 27. Heft 3. 22 
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in einigen Thcilcn, und andere, welche in allen ihren Thei- 

leu einen Wohlgcrucli haben, wie der Balsamstrauch, wel¬ 

cher in Syrien in der Nähe des schwarzen Meeres und 

eines Brunnens wächst, mit dessen Wasser er begossen 

wird und Balsambrunnen heifst, dessen Wasser süfs it 5). 

Ihn Samdjun sagt: Der Balsamstrauch wird zu un¬ 

serer Zeit nur noch in Aegypten gefunden, und sein Oel 

wird beim Aufgange des grofsen Hundes, welches der Sy- 

rius ist, gewonnen, was im Monat Schobat (Februar) ge¬ 

schieht. Die Menge des Oeles, welche gewonnen wird, 

beträgt 50 bis 60 Hotl. Es wird au Ort und Stelle 

ums doppelte Geld verkauft. Dieses war der Fall zur Zeit 

des Ibn Samdjun (im Jahre 392). Rhazes erzählt, 

dafs es mit Rcttigöl verfälscht werde, welches vom Bal¬ 

samöl sehr verschieden ist. Der ölige Balsamstrauch macht 

keine fruchte, sondern man nimmt von ihm Z^weigc und 

verpllauzt sie im Monat Schobat, worauf sie Wurzelu trei¬ 

be J und fort wachsen; denn nur der männliche wilde Bal¬ 

sambaum setzt Früchte an, bringt aber kein Oel hervor. 

Man trifft ihn in Ncdjd, Thesama, an der Küste Arabiens, 

an den Kusteu von Jemen und in Persien, und wird Al¬ 

bascham genannt 6). Man macht auch die Rinde des Bal- 

5) Das Wasser dieses Brunnens kommt ohne Zwei¬ 
fel von der Quelle her, welche das fruchtbare Land von 
Jericho bewässert, and welche Joseph beschrieb, wel¬ 
cher der Güte ihres Wassers die üppgc Vegetation dieses 
Erdstriches zuschrieb. Siebe: Lcs Observations de P. Bc- 
lon. Liv. II. Cbap. 39. p. 246. 

*) Das arabische WTort dieses Baumes ist nach Fors- 

kocl und Niebuhr Abuschamm, Abulschamm 

(Vater des Geruches). Bei Ibn Bcitar findet sich von 
einem spanischen Schriftsteller, Ab ul Ab bas Ncbati, 
folgende Stelle: Ich habe den Baum Bascham bei Kadid 
gesehen. Man findet ihn sehr häufig in den Gebirgen von 
Mecca. Seine Aeßtc und Blüthcn gleichen denen des Bal¬ 
samstrauches, nur hat das Blatt des Balsams eine zugerun- 
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samstraucbes vor der Gewinnung des Oeles ein, welche 

sich gegen alle Gifte nützlich erweist. Jedoch ist hier der 

Ort nicht, von den Eigenschaften, dem Nutzen und den 

Vorzügen dieses Strauches zu reden. — 

III. 
Der Alp, sein Wesen und seine Heilung. 

Eine Monographie von Dr. Moritz Strahl. Ber¬ 

lin, hei Theod. Chr. Fr. Enslin. 1833. 8. 253 S. 

(1 Thlr. 6 Gr.) 

Eine jede Monographie ist verdienstlich, weil der Ver¬ 

fasser seine eigene Aufmerksamkeit und mithin die des le¬ 

senden Publikums auf einen besonderen Gegenstand der 

Untersuchung concentrirt. Und es kann aus dem Erschei- 

dete Form. Durch diese Eigenschaft weicht er von der 
Aehnlichkcit mit den Blättern der Raute ab. Der Bascham- 
baum ist viel gröfser, als der Balsamstrauch, seine Aeste 
und Blätter gleichen denen des Balsamstrauches, mit Aus¬ 
nahme der zugerundeten Form der Blätter. Die Blüthe 
des Baschambaumes ist klein, von einer zwischen Gelb und 
Weifs die Mitte haltenden Farbe. Seine Fructification be¬ 
steht in Traubenform, ähnlich der des Mahalcbs (Prunus 
Mahaleb). Die Araber der Wüste geniefsen die Frucht 
des Baumes. Wenn man eines seiner Blätter abreifst, oder 
einen Zweig zerbricht, so quillt aus der Stelle des Risses 
eine feuchte weifse Thräne hervor, welche aber nachher 
eine röthliehe Farbe annimmt, klebrig ist, und einen aro¬ 
matischen Geruch hat. Der ganze Baum ist wohlriechend 
und aromatisch. Die Blätter haben einen zuckerartigen, 
etwas klebrigen Geschmack. Die Frucht ist heut zu Tage 
bei allen Droguisten in allen Ländern unter dem Namen 
Balsamkörner bekannt. Man bringt diese Körner nach 
Mecca, wo sie verkauft, und in verschiedene Länder ge¬ 
bracht werden. Ich habe mich selbst von der Wahrheit 
dieser Sache überzeugt. Und seine Frucht hat die Gestalt 
derjenigen, welche in Aller Händen ist, 

22 * 
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nen einer solchen Schrift nur Nutzen für die Kennlrtifs des 

Gegenstandes entstehen, — sei es nun dafs der Verfasser 

denselben selbst mit einiger Vollständigkeit ergründet, sei 

es dafc er durch Ansammlung von Materialien und Darle¬ 

gung seiner eigenen Ansichten doch Anderen Anregung 

zum weiteren Studium des Gegenstandes gibt. 

So ist es denn auch erfreulich dafs der Alp (Incubus, 

Ephialtes) wieder zum Gegenstände einer solchen ausführ¬ 

lichen Abhandlung gewählt worden ist, wenn auch Man¬ 

cher dafür halten möchte, dafs dieser Gegenstand in einem 

engeren Raume hinlänglich hätte erschöpft werden kön¬ 

nen, als der, welcher ihm hier gegönnt ist. Der Herr 

Verfasser hat aber die Gelegenheit benutzt, seinem eigent¬ 

lichen Thema noch einige Untersuchungen physiologischen 

und diätetischen Inhalts anzureihen, welche weniger streng 

hierher gehören, die man aber dennoch gern lesen wird. 

«Den Alp charakterisirt,» nach Herrn Strahl, «ein 

meistens im Schlafzustaude cintreteudcr suffocatorischcr 

Druck in den Präcordien und in der Brust, welcher nur 

kurze Zeit anhält, und nach einer einzigen tiefen Inspira¬ 

tion vollkommen verschwindet. Wird man im tiefen Schlaf 

vom Alp befallen, so gesellen sich nicht selten gehinderte 

Stimme und Bewegung und falsche Vorstellungen von 

einem den Druck verursachenden fremden Körper hinzu.» 

(S. 56.) 

Dieser Zustand hat für unseren Verf. dadurch beson¬ 

deres Interesse gewonnen, dals er selbst eine lange Zeit 

daran gelitten hat, und dafs cs ihm wie es scheint ge¬ 

glückt ist, sich davon zu befreien. Wir können ihm hier 

nicht in der sehr ausführlichen Auseinandersetzung der 

Meinungen älterer uud neuerer Schriftsteller über die Er¬ 

scheinungen und das Wesen des Alps folgen, in welchem 

ihn unseres Erachtens das Verlangen den Anforderungen 

der Vollständigkeit zu genügen, etwas zu weit gefühlt, 

und ihn veranlagt hat Manches zu citiren und kritisiren, 

was kaum die Citation und die Kritik verdient. 



III. Der Alp. . 341 

Der Verlauf der Alpzufälle wird fblgendermaalsen be¬ 

schrieben: «Der Kranke, wenn man ihn in diesem Au¬ 

genblicke schon so nennen darf, hat sich ohne irgend eine 

Störung seiner Funktionen in’s Bette gelegt, und ist ruhig 

und fest eingeschlafen. Nachdem er mehr oder weniger 

schwer geträumt und von mancherlei, sehr variirenden un¬ 

behaglichen Empfindungen geplagt worden ist, löst sich 

der ganze Zustand in der Ueberzeugung auf, dafs er im 

Bette liege und schlafe. Plötzlich fühlt er eine Last auf 

seiner Brust, die ihn zu ersticken droht, allein vergebens 

bemüht er sich diese zu entfernen, er versucht zu schreien, 

die Stimme versagt ihm den Dienst, er will sich bewe¬ 

gen, allein angefesselt und bleiern sind die Glieder, nicht 

eine Muskelfiber vermag er zu regen. Die Furcht, er¬ 

stickt zu werden, nimmt mit jedem Augenblicke zu, und 

die Lage des Kranken wird dadurch noch ängstlicher, dafs 

sich in der Regel eine falsche Vorstellung von einem 

Riesen, einem Hunde, einem grofsen Bär, einem alten 

Weibe u. s. w,, die sich queer über die Brust gelegt ha¬ 

ben, mit jenem Erstickungsgefühl verbindet. Die Respi¬ 

ration wird immer ängstlicher; nach vielen vergeblichen 

Versuchen einen Ton hervorzubringen, dringt ein leises, 

tiefes Stöhnen aus dem Thorax, bis endlich ein im Zim¬ 

mer Schlafender dieses hört und den Kranken anruft, oder 

aber der Kranke, von dem Tone seiner eigenen Stimme 

erschreckt, auffährt. Sofort ist nach dem ersten tiefen 

Athemzuge jener fürchterliche Druck, jene unnennbare 

Angst verschwunden, und ohne dafs die [geringste Be¬ 

schwerde in der Respiration, oder überhaupt irgend eine 
✓ 

krankhafte Affection zurückbliebe, ist das ganze Leiden 

augenblicklich und spurlos aufgehoben. — Verdankt nun 

der Anfall sein Entstehen einer transitorischen Ursache, 

so kehrt der ruhige Schlaf nach diesem einmaligen Insult 

sofort zurück; der Kranke, wenn man ihn unter diesen 

Umständen so nennen darf, erwacht am Morgen gestärkt, 

ohne die geringste Störung zu empfinden, und das einzige 
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was ihn an das in der Nacht gehabte Leiden erinnert, ist 

das überaus lebhafte Bild derjenigen falschen Vorstellung, 

welche den Druck auf die Präcordicn hervorgebracht zu 

haben schien. Einfaltige, abergläubische Menschen wer¬ 

den daher durch die grofse Lebhaftigkeit der falschen Vor¬ 

stellung verführt, diese letztere für ein wirkliches Phan¬ 

tom zu halten. n 

«Ganz anders aber werden die Verhältnisse da, wo 

der Alp bereits inveterirt ist. Hier überläfst sich der 

Kranke kaum dem ersten Schlummer, so empfindet er 

schon Vorboten, die ihm den bevorstehenden Alpanfall 

verkünden. Er hat krampfhafte, leichte Zuckungen in den 

Extremitäten, die bald die oberen, bald die unteren be¬ 

fallen; er fühlt eine krampfhafte Zusammenschnürung leich¬ 

ter oder schwerer Art im Halse, elektrische Schläge durch¬ 

zucken seinen Körper, das Epigastrium besonders ist ge¬ 

spannt, bei Berührung sehr empfindlich, der Puls, wenn 

man ihn in diesem Zustande untersucht, ist klein, gereizt 

und krampfhaft zusammengezogen, das Athmen wird be¬ 

schwerlicher, weil das Diaphragma deutlich ein Hindcr- 

nifs bei der Respiration zu besiegen hat, nämlich nicht 

leicht herabgedrückt werden kann. Da durch diese er¬ 

schwerte Respiration der Lunge nicht Luft genug zuge¬ 

führt werden kann, wird der Kranke veranlafst öfter tief 

einzuathmen, was indessen die Spannung in den Präcor¬ 

dien nur noch vermehrt. Endlich siegt der Schlaf, die 

müden Augenlieder schlicfsen sich unwillkührlicb; plötz¬ 

lich fahrt der geängstigte Kranke laut aufschrciend in die 

Höhe, weil ihn plötzlich ein Erstickungsgefühl überfällt, 

dem er nur durch eine tiefe schleunige Respiration entge¬ 

hen zu können glaubt. Oft ist cs ein Wind, der aus dem 

Magen in die Höhe zu steigen schein!, und sich wirbelnd 

in der Brust ausbreitet; oft aber hat der Kranke keine 

deutliche Empfindung von der Natur des Drucks. — Aber 

sofort ist das durch den Schlummer kaum getrübte Be- 

wufstsein wieder hcrgeslellt, kein Phantom hat den Krau- 
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ken geüngstigt, nur fühlte er im Schlummer einen beinahe 

suffocatorischen Druck in den Präeordien, der sich wie 

gesagt, einem Winde gleich in den Thorax fortpflanzte, 

und ihn zu ersticken drohte. Kalter Schweifs bricht an 

Kopf und Brust aus, welcher die Angst des ohnehin ge¬ 

plagten Märtyrers bedeutend steigert. Legt sich nun der 

Kranke von neuem nieder, so kommt er keineswegs zu 

einem ruhigen festen Schlaf, sondern beim Eintritt des er¬ 

sten Schlummers erneuert sich die eben beschriebene Scene, 

und auf diese Weise entsteht eine Kette von Anfällen, die 

oft bis spät nach Mitternacht, ja bis zum frühen Morgen 

andauern, während in der Zwischenzeit des völligen Wa¬ 

chens die oben beschriebenen krampfhaften Zufälle alterni- 

ren. Nur dann tritt endlich der ruhige Schlaf ein, wenn 

der Kranke eine polternde Bewegung in der Gegend des 

Pylorus wahrnimmt, und eine behagliche Ruhe die frü¬ 

here Spannung des ganzen Organismus ablöst. Ist endlich 

der Schlaf früher oder später eingetreten, so dauert er 

ohne fernere Unterbrechung fort, und selbst wenn der 

Kranke aus irgend welcher Ursache in der Nacht erwacht, 

stört nur selten ein neuer Anfall das fernere Einschlafen. 

Hat die Krankheit diese Höhe erreicht, so geht nicht eine 

Nacht hin, wo sie nicht ihr Opfer heimsucht. — Merk¬ 

würdig, aber in der Natur der Sache begründet, ist es, 

dafs unter diesen Umständen die eigentlichen Phantasmata 

sehr selten Vorkommen, und überhaupt nur dann, wenn 

mitten in der Nacht ein Alpanfall eintritt. [Ja am Tage 

und im vollkommen wachen Zustande entsteht oft diese 
* ■, 

krampfhafte, die Respiration fast gänzlich hemmende Zu¬ 

sammenschnürung der Präeordien, die aber ebenfalls das 

Charakteristische hat, dafs sie eben so schnell nachläfst, 

als sie eingetreten ist. ” — 

« Peinigend genug ist es für den armen Kranken, wenn 

die oben beschriebene, so häufig wiederkehrende und im¬ 

mer mit heftigem Aufschrecken verbundene schwirrende 

Empfindung von einem sich in dem ganzen Thorax aus- 
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breitenden Winde einen nahen Erstickungstod herbeizufub- 

ren scheint; allein hei weitem quälender wird das Gefühl 

afficirt, wenn die Aura, denn nur diese Bezeichnung kann 

ich wählen, 6ich schwirrend bis in das Gehirn fortpllanzt. 

Das Sensorium wird in diesem Augenblick völlig verdun¬ 

kelt, man hat die deutliche Empfindung, als sollte nun 

das Gehirnleben völlig aufgehoben werden, und ein Schlag- 

flufs scheint unvermeidlich. Glücklicherweise weicht die¬ 

ser überaus peinigende Zustand sofort, wenn mau sich im 

Bette aufrichtet. Gewöhnlich erfolgen dann einige heftige 

Kuctus, und mit diesen weichen die oben beschriebenen 

Zufälle vollständig; allein kaum überläfst man sich wieder 

dem ersten Schlummer, so kehren auch die qualvollen 

Empfindungen wieder.» 

«In den heftigeren Fällen des Alpes empfindet der 

Kranke am Tage und im vollkommenen wachen Zustande 

alle die krampfhaften Erscheinungen, welche unter den 

Vorboten des Alps aufgeführt sind. Urplötzlich überfällt 

ihn ein Gefühl, als werde sein Gehirn von einem kalten 

Ilauch durchdrungen, welcher von dem Magen in die Höhe 

steigend, sich im Gehirn ausbreitet. Er kann sich nicht 

enthalten laut aufzuschreien, uud einen festen Körper zu 

ergreifen, au dem er sich fest anklammert, aus Furcht 

hinzufallcn. Ein tiefer Athemzug macht zwar dieser äng¬ 

stigenden Empfindung sofort ein Ende, allein nicht selten 

wiederholt sich der Anfall vier- bis sechsmal in einer 

Stunde, wobei die Furcht, apoplektisch getödtet zu wer¬ 

den, bei jedem neuen Anfall immer heftiger wird.« 

Die Theorie des Ycrf. über die nächste Ursache des 

Alps, geben wir in seinen eigenen Worten wieder: 

Die Vorboten des Alps «können nur erklärt werden 

durch die Annahme, dafs die Winde, um mich eines recht 

populären und allgemein verstandenen Ausdruckes zu be¬ 

dienen, durch Zusammenschnürung zweier verschiedener 

Punkte des Darmkanals cingeschlossen werden, wodurch 

der Raum, in dem sie eingeengt sind, ausgedehnt wird, 
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und Stockung des Bluts so wie Zerrung und Spannung der 

Nerven entstehen. » 1 

Soll nun der Anfall selbst sich entwickeln, so mufs 

noch ein anderer Umstand hinzutreten, nämlich « eine Aus¬ 

dehnung des .Oesophagus. » Hiermit hat es folgende Be- 

wandtnifs: «Der Kranke iiberläfst sich, unter den eben 

genau entwickelten krankhaften Verhältnissen, nunmehr 

dem Schlummer. Die iu dem Magen befindliche Luft wird 

durch die Wärme, vielleicht auch selbst durch den Ein- 

flufs der Nerventhätigkeit, immer mehr und mehr rarefi- 

cirt, und nach und nach steigt eine, natürlich immer mehr 

zunehmende Menge derselben in die Speiseröhre. Diese 

wird unter diesen Umständen stark ausgedehnt, und mufs 

in diesem Zustande auf die Trachea drücken. Hat aber 

dieser Druck den höchsten Grad erreicht, so schreit der 

Kranke, sich plötzlich aufrichtend, auf, und drückt durch 

einen unwillkührlich, mechanisch eintretenden Act des 

Niederschluckens die im Oesophagus angesammelte Luft in 

den Magen zurück, wodurch jenes beängstigende Erstick¬ 

ungsgefühl vollständig aufgehoben wird, oder aber der Kranke 

richtet sich auf, und dann entweicht die im Oesophagus an¬ 

gesammelte Luft durch häufige Ructus. Ueberläfst sich der 

Kranke von neuem dem Schlaf, so wird, wenn der Krampf 

in den beiden ergriffenen Parthien des Darmkanals nicht voll¬ 

ständig nachgelassen hat, die Scene von neuem wiederkeh¬ 

ren, und sich so lange wiederholen, bis endlich eine behag¬ 

liche Abspannung die Lösung des Krampfes ankündigt.» 

Wir müssen bezweifeln, dafs der Verf. in diesen Be¬ 

trachtungen über das Wesen des Alpes so streng wissen¬ 

schaftlich verfahren sei, als er es behauptet. Wir haben 

gesehen, dafs in der Definition der su ff o ca torische 

Druck in den Präcordien und auf der Brust hervorgeho¬ 

ben wurde. Es kann hier doch nur das Druckgefühl, 

die Empfindung des Kranken, dafs ein Druck obwalte, 

gemeint sein, nicht der Druck selbst, welcher auf eine 

andere Weise wahrgenommen wird. Der Alp selbst ist 
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aber eine krankhafte Empfindung, eine Empfindung, welche 

einen im Körper vor «ich gehenden krankhaften Vorgang 

— als Druck — zum Bewufstscin bringt, welche aber, da sie 

meistens im Schlafe auftrilt, nicht selten täuscht, und den 

Druck statt im Körper entstehend, als von aufsen auf den 

Körper einwirkend erscheinen läfst. Sobald sich aus der 

krankhaften Empfindung ein Phantasma entwickelt, so ist 

der Zustand auf keine Weise vom Traume verschieden, 

welcher nur sich hier an diese besondere körperliche Em¬ 

pfindung anknüpft, während er sich in anderen Fällen au 

andere innere Empfindungen oder äufscre Sinneseindriicko 

anknüpft. 

Der Alp selbst ist also nicht Krampf, sondern die Em¬ 

pfindung eines krankhaften Körperzustanues. Nun fragt 

cs sich, ob nothwendiger Weise dieser Körperzustaud im¬ 

mer einer und derselbe sein müsse, oh einzig und allein 

das Vorhandensein von Luft im Magen, welche durch eine 

krampfhafte Zusammenschnürung des Dannkanals nach dein 

Oesophagus dringt und diesen ausdehnt, vermögend sei, 

eine solche Empfindung zu erzeugen. Dafs ein solcher Zu¬ 

stand Vorkommen könne, wollen wir nicht läugnen, ob¬ 

gleich wir nicht einsehen, dals namentlich die Ausdehnung 

des Oesophagus erfahrungsmäfsig genügend nachgewiesen 

ist: dafs aber jede Alp-Empfindung daher entstehe, ist 

vollends unerwiesen. Indem wir dies behaupten, schiicfscn 

wir uns uicht der « vernichtenden Meinung der Ncologcu » 

an, welche «den Alp aus der Nosologie verdrängen wol¬ 

len,» und nach dem Verf. «gar keine Rücksicht verdie¬ 

nen. » — Wir wollen diese eigcnthümliche Manifestation 

des Gemeingefühls wenigstens nicht aus der Pathologie ver¬ 

drängen: nur glauben wir, dafs sie wohl durch mancher¬ 

lei körperliche Zustände bcrbcigefhhrt werden kann, die 

in dem Magen, dem Herzen und den grofsen Gcfäfseu, so 

wie in den Respiratiouswerkzeugen obwalten mögen. 

An die Untersuchung über das W’cscn des Alps schliefst 

Herr Strahl (S. 91 — 138) ciue ausführliche Erörterung 
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«( aber krankhafte Luftentwickelung, ihre Verhältnisse, Ent¬ 

stehung und Folgen» an, woraus ihm Folgendes her¬ 

vorgeht: 

1) Die Ansicht, das Luft im Blute nicht enthalten sein 

könne, ohne das Leben des Organismus auf das 

Aeufserste zu gefährden, ist ganz falsch; 

2) diese Annahme steht mit der Erfahrung im Wider¬ 

spruch ; 

3) «wir habeu daher die Ansicht aufgestcllt, dafs die 

Luft in den Circulationsorganen einen integrirenden 

Theil bilde, und weit davon entfernt, sie für krank¬ 

hafter Natur zu halten, glauben wir die Luft inner¬ 

halb der Circulationsorgane für das Produkt eines 

physiologischen Prozesses erklären zu müssen;» 

4) «wir haben daher den Vcrdauungsprozefs als die 

natürliche Quelle der Luftbildung in Betracht gezo¬ 

gen, und nachgewiesen, dafs dieser Act ohne eine 

in ihrer Menge sehr bedeutende Luftbildung nicht 

gedacht werden könne.» 

Wir können hier nicht in eine Analyse der einzelnen 

physiologischen Behauptungen und Erfahrungen eingehen, 

auf welche der Verf. seine Hypothese der Luftcntwicke- 

lung gründet: einige derselben verdienen allerdings in der 

Physiologie mehr beachtet zu werden, als bisher gesche¬ 

hen ist; andere dagegen sind sehr wenig geeignet, irgend 

einer physiologischen Lehre zur Stütze zu dienen. — Um 

nur Einiges zu erwähnen: Der Verf. legt viel Gewicht 

auf die Santorinische «unmerkliche Hautausdünstung”, 

durch welche der Körper ein sehr bedeutendes Gewichts¬ 

quantum verliert. Er meint, diese Function « hänge genau 

mit der Luftentwickelung während der Verdauung zusam¬ 

men, ja könne ohne dieselbe gar nicht gedacht werden.» 

Er denkt sich also das Produkt, welches durch die Haut 

in Luftform ausgeschieden wird, als auch in Luftform im 

Körper existirend; und zwar als «im Tractus intestino- 

rum entwickelte Luft, welche Behufs ihrer Ausscheidung 
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durch die Haut zunächst absorbirt werde, weil sic nur auf 

diese Weise den aushauchendcu Gefäfsen der Ilaut zuge¬ 

führt werden kann.» Ist es aber nicht sonnenklar, dafs 

bei weitem der gröfstc Tbeil der unmerklichen Ausdün¬ 

stung, richtiger Verdunstung, aus Wasser besteht, 

welches im Körper im tropfbaren Zustande vorhanden, von 

der Oberfläche, wie von jedem andern feuchten Körper, 

in Luftform an das trockene Medium abgegeben wird? 

W eun die ‘20 bis 30 Unzen Gewicht, welche der Körper 

täglich durch die Haut verliert, aus Luft beständen, so 

müßten sie in demselben ciueu Raum von 15 bis 22 Ku- 

bikfufs einnehmeu. 

So bewegt sich denn nach dem Verf. die aus dem 

Darmkanal aufgesogene Luft auf vielfache Weise durch 

das Gcfäfssystem: er selbst versichert heim Alp deutlich 

gefühlt zu haben, «dafs Luft schwirrend aus dem Magen 

in die Höhe stieg, und sicli in dem Hirn aushrcitete. » — 

Ob dies atmosphärische Luft, ob cs eine andere bekannte 

oder unbekannte Gasart sei, ob sie an das Blut und die 

übrigen Säfte gebunden, ob sie in Blaseuform vorhanden 

sei, darüber sagt der Verf. nichts. 

In dem therapeutischen Abschnitte erwähnt der Verf. 

zuerst der während eines Alpanfalls, und wenn die Vor¬ 

boten desselben drohen, zu gebrauchenden Mittel. Erfand 

an sich selbst eine grolse Menge von pharniaccutischcn 

Mitteln, namentlich alle Antispasmodica, nutzlos, verfiel 

aber zuletzt auf ein sehr einfaches Mittel, nämlich eine 

Tasse heifsen, schwachen Chamom i llenthcc. Un¬ 

mittelbar nach dem Genüsse desselben vernahm er «ein 

leises Poltern in der Gegend des Pylorus, einige mit Hef¬ 

tigkeit erfolgende Ructus deuteten an, dafs auch in der 

Cardia der Krampf nachgelassen habe. Die Respiration 

wurde leichter, eine w'ohlthueude Abspannung stellte sich 

ein, und ein sanfter Schlaf machte das eben übcrstandcue 

Ungemach vergessen.» Es war nicht die Wärme allein, 

die wohl that: starker Cbamomillcntkee that auch nicht 
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die Wirkung: davon überzeugte sich der Vcrf. auf dem 

Wege des Versuches. 

Bei der Behandlung des Alps aufser den Anfällen, 

stellt der Verf. drei Indicationen auf: 

1) Die erhöhete Sensibilität des Gangliensystems her- 

abzustiminen; 

2) die Erzeugung von Blähungen zu verhindern; 

3) die Haut zu normaler Thätigkeit anzuregen. 

Diese Zwecke sind nun vorzugsweise auf diätetischem 

Wege zu erreichen, und so sieht sich Herr St. zu aus¬ 

führlichen, mehr allgemein diätetischen Betrachtüngen über 

Speisen, Leibesöifnung, Bewegung, Kleidung, warme und 

kalte Bäder veranlafst, welche man mit Vergnügen und 

mit Nutzen lesen wird. 

Ferd. Willi. Becher. 

IV. 

Das Malo di Scarlievo in historischer und pa¬ 

thologischer Hinsicht beschrieben von G, C. C. W. 

Michahelles, Dr. der Medicin und Philosophie, 

der Senkenbergischen naturforschenden Gesellschaft 

zu Frankfurt am Main, der naturforschenden Ge¬ 

sellschaften zu Nürnberg und Zürich, und des iatro- 

sophischen Vereins zu Erlangen Mitgliede. Nürn¬ 

berg; in Commission der J. A. Steinischen Buch¬ 

handlung. 1833. 8. 64 S. (9 Gr.) 

Der Verfasser vorliegenden Buches, durch seine na¬ 

turwissenschaftlichen Mittheilungen, Resultate einer [nach 

Dalmatien unternommenen Reise, schon rühmlichst be¬ 

kannt, beschenkt uns mit interessanten Nachrichten übfcr 

eine Krankheit, welche dem nördlichen Europa fremd, den 
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meisten Aerzten desselben vielleicht nur dem Namen nach 

bekannt sein möchte. Wie cs bei der Schilderung aller 

endemischen Krankheiten billigerweisc geshehen sollte, be¬ 

ginnt er seine Abhandlung mit einer genauen Darstellung 

der geographischen Verhältnisse des österreichischen Lit- 

torales von Istrien bis Budua, wo das Ucbel einheimisch ist; 

und zwar begünstigen dort die Entstehung anderer Krank¬ 

heiten und seine Fortdauer, aufser ungünstigen climati- 

sehen Verhältnissen, Mangel, Armuth und Schmutz der 

Bewohner. 

«Die 'Unreinlichkeit, besonders im Innern der Häuser, 
0 

ist erstaunlich; rohe Schaafwolle liefert den StotT zum gröfs- 

ten Theilc des Anzuges und zu den Bettpfühlcn der Wohl¬ 

habenden; auch die Reinlichkeit des Leibes ist vernach¬ 

lässigt, und die Kleider werden höchstens an Festtagen, 

gemeiniglich aber erst dann gewechselt, wenn sie von 

selbst abzufallen drohen. — Seeluft, der erschlaffende 

Sirokko, dem oft schnell die rauhe Bora folgt, deren Ein- 

flufs durch die schlechten, unzwcckmäfsigcn Wohnungen 

noch vermehrt wird, begünstigen den Rheumatismus und 

das Heer seiner Folgekrankheiten mehr, als in irgend ei¬ 

nem Lande. Die häufig Salzthcilchen, besonders nach 

Stürmen, mit sich führende Luft, zieht sehr viele Oph- 

thalmieen nach sich, die Sumpfausdünstungen haben höchst 

hartnäckige, oft tödlliche Fieber zur Folge, und in man¬ 

chen Gegenden ist stets eine grofse Anzahl an Tertina 

Leidender. Unter den Hautkrankheiten ist die Krätze sehr 

verbreitet, und auf der Insel Meleda soll eine cigenthüm- 

liche Hautkrankheit, die mit der Ichthyosis Aehnlichkeit 

hat, besonders an den vorderen Extremitäten dar damit 

Behafteten, Vorkommen. Die dem adriatischen Liltorale 

eigene Krankheit, das Mal di Scarlievo, scheint nicht nur 

in den bis jetzt bekannten Punkten, sondern anerkannt in 

vielen Gegenden des Landes endemisch zu sein. *» 

Der Vcrf. wendet sich jetzt zur Geschichte der Krank¬ 

heit, die schon seit den ersten neunziger Jahre» des vo* 



IV. Scarlicvo-Krankheit. 351 

rigen Jahrhunderts unter dem Volke bekannt gewesen zu 

sein scheint. Ob sie sich aber damals zuerst in ihrer 

ganzen jetzigen Form zeigte, oder ob sie nur aus einer 

vorher weniger auffallenden sich entwickelte, ist unent¬ 

schieden. In der Gegend von Fiume, wo das Uebel be¬ 

deutende Verheerungen anrichtet, geht die Sage: Es wa¬ 

ren nach geendigtem Türkenkriege im Jahre 1790 vier 

österreichische Seesoldaten von der Militärgränze von den 

Ufern der Donau in ihre Ueimath, das Littorale, gekom¬ 

men, hatten sich im Dorfe Draga einige Tage aufgehalten, 

wo sie mit einer öffentlichen Dirne, Namens Margaretta, 

Umgang gepflogen haben. Diese waren am ganzen Kör¬ 

per mit einem Ausschlage und mit kleinen Geschwüren 

bedeckt gewesen. Von diesen soll das Freudenmädchen 

späterhin einen Ilautausschlag bekommen haben, an dessen 

Folgen sie, als sie nach ihrem Geburtsorte zurückkehrte, 

gestorben. Verheirathete und Ledige wurden angesteckt, 

di,p Seuche schlich sich so in Familien und verbreitete 

sich von Stamm zu Stamm, von Ort zu Ort, von Tulla 

Draga, Praputnik, Scharlievo und Kukulianovo nach allen 

Seiten, und nach jener Dirne heifst noch heute die Krank¬ 

heit um Buccari: Margarettizza. 

Nach einer zweiten Sage war es ungefähr im Jahre 

1790 ein französischer Corsar, der unweit Brcno geankert 

und einem Kammermädchen dies Geschenk zuerst mitge- 

theilt haben soll, die gleichfalls nicht ermangelte, diese 

Mittheilung zu verbreiten. Das Uebel verbreitete sich 

aber nicht weit über das Val di Breno, dessen Hauptdorf 

Breno ist, hinaus; und heifst deshalb heute noch Mal 

Brenese. 

Nach einer dritten Sage in der Umgegend Fiume’s, 

soll ein Rekrutirungspflichtiger nach dem Türkenkriege mit 

dieser Seuche behaftet gewesen sein, und soll hiermit zu¬ 

erst seine Aeltern angesteckt haben. Auch die hessischen 

Truppen, die ungefähr zur selbigen Zeit bis Fiume gedrun¬ 

gen waren, werden der Sage nach als erste Verbreiter der 
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Krankheit angesehen, und nur darin kommen s5mmtlichc 

Sagen überein, dafs die Krankheit importirt und erst seit 

1790 bekannt sei. 

Von diesen zuerst inficirtcn Ortschaften aus pflanzte 

sich die Krankheit bald weiter, besonders längs des Lit- 

toralcs von Militärkroazien, über Fiume bis ans venetiani- 

schc Istrien in den gebirgigen Montaner-Bezirk fort, und 

selbst einige Gemeinden des angränzenden Krains im Adcls- 

berger Kreise wurden davon ergriffen, und die Zahl der 

zugleich Erkrankten stieg officiell bis 3000, wobei die von 

Breno, wo die Gränze der Kraukheit enger oder ihre In¬ 

tensität weniger bedeutend war, nicht mitgerechnet sind. 

Die Krankheit folgte dem gewöhnlichen Epidemieenlaufe, 

von Osten nach Westen, verbreitete sich über Gebirge und 

Thäler, entfernte sich nie weit ins Innere des Landes, 

schonte weder Alter noch Geschlecht, wüthete aber nur 

unter der ärmeren und ärmsten Volksklasse. Sobald die 

Regierung Nachricht über diese endemische Krankheit er¬ 

halten hatte, veranlafste sie eine ärztliche Voruntersu¬ 

chung, um die Natur des Ucbels auszumitteln. Im Litto- 

rale allein fanden sich im Jahre 1800, 2000 Kranke. Der 

Verfasser schildert nun die treiflichen Maafsregeln, welche 

die österreichische Regierung veranlafste, um einer so ver¬ 

heerenden Krankheit Gränzen zu setzen, was denn auch 

grölstcntheils, aber nicht gänzlich gelang. 

Wir können nicht umhin, die wichtigsten Sätze zu 

denen der Verf. bei Schilderung des Verlaufes und der 

Natur der Krankheit gelangt, hervorzuheben. 

1) Das Mal die Scarlievo ist eine endemische Krank¬ 

heit, die sich von ihrem ursprünglichen Wohnsitze aus, 

unter Combinationen, deren Grund und Zusammenhang 

noch im Dunkeln liegt, als contagiöse Epidemie ausbrei¬ 

ten kann, obgleich sie im gewöhnlichen Falle diese Höhe, 

so wie die absolute Contagiosität, nicht erreicht. Das 

Contagium war und ist stets ein fixes. 

2) Die Scarlievo-Krankheit ist eine Krankheit des 

vege- 
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vegetativen Systemes auf seiner niedersten Stufe im tliie- 

rischen Organismus, nämlich der Tela cellulosa. Sie spricht 

sich durch qualitative Veränderung und theilweise Zerstö¬ 

rung derselben aus, so wie sie auf der anderen Seite After- 

bildungen, Excrescenzen, Knoten, Intumcscenzen, Schup¬ 

pen, Borken, hervorzubringen pflegt. 

3) Sie pflanzt sich durch Begattung qua talis nicht 

fort, selbst bei Totalleiden verschont sie die Genitalien; 

man hat unter Tausenden von Fällen keine Tripper, keine 

Schankers, überhaupt keine krankhafte Affection der Ge- 

schlechtstheile bemerkt. 

4) Die Scarlievo-Krankheit befällt nie ursprünglich, 

ßelbst nicht bei anfangeuder Ausbildung, sondern nur in 

äufserst seltenen Fällen, wo es noch zweifelhaft bleibt, ob 

dies nur ihr zuzuschreiben ist, und nur im höchsten Grade 

der Krankheit einzelne Theile des adenologischen Syste¬ 

mes, nie das ganze Driisensystem zugleich. 

5) Gewöhnlich gehen Jahrelang Rheumatalgieen dem 

Ausbruche der Krankheit voraus; oft sollen traumatische 

Einwirkungen ihren Ausbruch beschleunigen. 

6) Die Theile, die sie primitiv befallt, sind die der 

Luft ausgesetzten Schleimhäute (Rachen), ferner die ganze 

Oberhaut, äie Knochenhäute, Gelenke, und die Knochen 

selbst. 

7) Sie fixirt sich aber nicht auf einem der befalle¬ 

nen Theile für immer, sondern wandert von dem einen 

zum andern, oder befällt im Verlaufe der Krankheit alle, 

jedoch einen stärker, als den anderen. 

8) Es sind nicht die oberflächlichen, sondern die 

rührigen Knochen, in deren Apophvseu besonders der 

KrankheitsstolF sich ablagert. 

9) Sowol die prodromischen, als diejenigen Kno¬ 

chenschmerzen, welche im Verlaufe der Krankheit ent¬ 

stehen, schmerzen bei Tag und Nacht oft unendlich, und 

sie sind cs, die manchen Kranken antreiben Hülfe zu 

suchen. 

Band 27. lieft 3. 23 
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10) Im Gauzen erleiden die Kranken bei ihren tro¬ 

ckenen Ausschlägen weder ein unangenehmes, noch ein 

lästiges Gefühl, und bei Geschwüren, selbst bei den tief¬ 

sten Zcrfrcssungcn, kaum Schmerzen; denu sic betasten 

ihre wunden Thcile mit grober Hand und schlagen darauf, 

wenn sic darthun wollen, dafs sie vollkommen gesund 

sind, und dafs die Geschwüre oder der Aussatz eine nicht 

zu achtende Kleinigkeit seien. Dies ist die Ursache, dafs 

die Kranken so selten ärztliche Hülfe suchen, und solche 

selbst scheuen, weil sic die Heilung nach ihrer Meinung 

nur im Wohlbefinden stört. 

11) Das vegetative Aussehen der Kranken ist übri¬ 

gens so gut, dafs man beim ersten Anblick kaum eine 

Krankheit vermulhen sollte. Bei denen, welche die Krank¬ 

heit in den Kinderjahren bekommen, bemerkt mau ein Zu¬ 

rückbleiben der körperlichen Ausbildung, einen kleinert, 

magern, zarten Körperbau, so dafs zwanzigjährige das Aus¬ 

sehen von dreizehnjährigen haben. Ucbrigeus gehen alle 

ihre geistigen, körperlichen und gcmüthlichen Verrichtun¬ 

gen ungestört vor sich, cs sei denn, dafs grofse Körper¬ 

flächen bei ohnehin schwacher Constitution vereitert sind. 

12) Die Krankheit wird manchmal zwanzig und 

mehre Jahre getragen, ohne dafs bei Mauchen das Ge- 

sammte der Gesundheit besonders angegriffen wäre. 

13) Bei einigen, jedoch sehr wenigen, heilt das Ucbcl 

mfcli langen Jahren von selbst ohne Arzneimittel. 

14) Einige Kranke sollen nur durch äufscrlichen Ge¬ 

brauch des Kupfervitriols, andere durch Ilolztränkc sich 

geheilt haben. 

15) An den oben bezcichnctcn Orlen erzeugt sich 

noch heute das Scarlicvo sporadisch als Endemie. 

IG) Das Scarlicvo ist nicht absolut, und gegenwär¬ 

tig sogar nur in höchst seltenen Fällen ansteckend. Kranke 

essen und trinken Jahrelang aus denselben Geschirren mit 

den Gesunden, wechseln gegenseitig die Kleider, kommen 

in nahe Berührung, z. B. durch Jahrelang fortgesetzten 



IV. Scar! icvo - Krankheit. 355 

Coitus der Ehegatten, Kinder werden von der angesteck¬ 

ten Mutter geboren, gesäugt, gepflegt, ohne dafs irgend 

eine Ansteckung erfolgt. 

17) Bei einer gewissen Disposition wird es aber con- 

tagiös. 

18) Diese Disposition kann durch eine ihrem Wesen 

nach uns unbekannte epidemische Constitution gesteigert 

und allgemein werden. 

19) Dann vermehrt sich natürlich die relative An¬ 

steckungsfähigkeit, und die Krankheit wird zur gefährli¬ 

chen Seuche (so 1790). In diesem Falle kann sich die 

relative Ansteckungsfähigkeit der absoluten mehr oder min¬ 

der nähern. # 

20) Das Ansteckungsgift ist ein fixes. 

21) Es kann sich durch wollene Rocke, Kleider, na¬ 

mentlich Hosen u. s. w. um so leichter mittheilen, als der 

dalmatische Landmann letzte am blofsen Leibe trägt; fer¬ 

ner können gemeinschaftlicher Gebrauch der Eis- und 

Trinkgeschirre, der Arbeitsinstrumente, besonders zur Som¬ 

merszeit beim Schwitzen, der Tabakspfeifen, des Bettge- 

räthes, Beisammenliegen und starke Berührung aussätziger 

Theile durch Küsse, Ringe u. s. w. das Uebel verbreiten. 

22) Das Scarlievo bewirkt allerlei Zerfressungen und 

Zerstörungen, die Geschwüre fressen anfangs mit specki¬ 

ger Oberfläche in die Tiefe, dann mehr in die Breite. Sie 

heilen von der Mitte gegen die Peripherie. 

23) In Ausschlagskrankheiten macht es dunkele, ins 

rostfarbene oder violette ziehende Flecken. 

24) Es erregt täglich und nächtlich fortwährende 

Knochenschmerzen, Erweichung der Apophysen, Krüm¬ 

mung der Röhrenknochen u. s. w. 

25) Es vermehrt die Plasticität der Lymphe, ver¬ 

ändert, verdichtet das Zellgewebe, verkürzt die Sehnen, 

Muskeln, Muskelschciden, die Cutis u. s. w. 

26) Es erzeugt verschiedene Afterorganisationen, Ex* 

crcscenzen u. s. w. 

23 * 
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27) Obgleich es normal Gradweise in langsamen Zwi¬ 

schenräumen fortgeht, so wechselt cs dennoch seine For¬ 

men bald mit Verbesserung, bald mit Verschlimmerung. 

28) Es hinterläfst im Falle der Heilung: kupferbrauue 

oder violette Flecken; kupferbraune oder schwarzrothc Nar¬ 

ben, «1 ie mit weifslichcn, vom Centrum aus strahlenden 

Linien durchzogen sind; entstellende F>osionen und Ad¬ 

häsionen, z. B. partielle Verwachsung der Lippen, Anky- 

loblcpharon nach vorausgegangener Blepharitis, Symble¬ 

pharon nach Blepharopkthalmia, und nicht selten ein Ectro¬ 

pium. Mehre Unglückliche verloren auch nach der Ent¬ 

zündung des Auges das Sehvermögen, andere durch die 

Geschwüre das Auge selbst, den harten und weichen Gau¬ 

men u. s. vv. Contracturen der Gelenke, besonders der 

Kniekehle, sind häufige Ucberblcibscl. Nicht Wenige sol¬ 

len auch einzelne, oder alle Finger verlieren. 

20) Das Scarlicvo ist niemals dirccte, sondern im¬ 

mer secundäre Ursache des Todes, durch Erschöpfung der 

Kräfte mittelst grofscr Suppurationen, eolliquativer Diar¬ 

rhoen, Pbthisis trachealis, Asthma, llydrothorax. 

30) Es schützt die einmal überstandene und geheilte 

Krankheit nicht vor Recidiven. 

31) Das sporadische Scarlievo befallt nur die ärmste 

Volksklassc, und schont der Reichen. Da die slavische 

Bevölkerung jener Länder zur ersten, die italienische zur 

letztem gehört, so befällt cs nur Slavcn. Dies gilt in je¬ 

nen Ländern als unbestrittenes Axiom. 

Es giebt keine ähnliche Krankhcitsform, aufser Radc- 

sygc und Lepra crimmica, die nur climatischc Varietäten 

des Scarlievo zu sein scheinen. Während des Stadiums 

der Vorläufer ist die Erkcnnlnifs der Krankheit schwer, 

die mit Rhcuinatalgic verwechselt werden kann. Hier 

mufs die Berücksichtigung der endemischen Verhältnisse, 

der Lebensart, Diät und Körperpflege de? Kranken den 

Arzt leiten. Im Ganzen hat die Verwechselung mit Rlicu- 

matalgie durchaus keiue weitere schlimme Folgen, da 
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die Vorläufer des Scarlievo dieselben Heilmittel erheischen. 

In diesem Stadium ist die Prognose stets günstig. Bei aus- 

gebrochener Krankheit ist sie immer unsicher. 

Die meisten Aerzte, die zum Theil das Searlievo aus 

eigener Beobachtung, zum Theil nur aus der Beschreibung 

kannten, erklärten cs für ein Syphiloid; nur der unsterb¬ 

liche Peter Frank vertheidigte seine lepröse Natur. Zu 

den Leprosen rechnet nun auch unser Verf. das Searlievo. 

Dieses Genus constituircn aufser ihm der Morbus Crirn- 

mensis, morbus Scoticns sive sibbens, die beiden Subspe- 

cies des Morbus Norvegicus: Radesyge und Spedalskhed, 

deren erste sich unter veränderter Form an die nordischen 

Küsten Deutschlands nach Holstein und nach Esthland fort¬ 

gepflanzt hat, der Morbus ruber Cayennensis, das Pella¬ 

gra, die Rosa asturica, die beiden Subspecies der Fram- 

boesia: Pians und Yaws, die Plica polonica, der Cretinis- 

mus (??), vermuthlich auch die Flechten von Mcleda und 

Aleppo. 

Alle diese Krankheitsformen gehören dem Genus Lepra 

an, die eine Dyscrasic der Tela cellulosa, mit krankhaften 

Productionen der Epidermis oder der Nägel und Haare ver¬ 

bunden ist. Die Ansteckungsfähigkeit ist nichts weniger 

als absolut; die epidemische Constitution und die endemi¬ 

schen Verhältnisse bedingen die mannigfaltigen Formen und 

Erscheinungen der einzelnen Species dieser Krankheit. 

" Alle so eben genannten Leprosen haben ihren Heerd 

in der Nähe des Meeres, oder in Sumpfgegenden, oder in 

tiefen Hochgebirgsthälern. Die Nähe des ersteren scheint 

sie jedoch besonders, und gerade die mit dem Scarlievo 

verwandten Formen, am meisten zu begünstigen. Breiten- 

und Längengrade bilden keine Gränzen für das Vorkom¬ 

men der Leprosen; ob und wie fern die Höhe, ist schwer 

zu entscheiden. Die Wohnung am Meeresufer und in des¬ 

sen Nähe bringt schnellen Temperaturwcchsel, heftige 

Winde mit sich, und prädisponirt zu Rheumatismen über¬ 

haupt. Die Bewohner des Landes sind arm und im hoch- 



358 IV. Scarlievo-Krankheit. 

sten Grade unreinlich, sowol an Norwegens, als an Dal¬ 

matiens Küsten stets den Unbilden des Wetters ausgesetzt, 

und die Hautpflege ganz vernachlässigend. In beiden Ge¬ 

genden ist auch die Krätze endemisch und häufig verbrei¬ 

tet. l)afs die endemischen Ursachen nicht nur auf den 

menschlichen Organismus, sondern auch auf den seiner 

Ilausthiere einwirken, ist sehr bemerkenswert!!. 

Viele tausend Scarlicvokranke wurden nach der vor- 

gefafsten Meinung der Sanitätsbehörden und Aerzte jener 

Gegenden, in denen die Krankheit herrscht, mit dem un¬ 

glücklichsten Erfolge antisyphilitisch behandelt. Als ratio¬ 

nelle Heilmittel möchten sich von Mineralien Antimon- 

und Sclnvefelmittcl, von Vegetabilen Aufgüsse und l)c- 

cocte von Kad. Caric. aren., Rad. Lapathi acut., Rad. Sar- 

saparill., Stipit. Dulcainar., Lign. Sassafr., Led. palustr., 

Lign. und Rcsin. Guajac., Conium macul., innerlich ge¬ 

brauchen lassen, während äufserlich höchste Reinlichkeit 

und Einreibungen milder Oele auf die juckenden, sich ab¬ 

schuppenden oder geschwürigcn Theile anzuwenden sind. 

Decocte der genannten Hölzer gelten unter dem dor¬ 

tigen Volke seit Erscheinung des Uebels als bestes Heil¬ 

mittel, obgleich sie, da die Patienten die alte Lebensart 

beibehalten, meist ohne Erfolg bleiben. 

Wie der knollige Aussatz milderen Formen Platz 

gemacht, wie die Lues unendlich an Intensität und Ra- 

pidität des Verlaufes abgenommen hat, so hat auch das 

Scarlievb bis jetzt schon sehr an seiner ohnehin schon re¬ 

lativen Contagiosilät abgenommen, die. nur noch in den 

seltensten Füllen statt hat. Der Genius cpidcmicus, der 

diese Krankheit zu Anfang unseres Jahrhunderts zur Ge¬ 

fahr drohender Seuche machte, ist verschwunden, und nur 

als sporadische Krankheit zeigt sich gegenwärtig das Scar- 

lievo um Triest bei Saolc, um Ragusa im Val di Hreno, 

und vorzüglich um Fiume bei Portöre, Buccani, Fisiuo, 

Castua, Lovraua und den Ortschaften Castclnuovo, Ravra- 
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gora, Czirqucnizc, Fnccine, Scarlicvo, Rcllay, Czubat, 

St. Giorgi u. s. w. 

Auf der andern Seite hat die Stärke der Krankheits- 

erseheiuuugcn am Patienten noch nicht abgenommen, und 

die Spitäler von Portore, Ragusa und Triest enthalten noch 

immer mehre der menschlichen Gesellschaft für immer ent¬ 

rissene, elend fortvegetirende Unglückliche. Eine Total¬ 

ausrottung durch medicinischc Maalsrcgeln ist auf alle Fälle 

unmöglich, und es ist nur zu wünschen, dafs die Krank- 

heit nicht abermals zur Höhe einer contagiösen Seuche stei¬ 

gen möge. — 

Am Schlüsse sagen wir dem Verf, Dank für seine in¬ 

teressanten und belehrenden Mitlheilungeu. 

V. 
Clavis Rtimphiana, botanica et zoologica. 

Accedunt vita G. E. Hump hi i, Plinii Indici, spe- 

cimenque Materiae medicae Amboinensis. Scripsil 

Aug. Guil. Ed. Tb. He n sc bei, Medicinae et 

Chirurgiae Doctor, Universitatis \ ratislaviensis Pro¬ 

fessor publicus Ordinarius, medicus _clinicus, Col- 

legio sumino Medicis et Pbarmaceutis examinandis 

delegato adscriptus, Societatis regiae Botanicae Ba- 

tisl)onensis, Physico - medicae Erlangensis, Histo- 

rico-naturalis Marburgensis et Halensis, Silesiacae 

patriae cultricis sodalis, Berolinensis topiariae at- 

que Goeriitzensis physicae sodalis bonorarius. Yra- 

lislaviae, apud Sclmlzium et socios. 1833. XIV u. 

215 S. 8. 

Georg Eberhard Rumph wurde im Jahre 1627 

wahrscheinlich in der Grafschaft Solms (vielleicht in Mün- 
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zenberg in der Wcltcrau) geboren, und erhielt seine erste 

Erziehung in Hanau, wo sein Vater Baumeister war. Im 

Jahre 1645 folgte der reiselustige Jüngling, wie es scheint, 

dem Grafen von Sol ms-(»reifen stein, der ihn, einen 

Zug nach Italien xnitzumachen, aufgefordert hatte. Statt 

ihn aber hierher zu führen, zwang man ihn, von Holland 

aus mit vieler unter anderen Vorwänden augeworbenen 

Mannschaft nach Brasilien zu steuern. Ueber seine Schick¬ 

sale während des Aufenthaltes in Brasilien mangelt uns 

alle Kunde: nur dafs er im Jahre 1648 aus Portugal zu¬ 

rückgekehrt, wissen wir. Ob er nach seiner Zurückkunft 

iu das deutsche Vaterland dem Studium der Medicin sich 

gewidmet, ist ebenfalls unbekannt. Nur so viel steht fest, 

dafs der 25jährige Ru mph sich iin Jahre 1652 nach Ost¬ 

indien begeben — in welcher Absicht? — das freilich ist 

dunkel. Im Jahre 1655 aber wird er, als auf Amboina 

lebend, von Valcntynus aufgeführt; im folgenden Jahre 

soll er dort Fähndrich gewesen seiu; im nächsten Jahre 

erscheint er als Unterkaufmann und Präfekt der Provinz 

Larike. Als solcher war er nicht nur Oberhaupt einiger 

Soldaten, sondern ihm lag es auch ob, den Geschäften der 

Indischen Sociclät vorzustehen, Briefe zu schreiben, No¬ 

ten und Rechnungen auszustellen, die Aufsicht über die 

Anpflanzung und Erndte der Gewürznelken zu führen, den 

Empfang und die Uebersendung von Waaren zu besorgen: 

er war zwar nur das Oberhaupt von Larike’s 700 Einwoh¬ 

nern, galt aber gewissermaafsen als einheimischer Fürst. 

In diese Zeit scheinen vorzüglich seine Naturstudien zu 

fallen: Pflanzen, Thicre, Seegeschöpfe, Gestein — Alles 

wurde betrachtet, und nicht betrachtet allein, auch beob¬ 

achtet, gezeichnet und beschrieben; zugleich suchte er über 

die Eigentümlichkeiten Aller bei den Einwohnern Erkun¬ 

digungen einzuziehen. Nächst den Pflanzen, die ihm am 

meisten galten, waren cs vorzüglich die Mollusken, welche 

er liebte. 

Im Jahre 1660 erhielt Ru mph eine bessere, auch für 
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seine Studien geeignetere Stellung, da er Quästor der III- 

tuensischcn Provinz wurde. Der Ilituensischc Hafen, in 

dessen Nähe das Dorf Hila, die Residenz des Quästor liegt, 

ist unter allen auf Amboina der bedeutendste Handelsplatz; 

Rumpli hatte hier weniger Geschäfte als in Larike, da¬ 

gegen reichlicheres Einkommen und mehr Einflufs, da er 

dem Hauptmann zunächst stand und eine Stelle im Am* 

boincnsischen Rath erhielt. In dieser schönen Stellung 

verlebte Rumph dreizehn Jahre; hier heirathete er seine 

Frau Susanne, welche an seinen botanischen Studien den 

lebhaftesten Antheil nahm, und hier wurde ihm sein Sohn 

Paul August geboren. Im Jahre 1662 erlangte er die 

Würde eines Kaufmann, und im folgenden Jahre wurde 

er Hauptmann; als solcher mufste er häufig die 11 Amboi- 

ncnsischen Inseln bereisen, über deren Truppen er die Auf¬ 

sicht führte, und konnte so die trefflichsten Mittheilungen 

über diese Gegenden erhalten. Da er als Hauptmann zu¬ 

gleich Director und Inspector des städtischen und militä¬ 

rischen Krankenhauses war, so erhielt er Gelegenheit, sich 

den Grad medicinischer Erfahrung zu sammeln, von des¬ 

sen Besitz so viele Stellen seiner Werke zeugen. Im näch¬ 

sten Jahre, 1663, wurde er endlich Kaufmannsalter, und 

stand so im Range dem Landvoigt zunächst. Im Jahre 1666 

erhielt Peter Marville die Landvoigtstelle, und bentzte 

seinen Einflufs, Allen, die ihm untergeordnet waren, zu 

schaden; so geschah es denn auch, dafs Rumph einmal 

sogar ins Gefängnifs wandern mufste. Nach dem 1668 er¬ 

folgten Tode dieses Mannes wurden Alle, denen er ge¬ 

schadet, nicht nur in ihre früheren Würden wieder 

eingesetzt, sondern erhielten selbst neue. So geschah 

es, dafs Rumph die Stelle eines politischen Commis- 

sarius beim Consistorium zu Theil wurde, vermöge wel¬ 

chen Amtes er für die geistlichen und Unterrichtsangclc- 

geuheiten Sorge zu tragen hatte. Im Jahre 1670, eben 

als er im Begriffe stand seine Papiere und Hefte zu ord¬ 

nen, um, wahrscheinlich in Europa, das Wissenswürdige 

\ 
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in ciocm grofsen schönen Werke mitzutheilen, hotte Ru mph 

das Unglück in Folge einer Excursion, auf der er sich 

sehr unvorsichtig der Gluth der Sonnenstrahlen zu sehr 

aussetzte, am schwarzen Staar zu erblinden. Doch da¬ 

durch liefs sich der herrliche Mann, an die Ausarbeitung 

seines Werkes zu gehen, nicht abschrcckcn. Der Magi¬ 

strat'bewilligte ihm auf seinen Antrag ein Paar Gebülfenj 

unter deren Beistand die Anordnung der vorhandenen 

Schütze vor sich gehen könne. Rumpf legte nun die Hi- 

loensische Quastar nieder, ging nach Ambona und bezog 

dort in dem Castell Victoria eine kleine, jedoch bequeme 

Wohnung. Sein erstes Geschäft war nun die Uebersetzung 

sciuer anfangs in lateinischer Sprache niedcrgeschriebeucu 

Notizen in das Holländische, damit sic den Bewohnern 

verständlich würden, damit diese die Kräfte und Eigen¬ 

schaften der Pflanzen kennen und nutzen lernten. Schon 

im Jahre 1680 konnte er Menzel die Vollendung der er¬ 

sten sieben Bücher des Herbarium Amboincnse melden, 

das seiner Absicht gemäfs aus 12 Büchern bestehen sollte. 

Den mit solchen Arbeiten beschäftigten Mann mufste aber 

ein neues schweres Unglück noch treffen. Am 17. Fe¬ 

bruar 1674 wurde Amboina nebst den zunächst gelegenen 

Inseln von einem schrecklichen Erdbeben erschüttert; bei 

dem ersten Stofs stürzten 75 Häuser zusammen. -35 Mcn- 

schcu wurden stark verwundet; 79 fauden den Tod. Un¬ 

ter letztem auch Rumph’s Gattin und zwei seiner Töch¬ 

ter. Ihr zum Andenken benannte der trauernde Gatte 

eine schöne Pflanze aus der Familie der Orchideen, die 

sie zuerst gefunden, nach ihr, cm Name, den Liane uud 

Blume beibchielten. Aerger, Vcrdruls und Krankheit tra¬ 

fen den rastlos thütigen Maun, dessen Manuscript zum 

Thcil, dessen Zeichnungen alle fast in einem fürchterlichen 

Brande, der im Jahre 1687 Amboina zerstörte, unter¬ 

gingen. Streitigkeiten mit dcu den Wissenschaften wenig 

geneigten Landvögten bewirkten, dafs ihm nur ein Schrei¬ 

ber übrig blieb; ihre Habsucht bewirkte, dafe ein aus Hol- 
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land angekommencr Zeichner zu kaufmännischen Geschäf¬ 

ten verwendet wurde. Unter solchen Umständen ist es 

natürlich, dafs das begonnene Werk vom Jahre 1680 bis 

16S8 nur äufserst langsame Fortschritte machte, in wel¬ 

chem Zeiträume nur vier Bücher vollendet wurden. Da¬ 

bei aber versäumte Ru mph seine Slaatsgeschäfte nicht; er 

wohnte nicht allein den Senatssitzungen bei, sondern war 

auch einer der thätigsten, beredtesten und eifrigsten Raths¬ 

herren. 

Sein Sohn Paul August machte fast dieselbe Lauf¬ 

bahn, wie der Vater; er zog sich jedoch schon im Jahre 

1705 von öffentlichen Geschäften zurück, und scheint nicht 

lange nachher gestorben zu sein. Rumph’s Enkel, Isaak 

August, wurde im Jahre 1720 Mitglied des grofsen Ra- 

thes vom Niederländischen Indien. 

Ucber alle wissenschaftlichen Gegenstände fast, mit 

denen sich Rumph beschäftigte, sprach er sich/aus in 

Briefen an seine gelehrten Freunde, unter welchen in 

Deutschland Menzel, auf dessen Anrathen er zum Mit- 

glicde der Kaiserlichen Academie der Naturforscher ernannt 

wurde, und Schröckh, der Präsident dieser Academie. 

Unter den in Asien lebenden Gelehrten waren es vorzüg¬ 

lich Andreas Cleyer, Jacob de Vicq, Herbert de 

Jaeger und Wilhelm ten-Rhync, mit denen er sich 

wissenschaftlich unterhielt. 

Im Jahre 1690, zehn Jahre vor seinem Tode, über¬ 

gab Rumph den Directoren der Indischen Gesellschaft zu¬ 

nächst die vier ersten Bände seines Werkes, sechs Bücher 

enthaltend. Ihnen folgten im Jahre 1695 die letzten sechs 

Bücher eines Werkes, an dem er 42 Jahre im Ganzen ge¬ 

arbeitet; 25 dieser Jahre hindurch hatte er nicht mehr des 

Augenlichtes sich erfreut. Noch aber ruhete der unermü- 

det thätige Mann nicht; alles Neue, was ihm sich darbot, 

fafstc er noch zu einem reichhaltigen Nachtrag zusam¬ 

men. — Fast wäre aber dennoch das vollendete Werk 

verloren gegangen, hätte nicht der dem Studium der Wis- 
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senschaflen eifrig ergebene Gouverneur von Indien eine Ab¬ 

schrift davon besorgen Jnssen. 

Nach Camphuis’s und Hu mph’8 Tode aber gcriclh 

das Werk gänzlich in Vergessenheit, und wurde endlich 

erst im Jahre 1740 von Johann Burmann, Professor 

der Medicin zu Amsferdam im Hause der Indischen Socie- 

tät, von Motten fast zerfressen, wieder entdeckt. Bur- 

mann’s erste Sorge war, das vom Verf. ins Holländische 

übersetzte Werk aus dieser in die lateinische Sprache zu 

übertragen. Dann gab er eine Erklärung der Gegenstände, 

welche abgcbildet, nicht aber im Werke selbst beschrie¬ 

ben waren, fügte eigene Anmerkungen hinzu, besorgte die 

Synonymie (freilich antclinncisch und nicht immer richtig), 

schaltete die im Nach trage vom Verfasser gelieferten That- 

sachen gehörigen Ortes ein, und theilte die von Garci- 

nius ihm gemachten Bemerkungen mit. So erschien das 

Werk Holländisch und Lateinisch unter dem Titel «Her¬ 

barium Amboinensc ” zu Amsterdam, Haag und Utrecht. 

Die beiden ersten Theile kamen 1741 heraus, der dritte 

und vierte 1743, der fünfte und sechste 1750. Der Nach¬ 

trag erschien 1755 in Folio. Amboinensisches Herbarium 

wurde das Werk genannt, weil es in Amboina ausgear¬ 

beitet ist, weil die auf Amboina vorkommenden Pflanzen 

darin abgcbildet uud beschrieben sind. Aber nicht nur Am- 

boinensische Pflanzen werden darin bekannt gemacht, auch 

viele die auf den zunächst liegenden Mollucken in Banda 

und selbst in Java Vorkommen, sind beschrieben. Ja ei¬ 

nige Neu-Guinea, Japan und China eigentümliche Pflan¬ 

zen sind beschrieben. Es finden sich nicht weniger als 

1010 Abbildungen. — Sind gleich durch der neueren Bo¬ 

taniker Flcifs viele der von Hu mph beschriebenen PJlan- 

zen uns genauer bekannt geworden, so bleibt dennoch für 

ihr Studium selbst sein Werk eine schätzbare Quelle; cs 

darf aber um so weniger noch jetzt unbeachtet bleiben, 

als in ihm vielleicht 500 uns gänzlich unbekannte Pflan¬ 

zen, die er in den Wäldern und auf den ätherischen Ber- 
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gen Amboina’s entdeckt, erwähnt werden. Zu den letz¬ 

tem gehören namentlich viele Orchideen, nicht wenige La¬ 

biaten, die seihst Bentham unbekannt sind, viele Myr- 

taceen, die Decandolle nicht zu deuten vermochte, viele 

Apocyneen, die Blume nie gesehen. 

Um das Studium und die Bestimmung der im Rum ph- 

schen Werke aufgeführten Pflanzen machte sich, aufser 

Lin ne und Bur mann, besonders Hamilton, der selbst 

lange in Indien gelebt, verdient. (Vergl. Transact. of 

Linnean Society. Vol. V., und Mem. of the Werner. 

Society. VI.) 

Rumph war jedoch nicht blofser Sammler; er pflegte 

jede Pflanze förmlich zu studiren. Er beschrieb sie nicht 

nur ihrer Gestalt und Form nach; er schilderte die Ei- 

genthümlichkeiten ihrer Säfte, ihres Geruches, er führte 

ihre Namen auf, oft in vielen Sprachen, er gab ihren 

Standort auf das Bestimmteste an, er bemerkte die Zeit, 

wo sie blühte und Frucht trieb, er machte sich um An¬ 

gabe und Vervollkommnung ihrer Cultur verdient, er 

machte aufmerksam auf den Nutzen, den sie in medicini- 

scher, pharmaceutischer und technischer Hinsicht bringt, 

er schilderte die feinsten Eigentümlichkeiten seiner Pflan¬ 

zen. Er berücksichtigte endlich ihre Verhältnisse zum 

Menschen, indem er ihre mythologische und poetische Deu¬ 

tung mittheilte und was der Aberglaube über sie vorge¬ 

bracht, anzuführen nicht vergafs. Er verglich endlich, 

was seine Vorgänger, Plinius, Aristoteles, Garcia, 

Bontius, Piso, Clusius und Prosper Alpinus, über 

dieselben Pflanzen gesagt haben. Bei allem Vortrefflichen, 

was wir in diesem Werke finden, dürfte aber doch wol 

anzunehmen sein, dafs bei dem Vielen, was ohne Rumph’s 

Aufsicht umgearbeitet ist, Manches einst besser war, als 

wir es besitzen. Namentlich gilt dies von den Abbildungen. 

Nach der gänzlichen Vollendung des Amboinensichen 

Herbariums war Rumph 70 Jahre alt; aber in diesem 

Werke hatte er noch bei weitem nicht Alles bekannt ge- 
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macht, was er in einem äufserst thätigen Leben gesam¬ 

melt lind beobachtet. Es enthält nur Mittheilungen über 

Pflanzen, aber Alles, was ihn umgab, hatte seine Auf¬ 

merksamkeit auf sicli gezogen: Thierc mul Gestein, ja 

selbst Kunstgegenstände, von Menschenhand angefertigt; er 

hatte cs gesammelt, beschrieben, untersucht, gezeichnet. 

Seine Studien über solcherlei Gegenstände thcilte er in 

einem anderen Werke: d’Amboinische Rariteitkammer, 

mit, das zwar dem Herbarium an innerem Werthe nach¬ 

steht, dennoch aber, wenn es im Geiste damaliger Zeit 

und Verhältnisse beurtheilt wird, höchst schätzbar und be¬ 

deutend erscheint. — Im Jahre 1690 schickte Ru mph 

Alles, was er für dieses WeTk aufgczcichnet, seinem 

Freunde Heinrich d’Aequet, D. M., Bürgermciser zu 

Delft, dessen Sammlung schon früher durch bedeutende 

Sendungen von Seiten R umph’s vermehrt worden war. 

Auf Veranlassung dieses verdienten Mannes erschien im 

Jahre 1704 dieses Werk zu Amsterdam, in holländischer 

Sprache, mit 60 Kupfcrtafcln. In lateinischer Sprache 
% 

wurde cs herausgegeben zu Leyden 1711 unter dem Titel: 

Thesaurus imaginum piscium testaccorum et cochlearum; 

eine deutsche Uebersetzung lieferte Ph. L. Müller mit 

Beiträgen von J. J. Chemnitz zu Wien 1766. Uin die 

holländische Ausgabe erwarben sich Viele grofses Ver¬ 

dienst: zuerst d’Aequet selbst, der aus seiner Sammlung 

sehr seltene Gegenstände, die Rumpli fehlten, beschrei¬ 

ben oder abbildcn liefs; dann Faillic, Vincent, Blauw, 

Jo. de Jong, die ebenfalls Beiträge lieferten. Um die An¬ 

ordnung des Textes und die Besorgung von Nachträgen, 

machte sich Simon Schynvogt sehr verdient; ein Sy¬ 

stem aber, oder vielmehr eine methodische Anordnung der 

von Ru mph beschriebenen Mollusken schickte Job. Phil. 

Sipinann, M. D., Rumph's College und Freund, in sei¬ 

nen letzten Lebensjahren aus Amboina selbst. 

Nach den Nachrichten, die Fr. Valcnlyn aus amt¬ 

lichen Quellen geschöpft, starb Kumph am 13. Juuius 17ö‘2. 
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Ein Urtheil über Ru mph’s Verdienste um die Naturkunde 

mufs daliiu ausfallen: dafs er Alles im Geiste seines Jahr¬ 

hunderts that, dessen treuester Repräsentant er ist, über 

dessen Bestrebungen sein Geist sich nicht zu erbeben ver¬ 

mochte. Man war bemüht, recht Vieles kennen zu ler¬ 

nen, und vernachlässigte darum häufig, das Einzelne sorg¬ 

fältig zu erforschen: man staunte das Unerhörte und Wun¬ 

derbare an, darüber vernachlässigend, was einfach und ge¬ 

wöhnlich erschien; die Naturforscher nannten sich und 

waren: Naturae curiosi. Vieles das bei unbefangener Be¬ 

trachtung als Aberglaube und Mährchen erscheinen mufs, 

wurde aufs Wort geglaubt. Das tiefere Eindringen in die 

Verhältnisse des Innern zur äufsern Erscheinung war dem 

Geiste jenes Jahrhunderts fremd. Dennoch läfst sich nicht 

läugnen, dafs Ru mph trotz seiner Vorliebe für Darstel¬ 

lung der äufseren Form das Physiologische, die Lebens- 

äufserungen nicht ganz aufser Augen gelassen hat. Die 

täglichen Veränderungen der Farben bei den Blüthen der 

Malvaceen, die Pflanzenuhr, der Schlaf der Pflanzen, die 

Reizbarkeit der Blätter fesselten seine Aufmerksamkeit. 

Betrachten wir nun Rumph als Arzt, so stellt es 

sich bald heraus, dafs er, der bescheiden auf den Namen 

eines Arztes verzichtet, der Arzneiwissenschaft sehr kun¬ 

dig war, dafs er sowol in seinem Herbarium, als in sei¬ 

nem Thesaurus sehr richtige Urtheile über Gegenstände, 

die in dies Fach schlagen, fällt, dafs er endlich tieferein¬ 

dringend, zeigt, wie er mehr als blofser Liebhaber ist. 

Seine Werke, besonders sein Herbarium Amboincnse, sind 

eine reiche, lange noch nicht erschöpfte Fundgrube für 

Pharmakologie, Jamatologie und Therapeutik. Pflanzen 

die im täglichen Gebrauche sind, hat Rumph zuerst , oder 

doch besser kennen gelehrt, so Catechu, die Caryophyllen, 

die Muskatnufs, Santalum, Zimmt, Tamarinden, Aleanna, 

Ricinus, Ingwer, Camphcr, Pfeffer u. a. m. Durch voll¬ 

ständige Abhandlungen über Ursprung, Gestalt, Verschie¬ 

denheiten, Einsam wlurg, Verkauf, Gebrauch vieler Arzc- 
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ncistoffe, hat Runipli Ansprüche auf den Namen des er¬ 

sten riiarmacographen seiner Zeit. Noch grüfscrc Ver¬ 

dienste, als uni die Kenntnifs der eigentlich sogenannten 

officinellen Gewächse, hat sich Ru mph um die der Yolks- 

mitlel erworben, die bei den Eingeborenen Asiens in täg¬ 

lichem Gebrauche sind. Da die wuchtigsten und kräftig¬ 

sten unserer Medieameuto solche Volksmitlcl gewesen sind, 

die die Indier angcw'cudct, so läfst sich erwarten, dafs 

eine sorgfältigere Beachtung des ärztlichen Verfahrens die¬ 

ser Völker mit manchem bedeutenden Heilmittel noch uns 

bekannt machen wird. Sollte aber selbst dies nicht der 

Fall sein, so ist es jedenfalls der Mühe werth, die Mittel 

kennen zu lernen, die die Bewohner Ostindiens den ihnen 

eigenthümlichen Krankheiten entgegensetzen; denn so nur 

vermögen wir der Lösung der Aufgabe: die Reacliou des 

menschlichen Organismus gegen fremde Potenzen zu er¬ 

kennen, näher zu gelangen. 

Nach einer trefflichen Darstellung von Rumph’s Le¬ 

ben, Wirken und Einflufs, aus der wir so eben einen ge¬ 

drängten Auszug mitgetkeilt, gibt uns Herr Prof. IIen- 

schcl ein Specimen materiac medicae Rumphianac. 

Ueberall ist die natürliche Familie angegeben, und neben 

dem Rumphschen Namen der Pflanze, steht der jetzt cin- 

geführtc. Die Weise der Behandlung mag ein Beispiel er¬ 

läutern. Wir wählen Seite 96: 

«V. M e n i 8 p e r m c a e. 

14. Tuba baccifera Herb. Amb. V. t. 22. 

Cocculus lacunosus, De Cand. 

Flores et lignum ingrati, muscosi odoris et saporis. 

Baccae, Cocculorum indicorum nomine apud nos notao 

vcl saltcm spccics coruin, vertigiuem bcstiis iuferenlcs, ad 

animalium imprimis piscium captum, band adversa, si co- 

mesti fuerint, valctudiue, vario modo vulgo usurpanlur. 

15. Tuba 



V. Rnmph's Leben. 369 

15. Tuba flava s. folium lunatura majus. H. Amb. V. t. 24. 

(Cocculus flavescens, De Cand.) 

Ex ligno vetustorum funium (nimis enim foetcnt ju¬ 

niores) decoclum praeparatur ingratum et amarissimum, 

cum succo limonis, quod maue quotidie cyathi dosi Icte- 

ricis, flaccidis et leucophlegmaticis, imo ipsis pueris pro- 

pinatur. Comprobatum quoque medicamentum est contra 

abdominis intestinorumque vitia cx vitiosis et depravatis 

humoribus obstructa et contra Cacocbyiniam, vermes etc. 

Amboiuenses rasuram Emplastri forma malignis imponunt 

Variolis s. Bobbae, ad illas depurandas et curandas p. 39. 

16. Folium lunatum minus. Herb. Amb. V. t. 25. (Coc¬ 

culus glaucus, De Cand.) 

E foliis contusis et expressis elicitur gelatina contra 

capillitii defluvium externe multum adhibita. Eadem in¬ 

terne quoque exhibetur et externe folia applicantur contra 
\ 

lienem induratam febresque inde ortas p. 40. 

17. Funis felleus. H. A. t. 44. f. 1. (Cocculus cris- 

pus, De Cand.) 

Succus piantae quam maxime amarus. Baleyenses eam 

exhibent contra febres, Icterum et abdominis tormina: 

Javani illis, qui dolore laborant dorsali, frustum funis cir- 

. cum ligant lumbis instar cinguli, et radicis in aqua con- 

tritae pauxillum propinant. Etiam externe ad capitis fur- 

fures adhibetur. p. 82. 83. w , 

Höchst willkommen mufs dem Botaniker und Zoolo- 
4 \ 

gen die Clavis operum Rumphii, gleichsam vorliegenden 

Werkchens dritter Theil, sein. Herr Professor Henschel 

hat die äufserst mühsame Arbeit übernommen, alle Pflan¬ 

zen und Thiere die Rumph erwähnt, der Reihe nach auf¬ 

zuzählen, das Kapitel in dem sie beschrieben, und die Ta¬ 

fel auf der sie abgcbildct, anzuführen ^ und die jetzt ge¬ 

bräuchlichen Benennungen hinzuzufügen. INur wer selbst 

Hand 27. Heft 3. 24 
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solche Arbeit einmal übernommen, vermag zu beurtlieilcn, 

vvelrlic Mühe, Ausdauer und Genauigkeit sie erheischt. 

Möchte der gelehrte Herausgeber bald die versprochene 

Matcria incdica Kump hi an n, der er gewifs aus dem 

Schatze eigenen Wissens und Denkens viel Schönes hin¬ 

zufugen kann, erscheinen lassen. 

++ 

VI. 
Zur vergleichenden Physiologie d e s BI n t c s. 

Untersuchungen über B ln tk örnc h en, Blut¬ 

bild un g un d B1 u t h ahn, nebst Bemerkungen über 

Blutbewegung, Ernährung und Absonderung, mit 

besonderer Rücksicht auf C. F. Bord ach s Phy¬ 

siologie Bd. IV., mit Beiträgen von Johannes 

Müller; von Rudolph Wagner, Professor 

der Medicin in Erlangen. Mit einer Kupfertafel. 

Leipzig, Verlag von Leopold Vofs. 1833. 8. 80 S. 

(1 Thlr.) 

Der Werth der mikrometrischen Messungen, deren 

durch die Forscher neuester Zeit so viele angcstclll wor¬ 

den sind, besteht vorzüglich in der Bestimmung des Ver¬ 

hältnisses, in dem Umfang und Gröfsc der kleinsten orga¬ 

nischen Massenthcilchen, z. B. Blutgefafs, Geiafsfascr, Blut- 

kügelchcn, Lymphkügelchen, Chyluskügelchc», Drüsengang 

u. 8. vv. zu einander stehen. Bei der Differenz der einzel- 

neu Instrumente untereinander können Abweichungen in 

den Angaben der einzelnen Beobachter aber nicht fehlen, 

von denen daher nur diejenigen auf Dank für ihre Lei¬ 

stungen Anspruch haben, welche nicht vereinzelte Thal¬ 

sachen, sondern Ueihen vergleichender Beobachtungen mit- 

Iheilen. Zu letztem nun gehört der geschätzte Verf. vor¬ 

liegenden Buches, der seinen Aufenthalt an der Meeres- 
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küstc Italiens benutzt hat, die Blutkbrnchen einer Menge 

von Thieren der mikroseopischen und mikrometrischen Un¬ 

tersuchung zu unterwerfen. Eiue genauere Kenntuifs die¬ 

ser Blutkügelchen ist aber dem Physiologen ein wesentli¬ 

ches Bcdürfnifs, da theils die Wirkung der Transfusion 

derselben von einem Thiere auf ein anderes, theils das 

Vorkommen nnd die grofse Differenz derselben bei ver¬ 

schiedenen Geschöpfen, theils das bestimmte Verhältnifs 

das zwischen ihren Körnern und den Nervenkügelchen ob¬ 

walten soll, ihre hohe Bedeutung für den thierischen Or¬ 

ganismus bezeugen: denn wTenn uns ein neuerer ausge¬ 

zeichneter Beobachter auch den Beweis seiner Ansicht, 

dafs aus den Kernen der Blutkörperchen die Bildung des 

Markes der Centralorgane des Nervensystcmes vor sich 

gehe, gänzlich schuldig geblieben ist, so verdienen doch 

seine durch viele Mühe gewonnenen Mittheilungen alle 

Aufmerksamkeit, und regen wenigstens zu wiederholten 

Untersuchungen an. 

Doch wir wenden uns nach diesen Andeutungen zu 

der Wagnersehen Schrift. Sie beginnt mit einer Ab¬ 

handlung über Form und Gröfse der Blutkörperchen ver¬ 

schiedener Thiere, deren kein Beobachter bisher so viele 

untersucht, als der Verf. Behufs der Untersuchung des 

Blutes der Wirbelthiere hat derselbe gewöhnlich einem 

unter das Mikroscop gebrachten Blutstropfen, Eiweifs der 

Hühnereier zugesetzt. Wasser eignet sich dazu nicht, in¬ 

dem die Blutkörperchen dasselbe schnell einsaugen, an¬ 

schwellen, ihren FärbestofF abgeben, und ihre Gestalt ver¬ 

ändern. Auflösungen von Kochsalz, oder Zucker in Was¬ 

ser, verhüten diese Nachtheile nur zum Theil. Salmiak¬ 

auflösung kann als Conservationsmittel der Blutkörperchen 

betrachtet werden. Bei den wirbellosen Thieren, mit 

Ausnahme einiger Anneliden, ist die Verdünnung nicht 

nothwendig, da bei der Menge Serum und der geringen 

Zahl der Blutkörnchen eine allzugedräugte Anhäufung der 

letzteren nicht zu befürchten ist. 

24* 
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In einer zweiten Abhandlung ist der Yerf. bemüht, 

' die Frage zu beantworten, ob die Blutkörperchen wirk¬ 

lich Kerne besitzen, was der Verf. aunimmt. Doch scheint 

es ihm noch nicht vollkommen erwiesen, dafs die Blut¬ 

körnchen innerhalb des Gcfiifssystcms wirklich aus Kern 

und Hülse bestehen; wenigstens scheint sich diese als 

solche erst bei der Behandlung mit Wasser vom Kern zu 

lösen, im ganz frischen Zustande aber innig an ihm zu 

kleben. Im Blute des Frosches, der Taube und mehrcr 

Fische findet man, aufs er den eigentlichen Blutkörnern, 

noch kleine runde Körnchen, die Müller furLymph- und 

Cbyluskiigelchen, und für Grundlagen des Kernes der Blut¬ 

körperchen hält Unwahrscheinlich wird dies dadurch, dafs 

nach Wagners Untersuchungen, die Kerne der Blutkör¬ 

perchen stets kleiner sind, als die sogenannten Lymph- 

kugelchcn. Das Vorhandensein eines Kernes in den Blut- 

Lörnchen des Menschen und der Säugetiere ist immer 

noch zweifelhaft, da wegen ihrer Kleinheit Gewisses kaum 

sicli festsetzen läfst. Die Gröfse der Blutkörperchen bei 

alten und jungen Individuen derselben Species, fand Wag¬ 

ner immer gleich. 

Im nüohstcn Abschnitte, betitelt: Bildung derBiutkörn- 

chen, ist der Verf. Baumgärtner gefolgt. Aus einer Zu¬ 

sammenstellung des über Blutfarbung bei verschiedenen 

Thicren Gclicfcrteu ergibt sieb, dafs während bei den Wir¬ 

belt liieren nur eine Farbe sieb findet, bei den wirbello¬ 

sen Thicren sehr verschiedene Farben -Nuancen Vorkom¬ 

men, ohne dafs eine Farbe allen Thicren einer Klasse 

ausschliefslich eigen wäre. 

Ueber die Bestandteile des Blutes bat der Verf. nur 

Weniges zu bemerken, da das Blut in dieser Hinsicht 

nicht Gegenstand seiner spccicllen Untersuchung gewesen 

ist. Doch macht er mit Hecht darauf aufmerksam, dafs 

noch gar nicht mit Bestimmtheit ermittelt ist, auf welche 

Weise die drei Bestandteile des Blutes: Faserstoff, Crtior 

und Serum im frischen, lebendigen Blute innerhalb der Ge 



VI. Vcrgl eichende Physiologie des Blutes. 373 

hifsc enthalten sind, und dafs es noch nicht einmal für gc- 

wifs gilt, dafs das Blut innerhalb des Organismus aus Kü¬ 

gelchen und Serum bestehe. 

Sehr schätzenswerth ist die vom Verf. gelieferte Dar¬ 

stellung der Blutbahn bei den niedern Thieren, da hier 

manches Neue geliefert wird. Dieser Abhandluug folgt 

eine andere über Blutbewegung. Wichtig ist hier die 

Frage, ob es wandlose Blutgefäfse bei der feinsten Ver- 

thcilung derselben gibt. Der Verf. ist der Meinung, dafs 

mau wesentlich unterscheiden müsse, ob das Dasein der ' 

Wandungen sich durch directe Beobachtung, oder blofs 

durch folgerechte Schlüsse beweisen lasse. Nach Wag- 

ner’s Beobachtungen kann man die Wände nie sehen, 

indefs mufs man auf das Dasein von Wandungen aus fol¬ 

genden Thatsachen schliefsen: 

1. Aus der Beharrlichkeit der Haargefäfse. Es blei¬ 

ben und bestehen dieselben nach momentaner Entleerung 

fort, und füllen sich dann wieder gerade so an, wie frü¬ 

her; bestäuden sie aus blofscn Rinnen im Thierstoffe, so 

würden bei der Entleerung die Wandungen verkleben und 

verschmelzen. 

2. Aus der verschiedenen Form der Haargefäfsnetzc 

in den verschiedenen Geweben, wenn auch hierauf die 

Form des Muskelgewebes den meisten Einflufs haben mag. 

3. Weil arteriöse und venöse Strömchen oft so dicht 

neben- und übereinander laufen, dafs sie sich zu berühren 

scheinen, und dafs man gar keine Bildungsstotfschichten 

dazwischen wahrnimmt. Wagner hat dies sehr deutlich 

in den Gefafsen der Allantois an Eidechsenembryonen ge¬ 

sehen. 

4. Weil es undenkbar ist, dafs die Gcfüfsc plötzlich 

aufhören, man vielmehr anzunehmen gezwungen ist, dafs 

die Gefäfswände nur immer feiner und feiner werden und- 

sich zuletzt aus den Arterien iu die Venen wie höchst 

feine Röhrchen umbiegen. 

5. Weil sich endlich die feinen Gcfäfsschlingcn mit 
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deutlich häutiger Wand aus der Haut, welche die Spiral¬ 

platte der Schnecke bei den Vögeln überzieht, herausraa- 

ceriren und darstcllen lassen. 

Ucbrigens ist die häutige Begrünzung der feinsten 

Strömehen höchst zart, und nur als eine Lage verdichte¬ 

ten Schleimes oder Zellgewebes zu betrachten. Wahr¬ 

scheinlich bleibt von den Häuten die innerste oder seröse 

zuletzt übrig, indem sich die äufsern Häute durch allmä- 

liche Verfeinerung fast zu nichts rcducircn; die feine Mein* 

bran verschmilzt auch offenbar zuletzt mit dem umgeben¬ 

den Zellgewebe. Vollkommen gefäfslosc Ströme linden 

sich nur in solchen Thiercn, welche kein Capillargelafs- 

system und ein Ilerz mit offenen Mündungen haben, wie 

in den Insekten und andern Crustaceen. 

Für die Momente, welche den Blutlauf zu Stande brin¬ 

gen, hält der Verf.: 

1. Das Herz mittelst Stofskraft für die Arterien, 

durch Saugkraft für die Venen. Ob durch diese doppelte 

Wirkungsweise der Blutlauf auch in den Ilaargcfafsen ver¬ 

mittelt werde, also blofs vom Herzen aus ein vollständi¬ 

ger Kreislauf hervorgebracht werden könne, wagt der 

Verf. nicht zu entscheiden. 

2. Eine Wahlanziehung der Organe, oder Einllufs der 

Weichtheile überhaupt. 

3. Den Einllufs des Nervensystcmcs. 

4. Eine eigenthümliche, dem Blute inwohnende Bewe¬ 

gungskraft. Uebcrhaupt glaubt der Verfasser, dafs im Blute 

selbst die erste Ursache der Bewegung liegt, und dafs da, 

wo ein Herz vorhanden ist, dieses das wesentlichste Un- 

terstüzungsmittcl (also umgekehrt, als man gewöhnlich an¬ 

nimmt) ist, dafs organische Anziehung und Ncrvdncinflufs 

aber nur in 60 fern befördernd wirken, als sic in naher 

und lebendiger Beziehung zum Blute überhaupt stehen. 

Am Schlüsse thcilt der Verf. nach allgemeinen Bemer¬ 

kungen über Ernährung und Absonderung, seine eigenen 

Ansichten über diese Prozesse folgeudennaafscn mit: «Aus 
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den Speisen wird im Darme eine Flüssigkeit bereitet, welche 

als Auflösung von Faserstoff und Eiweifsstolf mit Wasser 

und Salzen zu betrachten ist; diese Ernährungsflüssigkeit 

zeigt eine bald gröfscre, bald geringere Neigung zur Kör¬ 

nerbildung, das heifst: ein Theil derselben coagulirt und 

nimmt organische Gestaltung an; in das Blutgefäfssystem 

gebracht, lagern sich neue Substanzmassen an die Körn¬ 

chen an; diese bekommen, während sie umhergetrieben 

werden, bei höheren Thieren eine mehr individualisirte, 

vollkommenere Form, erhalten eine Hülle von Färbestoff, — , * 

vielleicht mit durch die Einwirkung der Respiration. In¬ 

nerhalb des Capillargefäfssystemes geben sie Stoffe ab, 

welche das Parenchym der verschiedenen Organe durch- 

dringeu, gemeinschaftlich mit dem Blutwasser, was auch 

für sich in geringer Menge da ist. Einzelne verschmelzen 

auch wol ganz mit dem Parenchym, andere lösen sich 

ganz auf, die meisten aber gehen nach der Abgabe von 

Stoffen ins Venensystem über und machen die Bahn des 

Kreislaufes von Neuem durch. Die nicht Chylus führen¬ 

den Lymphgefäfse dürften ebenfalls aus dem Capillargefäis- 

systeme Stoffe dem Blute entziehen, deren nähere Kennt- 

niis von der mikroscopischcn Untersuchung dieser Lymphe 

zu erwarten steht. So tränkt das Blut auch die letzten 

Blinddärmchen und Röhrchen der secernirenden Drüsen, 

welche es überall umspült und seine Stoffe ins Parenchym 

oder in die häutigen Wandungen absetzt. Es gibt somit 

die Stoffe ab, aus welchen die Drüsen ihr Secretuin be¬ 

reiten. Wahrscheinlich findet eine Wahlanziehung be¬ 

stimmter Theile des Blutes in bestimmten Organen statt, 

wofür die Verschiedenheit der Secretionen spricht, so wie 

der Umstand, dafs gewisse Substanzen ins Blut gebracht, 

vorzugsweise in gewissen Absonderungen abgesetzt und 

ausgeschieden werden. Einen unmittelbaren GefafsÜber¬ 

gang aus den Blutgefäfscn in Absonderungsgefiifse kann 

man nicht mehr annchmcn. Es ist dieses auch aus der Be¬ 

schaffenheit des Blutes und der Absondcruugsflüssigkciten 
V / • ' ■ 
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unwahrscheinlich, indem letztere gar keine, oder ganz an¬ 

dere Körnchen zeigen. *» — So findet sich im liarnc, wo 

der Geiafsübergaug am bestimmtesten behauptet wurde, 

gar kein Körnchen; eben so wenig traf man sic in der Galle, 

z. B. der Amphibien und Fisfchc. Folgende Punkte dürf¬ 

ten zur Aufhellung der. Prozesse der Ernährung und Ab¬ 

sonderung einer besonderen Untersuchung bedürfen: 

1) Wie ist die Lymphe und der Chylus in verschie¬ 

denen Thieren beschaffen? 

2) Wie verhallen sich die Ernährungsflüssigkeiteu mi- 

kroscopisch? 

3) Wie scheu die Gewebe in ihren kleinsten Verthei¬ 

lungen aus? 

Der treffliche Verf. verspricht, diesen Untersuchungen 

baldigst seine Aufmerksamkeit zu widmen. Möchte er sein 

Vorhaben ausführen, und möchten die Resultate bald ein 

Eigeuthum Aller werden! 
. 8. 

VII. 
Encyclopädie der gesammten mcdicini- 

schen und chirurgischen Praxis, mit Ei Il¬ 

se h 1 ufs der Geburtshülfe und der Augen¬ 

heilkunde. Nach den besten Quellen und nach 

eigener Erfahrung im Verein mit mehren prakti¬ 

schen Aerzten und Wundärzten bearbeitet und 

herausgegeben von Georg Friedrich Most, 

Doctor der Philosophie, Medicin und Chirurgie, 

academischem und Privatdocenten, praktischem 

Arzte, Wundärzte und Geburtshelfer zu Rostock, 

mchrer gelehrten Gesellschaften ordentlichem, cor- 

respondirendem und Ehrenmitgliedc. Erster Band. 

A bis II. Leipzig, bei F. A. Brockbaus. 1833. 8. 
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Die Tendenz dieses Werkes ist nach des Yerf. eige¬ 

nem Aussprache die: «vorzugsweise dem anfangeuden jun¬ 

gen Praktiker ein Handbuch zum Nachschlagen zu liefern, 

welches im acht-praktischen Sinne Alles dasjenige enthält, 

was uns am Krankenbette zu wissen Noth thut, und aus 

welchem wir uns bei der grofsen Masse des nothwendig 

Wissensvvürdigen in jedem einzelnen Falle Raths erholen 

können, ohne die Mühe zu haben, lange umherzusuchen 

in unsern mehr oder minder vollständigen medicinischen 

Handbüchern, worin aufserdem nicht selten thcils die ein¬ 

zelnen Artikel höchst zerstreut, theils zu weitläuftig nnd 

mit zu vielem Hypothetischen vermischt, theils ohne ge¬ 

hörige -Würdigung der neuesten Entdeckungen abgehandelt 

sind. Das Werk, worin indessen auch der ältere Prakti¬ 

ker manchen Artikel mit Verguügen lesen und manche 

Nachweisungen finden wird, ist demnach kein streng wis¬ 

senschaftliches; und daher ist auch die alphabetische Form 

gewählt, auch in der Regel alles dasjenige vermieden wor¬ 

den, was von rein historischem und altlitterarischem In¬ 

teresse ist. Alles streng Wissenschaftliche, Hypothetische 

und Theoretische ist, in so fern es nicht ganz einfach aus 

Thatsachen gefolgert werden kann, so selten als möglich 

berührt worden, eben weil das Werk nur für den Prak¬ 

tiker bestimmt ist, nicht aber für den Stubengelehrten, 

oder um das todte Wissen oder die Schulgelehrsamkeit zu 

fördern. Dies geschah theils aus Oekonomie für den Raum, 

theils aus anderen Gründen. Was nämlich aus dem Be¬ 

griff auf wissenschaftlichem Wege abgeleitet werden kann, 

daraus kann unmittelbar nie etwas Besonderes oder Wirk¬ 

liches werden, und wenn die Theorie das Gemeinschaft¬ 

liche aus den einzelnen Fällen, welche die Erfahrung dar¬ 

bietet, abzicht, so wird daraus doch nie ein vollendetes 

wissenschaftliches System.» 

Es kann hier nicht unsere Absicht sein, mit dem Verf. 

über das Verhältnifs der medicinischen Wissenschaft zir 

ärztlichen Kunst, der Theorie zur Praxis, irgend zu rech- 
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teu; wir bemerken nur, dafs der Beruf des Praktikers 

kein anderer sein kann, als die Natur (d. h. den Aus¬ 

druck eines höheren Seins, der stets den Charakter der 

Zweckmäßigkeit behält) zu unterstützen in ihrem Bestre¬ 

ben nach Ausgleichung der aus dem Contlicte innerer An¬ 

lage und äußerer Einwirkung hervorgerufenen Disharmo¬ 

nie der Mischung, Form und Thätigkeit im Organismus. 

So fern nuu aber in diesem Systeme, Apparate und Or¬ 

gane erkannt und unterschieden werden, durch deren zweck- 

mäfsig verändertes Wcchselverhältnifs diese Ausgleichung 

vor sich geht, bedarf der Praktiker zuerst der genauesten 

Einsicht in deren normale Thätigkeit und Relation, und 

dann der Fertigkeit des richtigen Erkennens, des unbe¬ 

fangenen Schauens in das grofsc Getriebe, wo ein Tritt 

tausend Verbindungen regt, dafs er wisse, ob ein Ver- 

hältnifs gestört, und auf welchem Wege dessen Ausglei¬ 

chung zu hoffen sei. So bedarf der Praktiker, als sol¬ 

cher, am wenigsten des Namens der einzelnen Krankheit, 

des Mittels gegen dieselbe: er fragt nur, weiche Functio¬ 

nen gestört sind; er bedenkt, von welcher einen Störung 

die anderen alle bedingt sind, und das innere Getriebe 

wohl erkennend, wie es gerade allgemeineren äufsc- 

ren Bedingungen gehorchend sich gestaltet, strebt er das 

ursprüngliche Hindernifs hinwegzuräumeu, wo dies nicht 

gelingt, statt des Organes höherer Dignität, das niedere, 

verwandte zu afticiren, oder antagonistische Thätigkeit zu 

wecken und zu fördern, oder unterstützt das Bestreben, das 

egoistisch thätigere Orgeu durch gleichzeitige Erhöhung der 

Thätigkeit des Systemcs, das das örtliche Leiden übernimmt 

und verarbeitet, für dieses wieder zu gewinnen. So soll 

der ächte Praktiker der über den Wassern schwebende 

Geist sein, iunig im Bunde mit dem großen Geiste, des¬ 

sen Charakter höchste Zweckmäßigkeit ist, dcsscu Plane 

erkennend und ihnen gemäfs handelnd. Eiufach und nicht 

zahlreich sind die Operationen der Heilung, die durcli 

eigene Kraft im Organismus vor sich gehen — gewiß bc- 
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darf auch der Praktiker nur weniger und einfacher Mittel, 

jene Operationen zu unterstützen. Ob nun eine Encyclo- 

pädie wie vorliegende «im acht praktischen Sinne alles 

dasjenige enthält und enthalten kann, was uns am Kran¬ 

kenbette zu wissen Noth tliut, und aus welcher wir uns 

in jedem einzelnen Falle Raths erholen können,” — läfst 

Ref. dahingestellt sein. 

Was die Verf. gegeben, und in we fern Jeder Nutzen 

davon zu hoffen, wird durch vollständige Mittheilung eini¬ 

ger Artikel der Beurtheilung des Lesers anheimgestellt. 

Wir wählen 1) Auscultatio, die Auscultation, das An¬ 

hören, Erforschen durchs Gehör. Ist ein neueres Verfah¬ 

ren, innere Krankheitszustände und Veränderungen, be¬ 

sonders in der Brust- und ßauchhöle, durchs Gehör mit¬ 

telst des Hörrohrs (Stethescops), oder durch Anlegen des 

Ohres an die äufseren Theile, oder durch die schon von 

Auenbrugger empfohlene Percussion, oder durch Appli¬ 

cation des Piorrysehen Plessimeters zu erforschen. Die 

mittelbare Auscultation mittelst des Stethoscopes ist durch 

den berühmten, leider schon verstorbenen, französischen 

Arzt Laennee ans Licht gefördert und wissenschaftlich in 

dessen Schrift begründet worden. (Vergl. Laenncc de 

TAuscultation mediate. Paris 1819. T. 1. et 2. Kerga- 

radec, über die Auscultation. 1822. (?) ) Als semioti- 

sches und diagnostisches Mittel ist die Auscultation von der 

gröfsten Wichtigkeit, und verdient mehr von deutschen 

Aerzten geübt zu werden, als bis jetzt geschehen ist. 

Doch eignet sie sich wol mehr für die Hospital-, als für 

die CivilpraiÜs, weil (??) bei letzterer die Section, die 

erst volle Gewifsheit gibt, so häufig verweigert wird. 

Laennecs Schrift, über 2000 Seiten stark, wurde 1821 

ins Deutsche übersetzt. Ein Auszug derselben, der alles 

Praktischwichtige enthält, ist: Hofacker, über das Ste- 

thoscop (ohne Jahr etc.). Lisfranc machte in seiner 

Schrift (in welcher?) darauf aufmerksam, wie man mit¬ 

telst de9 Stethoscopes mit gröfscrcr Bestimmtheit Bein- 
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brüche, Kcrgcradcc, wie man mit mehr Sicherheit die 

Schwangerschaft und das Leben oder den Tod der Frucht 

erkennen könne. Piorry verbesserte das Lacnnecsehc 

Stctboscop, und seine kürzlich von Dr. Baiding (sic) ins 

Deutsche übersetzte Schrift über die mittelbare Percussion 

gibt über diesen Gegenstand recht gute Auskunft. Daher 

verweise ich auf diese und die übrigen angerührten Schrif¬ 

ten, und enthalte mich hier einer näheren Beschreibung 

des Verfassers bei Application des Stcthoscopes und des 

Plessimeters, s. diese Artikel, desgl. Aegophonie, Explo- 

ratio obstetricia, Pcctoriloquie. ” 

2) nAutocratia, Autonomia, Autocratoria, die Selbst¬ 

herrschaft, selbstständige Herrschaft, die organische Tha- 

tigkeit, in so fern dieselbe sich selbst Mittel und Zweck 

ist. Die Autocratie der Natur (Vis naturae conservatrix 

et mcdicatrix) ist für den praktischen Arzt ein so wich¬ 

tiger Gegenstand, dal's die Nichtbeachtung derselben nicht 

allein zu Trugschlüssen und falschen Erfahrungen in der 

Medicin und Chirurgie führt, sondern auch zu einem ver¬ 

kehrten Heilverfahren. Die Naturautocratie ist und bleibt 

das gröfsle Heilmittel; sie ist es, die ohne alle Kunsthülfe 

die schwersten Krankheiten heilte und noch heilt; alle 

Sekten von Aerztcn, von II i pp oc rat es bis auf Stahl 

und später, kamen darin überein, dafs sie die Sclbstwirk- 

samkeit der Natur annahmen. Diese Uebereinstimmung 

und Anerkennung der göttlichen Vis conservatrix und me- 

dicatrix naturae bei den verschiedensten Sekten und in den 

verschiedensten Zeiten ist der kräftigste Beweis für die 

Wahrheit derselben, und nur in unserem Zeitalter der 

Künstelei konnte sie in den Hintergrund gestellt werden, 

so dafs manche Aerzte der Natur zu wenig, der Kunst zu 

viel Zutrauen. Ja, unsere Homöopathen wollen sic ganz 

wegdemonstriren; eine Undankbarkeit, die jedes Gefühl 

empört, da die ganze Homöopathie nur in der Auto¬ 

cratie der kranken Natur (!) bis jetzt ihre Stütze 

Huden konutc. Wir Aerzte sollten, auch ohne llomöopa- 
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llien zu seiu, diese Naturkraft mehr berücksichtigen, bei 

Behandlung der Krankheiten, besonders der acuten, we¬ 

niger handeln, uns mehr passiv verhalten, als leider jetzt 

so oft geschieht. Die heroischen Arzneien und die heroi¬ 

schen Curmethoden sind recht an der Tagesordnung, sie 

verschlimmern tausend Krankheiten, verlängern sie, wir¬ 

ken als Gifte und führen ins Grab. Bei den Krankheiten 

der Kinder, des weiblichen Geschlechtes und bei allen 

acuten Krankheiten ist derjenige Arzt nach der Erfahrung 

der glücklichste, der sich so passiv als möglich verhält, 

die Autocratie der Natur berücksichtigt, ihr Bestreben durch 

gelinde Arzneimittel unterstützt und auf eine zweckmäfsigc 

Diät besonders aufmerksam ist (s. G. F. Ch. Gr ein er: 

der Arzt im Menschen, oder die Heilkraft der Natur. 1827. 

Bd. 1.)» 

3) Bronchitis (Angina bronchialis Stoll, Angina pe¬ 

ctoris Seile, Peripneumonia notha Huxham; und Sy¬ 

rien ha m: Inflammatio bronchiorum, Pleuritis humida, 
* 

bronchialis, Entzündung der Luftröhrenäste), Dieses Uebcl 

ist oft übersehen worden, bis Badham, Hasting, Pet. 

Frank und AIbers vorzüglich darauf aufmerksam mach¬ 

ten. (S. Hasting, Abhandl. über Entzündung der Schleim¬ 

haut der Lungen, a. d. Engl, von v. d. Bosch (?), Bre¬ 

men 1822. — Lorinser, Lehre von den Lungenkrank¬ 

heiten, Berlin 1823. S. 36T — 429.) Es ist eine acute 

Krankheit, ein wahres Nebenstück des Croups, und was 

man unrichtig Bronchitis dhronica genannt hat, ist wol 

nur Verwechselung mit Phthisis laryngea und trachealis 

gewesen (Hirnly), oder ein secundärer Zustand in Folge 

der Bronchitis vera, acuta. Das Uebel hat Aehnlichkeit 

mit Catarrhus pulmonum, doch leiden hier theils die tie¬ 

feren Theile der Lunge nicht so sehr, theils ist diese 

Krankheitsform mehr entzündlicher Natur, da hier die 

Bronchialblutgefäfse heftiger ergriffen sind. Aus diesem 

Grunde ist es auch unrichtig, wenn Laennec das Uebel 

Catarrhe pulmonaire nennt, obgleich es sich nicht läugneu 
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läfst, dafs in der Praxis Fälle Vorkommen, wo ein hefti¬ 

ger Luugencatarrli und eine mäfsig starke Bronchitis kaum 

dem Grade nach verschieden erscheinen, auch eine und 

dieselbe Behandlung erfordern (Most). Symptome der 

Bronchitis vera, acuta. Die Krankheit befallt 6o\vol Kin¬ 

der, als Erwachsene, complicirt sich zuweilen mit dem 

Croup und Keuchhusten, woran vorzüglich heftige Erkäl¬ 

tung Schuld ist, und erfordert schnelle und kräftige Hülfe. 

Sic beginnt mit einem Gefühl von Zusammcnzichung, von 

Unbehaglichkeit in der Brust, die Respiration wird ängst¬ 

lich, unordentlich, geschieht mit grofscr Anstrengung; zu¬ 

gleich, oder bald darauf, entstellt Husten ohne Erleichte¬ 

rung, anfangs ohne Expectoration, meist immer trocken, 

zuweilen feucht, ohne dafs der Auswurf erleichtert ist; 

der Athem hat eineu eigenen, pfeifenden, krähenden Ton, 

der etwas Scharfes, nichts Rasselndes, Schlotterndes zeigt, 

und nur durch den Reiz entsteht. Periodisch kommen 

des Tages einige besonders schwere Anfälle von Dyspnoe, 

selbst Orthopnoe, wobei die Menschen nicht platt liegen 

können, sondern sich, wie bei Croup und Hydrothorax, 

aufrichten müssen; dabei trockene Haut, harter Puls, spar¬ 

samer, dunkler Harn, belegte Zunge. Wird das Uebel 

nicht binnen den ersten sechs Tagen gehoben, so sinken 

plötzlich Puls und Kräfte, cs entsteht ein sehr copiöser 

Auswurf, kochendes Geräusch auf der Brust, am Kopfe 

stellen 6ich partielle, kalte Schweifsc, an den Gliedern 

Kälte, Zittern, allgemeine Convulsionen, Delirien, und 

meist am achten, neunten Tage Erstickungstod ein. Die 

Section zeigt das Lungenparenchym weder entzündet, noch 

auf andere Art pathologisch verändert, aber die innere 

Fläche der Luftröhrenmasse ist roth, entzündet und mit 

citcrähulichcr Lymphe bedeckt. Ursachen: sind dieselben 

des Croups und der Pneumonie. Besonders gehören hier¬ 

her: schneller Tcmpcraturvvechscl, heftige Nord - und Nord¬ 

ostwinde im Winter und Frühjahr, krankhafte Reizbarkeit 
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des Respirationsorganes, das Einathmen scharfer Dämpfe, 

wie bei Goldarbeitern, Hutmachern. Zuweilen gebt die 

Angina laryngea und tracbealis, so wie die Pneumonie, 

iu Bronchitis über; auch gesellt sie sich mitunter zu Schar¬ 

lach, Pocken, Blasern, zu Keuchhusten. Endlich können 

'auch mechanische Schädlichkeiten: Verwundungen, Quet¬ 

schungen, das Verschlucken fremder Körper, die in die 

Luftröhre gelangen, sie veranlassen. Der Verlauf des 

Uebels ist meist rasch. Wird frühe und gute Hülfe ver¬ 

säumt, so kann schon in den ersten acht Tagen der Tod 

folgen; oft dauert die ganze Krankheit 14 bis 21 Tage. 

Gute Zeichen sind: Nachlassen der Angst und der Brust¬ 

beklemmung, freie, erleichterte Expectoration, runder, 

kugliger Auswurf, Nachlassen des Fiebers, allgemeiner 

Schweifs, dicker, trüber Urin mit starkem Bodensatz. 

Schlimme Zeichen sind: das Fehlen dieser Krisen am ach¬ 

ten oder neunten Tage der Krankheit, kalte, klebrige 

Schweifse, kalte Glieder, graue oder bläuliche Gesichts¬ 

farbe, höchst kleiner Puls, der äufserst schnell, ungleieh- 

mäfsig, aussetzend ist, hoher Grad von Dyspnoe, lähmungs¬ 

artiger Zustand. Vom Lungencatarrh unterscheidet sich das 

Uebel durch die gröfsere Heftigkeit und den raschem Ver¬ 

lauf; von der Pleuritis dadurch, dafs hier 1) kein ste¬ 

chender Seitenschmerz, sondern ein allgemeines Schmerz¬ 

gefühl in der Brust da ist; 2) dafs der Kranke, ohne den 

Schmerz zu vermehren, auf beiden Seiten, aber nicht platt 

auf dem Rücken, sondern nur vorwärts geoeugt, wie bei 

der Brustwässersucht, liegen kann; 3) dafs hier der Athen» 

und die Stimme pfeifend sind, was bei Pleuritis fehlt; 

4) bei Bronchitis ist der Puls nicht so hart, als bei Pleu¬ 

ritis, der Blick des Kranken ist indessen ängstlicher, aus 

Furcht vor Erstickung (Badham). Cur: Blan fange mit 

einer Venäsection an, und behandle das Uebel wie Pleu¬ 

ritis, Angina membranacea; lege also nach dem Aderlafs 

eiu grofses Vcsicator auf die Brust, mache reizende Fufs- 
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buder, gebe Merc. dulc., bei schon eingclrctcno Schwäche 

mit Sulphurbiioat., Kampher, Moschus, Senega, Arnica etc. 

Druck und Papier sind gilt. 

VIII. 
Medicinische Bibliographie. 

Bei dem Verleger dieser Annalen wird baldigst er¬ 
scheinen : 

D r. J oh. N. Ru s t' s, 
Künigl. Preufs. Geheimen OJbcr-Medicinalr.ithes und Präsidenten, 

General - Stabsarztes der Armee und Professors etc. etc., 

Aufsätze und Abhandlungen 
' i aus dem 

Gebiete der Medicin, Chirurgie und Staats- 
arzneikunde. 

Erster Rand, 30 bis 40 Rogen stark. 

Der berühmte Herr Verfasser bat sich zur Herausgabe 
dieses Werkes, das sich bereits unter der Presse befindet, 
entschlossen, um Thcils seine älteren, vereinzelt und in 
Journalen zerstreut erschienenen Abhandlungen und Auf¬ 
sätze zu sammeln, zu ordnen und sie einer neuen Bearbei¬ 
tung unterwerfen zu können, Theils um ganz neue Arbei¬ 
ten, die etwa die Hälfte des Ganzen betragen werden, 
dem ärztlichen Publikum nicht länger vorzuenthalten. — 
Er gedenkt, in diesem Werke sein ganzes ärztliches Wis¬ 
sen, so wie seine eigentümlichen Ansichten, Heilungs- 
roaximen und Handlungsweisen nicdcrzulcgcn, und somit 
den grofsen Schatz seiner reichen Erfahrung, in einigen 
Bänden der oben angegebenen Starke, zu einem Gemein¬ 
gut seiner Collegcn und der Wissenschaft zu machen. 

Da sich für diese Unternehmung eine grolsc Tbeil- 
nahme des ärztlichen Publikums erwarten läfst, so wird 
cs der Verleger um so mehr für seine Pflicht halten, für 

. ein anständiges Aoufscrc zu sorgen und einen billigen Preis 
zu stellen, der 2 Groschen für den gedruckten Bogen in 
grofs Octav nicht übersteigen wird. 

Bestellung darauf nimmt jede Buchhandlung an. 

Berlin, im November 1S33. 

Th. Chr. Fr. Enslin, 

* 



Practische Bemerkungen und Beobachtungen 
über die Anwendung des Decoctum Zitt- 

manni. 

• Von 

Dr. G. Behre, 
' * * < ? 

in Altona 5 

vorgclescn in der medicinisch-chirurgischen Gesellschaft zu 

Hamburg, den 28. Febr. 1831. 

Zju einer Zeit, wie die jetzige, wo die Behandlung der 

Syphilis eine ganz andere Gestalt anzunehmen scheint, wo 

selbst die eifrigsten Anhänger und Vertheidiger des iMer- 

curs doch einräumen müssen, dafs manche primäre For¬ 

men der Syphilis auch ohne denselben durch eine allge¬ 

meine und örtliche antiphlogistische Behandlung wenigstens 

eben so sicher und dauernd, als mit demselben, geheilt 

werden können, wo aber dennoch stels grofse und ge¬ 

wichtige Zweifel übrig bleiben, ob und wie weit diese 

antiphlogistische Behandlung bei secundären Zufällen der 

Lues venerea und bei inveterirter Syphilis angewandt wer¬ 

den dürfe, und ob sie hier die heftig einwirkenden bishe¬ 

rigen Beliandlungsweisen, namentlich die Inunctionscur, 

entbehrlich machen und ersetzen könne: zu einer solchen 

Zeit dürfte es wohl nicht unpassend erscheinen, auf ein 

ziemlich in Vergessenheit gerathenes Mittel, welches sich 

Band 27. Heft 4. 25 
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nicht nur bei invclerirter Syphilis, sondern auch in mehren 

anderen dyscrasischcn Krankheiten erfahrungsmäfsig sehr 

wirksam, oft als wirkliches Radicalmittcl, gezeigt hat, 

wieder aufmerksam zu machen, nämlich auf das Decoc¬ 

tum Zittmanni. Schon während meiner Univcrsitäts- 

jahre hatte ich Gelegenheit in der Klinik meines unver- 

gefslichen Lehrers, des Herrn Geheimen Iiofraths Chclius 

in Heidelberg, dieses Mittel mit ausgezeichnetem Erfolge 

in mehren Fällen anwenden zu sehen, wo früher manche 

andere, scheinbar kräftiger cinwirkcndc, gerühmte Mittel 

im Stiche gelassen hatten. 

Die erste Anwendung dieses Mittels lallt in die erste 

Hälfte des vorigen Jahrhunderts, zu welcher Zeit Zitt- 

mann es als ein Gcheiminiltcl seinen Patienten theucr 

verkaufte, durch viele glückliche Curen aber den Ruf des¬ 

selben begründete. Erst durch The den ward es 1795 

in seinen « neuen Bemerkungen und Erfahrungen zur Be¬ 

reicherung der Wundarzneikunst etc. ” ßd. 3., dem gröfse- 

ren ärztlichen Publicum bekannt gemacht. Dieser ver¬ 

dankte die Kennt nils jenes Dccoctes dem Regiments¬ 

arzte Pro bisch, welcher die Vorschrift von Zittmann 

selbst bei Gelegenheit einer ärztlichen Consultation über 

einen an inveterirtcr Syphilis leidenden Mann, der durch 

den Gebrauch des DecocU vollkommen hergestellt ward, 

erhalten hatte. — Pro bi sch sowohl, als Thedcn wand¬ 

ten nachher dasselbe häufig an, und heilten damit Fälle 

von veralteter Syphilis, wo Mercurialicu nichts gefruchtet 

hatten. — Später gerietli das Mittel durchaus in Verges¬ 

senheit , und man fand seiuer nur noch curiositatis causa 

in einigen ausführlicheren Pharmacopocen und Handbüchern 

der Materia medica oberflächlich Erwähnung gethan. — 

Chclius l) war es, der in neuerer Zeit dasselbe wieder 

1) Chclius, Einrichtung der chirurg.-onlitlnlmiatr. 
Klinik zu Heidelberg. Heidelberg, 1819. — Desselben 
Beschreibung einer Elephantiasis. — Tcxtor's neuer Chi- 
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in Anwendung brachte, und auf den günstigen Erfolg der 

Behandlung nicht hlofs syphilitischer, sondern auch anderer 

dyscrasischer Krankheiten durch dieses Decoct wiederholt 

aufmerksam machte. — Da die Vorschrift zu diesem Mit¬ 

tel eben nicht sehr bekannt scheint, so möchte es wohl 

nicht überflüssig sein, wenn ich dieselbe so, wie The den 

sie angiebt, so wie auch den Gebrauch des Decoct’s nach 

der ursprünglichen Zittmannschen Angabe, hier wieder 

mittheile. ^ 

Sie ist folgende: 

jy. Rad. sarsaparill. 3xij. 

Concis. infund. in lebete stanneo c. aq. font. Ms.xxi V. 

digerant. per horas xxiv. 

Deinde infuso immittatur sacculus qui includat: 

Sacchari aluminis *). 

Mercur. dulc. gß. 

Cinnabar. antimon. Sublimat. 3p 

Coque donec supersint Ms. viij. 

Sub finem coct. add. 

Sem. anisi 

Sem. Foenicul. 7k §ß. 

Fol. sennae ^iij. 

Rad. Liquirit. ^iß. 

Ebullitione decocti exorta redundatio evitetur. 

Coletur. d. ad lagen, viij. 

S. Decoctum fortius. 

iy. Speciebus residuis denuo addantur 

Rad. sarsaparill. contus. ^vj. 

et coq. c. aq. font. Ms. xxiv. 

sub finem coct. add. 

ron. Bd. I. Hft. 2. — Derselbe über die Anwendung 
des Decoctum Zittmanni etc. Heidelberger kl in; Annalen. 
Bd. I. Hft. 1. 

1) Eine Mischung aus gleichen Theileu Zucker und 
Alaun; nicht das Alumen saccharinum Brassavolae. 

25* 
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Cort. Citri 

— Cinnamom. 

— Caidamom. minor. 

Rad. Liquirit. Ta 3 i i j. 

Colcntur. ti.xyj. d. ad lagen. 

S. Decoctum mitius. 
# r 1 r . f, ^ J ♦ V 

Die Cur beginnt nun mit einer Abführung aus Calo- 

mel und Jalappe. Am folgenden Tage trinkt der Kranke 

eine halbe Flasche des erwärmten starken Decocta Morgens 

im Bette und wartet den eintretenden Schweifs ruhig ab. 

Um Mittagszeit steht er auf und geniefst in den ersten 

Nachmittagsstunden eine Flasche des schwachen Decocta 

kalt, und am Abend kurz vor Schlafengehen die andere 

halbe Flasche des starken Decocts ebenfalls, kalt. Dies 

wird 4 Tage hindurch fortgesetzt. Am 6ten Tage der 

Cur erhält er wieder ein Abführmittel, und in den darauf 

folgenden 4 Tagen das Decoct, wie oben angegeben. Am 

Ilten Tage endlich macht da9 Abführmittel den Bc- 

schlufs. — Sollte der Kranke noch nicht geheilt sein, so 

wird der ganze Cyclus zur Hälfte oder ganz noch einmal 

wiederholt, jedoch erst nach achttägiger Zwischenpause. — 

Sehr wichtig ist nun die Diät neben dent Gebrauche des 

Decocts. Der Kranke geniefst Mittags eine dünne Suppe 

und 4 Loth gebratenes Hammel- oder Kalbfleisch mit 4 

Loth altem Weifsbrot, Abends nur 4 Loth Weifsbrot. A11 

den Tagen der Abführmittel werden nur 3 Suppen ge¬ 

reicht. Nach beendigter Cur bleibt der Kranke noch mehre 

Tage im Hause, beobachtet längere Zeit eine magere Diät, 

und gebt später nur 6ehr allmählich zu seiner gewohnten 

Diät über. — Strenger ist Chclius beim Gebrauche des 

Decocts. — Der Kranke mufs sich während der ganzen 

Cur im Bette halten, er trinkt Morgens eine ganze Fla¬ 

sche des starken Decocts warm, Nachmittags eine Flasche 

des schwachen kalt. Dabei erhält er nur an den Tagen 

der Abführmittel seine Suppen, au denen des Decocts aber 
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nur 4 Lotli Fleisch und 4 Lotli Brot. Das dritte. Abführ¬ 

mittel reicht Chelius gewöhnlich nicht. 

Die Wirkungen des Zittmannschen Trankes sind am 

Morgen nach dem Genufs des erwärmten starken Decocts 

reichlicher Schweifs, der bis Mittag anzuhalten pflegt; 

dann stellen sich gewöhnlich erst in den ersten Nachmit¬ 

tagsstunden Stuhlausloerungen ein, 5, 6, wohl auch 8 an 

der Zahl, bei einigen Kranken noch mehre, wo denn die 

Portion der Fol. Sennae vermindert werden mufs. — Nachts 

pflegt wieder Schweifs einzutreten. Bei einigen Kranken 

ist zugleich die Urinsecretion vermehrt, und alsdann pflegt 

die Hautausdünstung weniger reichlich zu spin. — Spei- 

chelflufs soll eigentlich beim Gebrauche dieses Tranks nicht 

cintreten, jedoch sah ihn Chelius in einem Falle in sehr 

gelinder, den Kranken nicht belästigender Art. Bei 6 Kran¬ 

ken, die ich mit dem Decoctum Zittmanni behandelte, 

beobachtete ich in einem Falle einen wirklichen, aber nur 

milden Speichelflufs gegen das Ende der Cur (deren Wie¬ 

derholung nöthig war), der sich bald aber von selbst ver¬ 

lor. — Iu zwei anderen Fällen fand auch eine deutliche 

Einwirkung auf das Zahnfleisch statt, ohne dafs es jedoch 

zum Speichelflufs gekommen wäre. —^ Bemerken mufs ich 

indessen, dafs in jenem zuerst genannten Falle die Stuhl- 
1 * ■ / 

ausleerungen geringer waren, als es sonst beim Gebrauche 

des Mittels der Fall ist, so dafs gewöhnlich nur 3 in 24 

Stunden statt hatten. — Andere unangenehme Ereignisse, 

wie s^e bei den Mercurial-, namentlich bei den Inunctions- 

Curen so leicht und so oft vorkonimen, sind bei dieser 

Cur nicht beobachtet. — In einem Falle eines hysterischen 

an Ilerpes exedens scrophulosus leidenden Mädchens, war 

ich genöthigt, die Cur in ihrem letzton Drittlieil zu un¬ 

terbrechen, weil das Trinken des warmen Decocts stets 

heftiges Erbrechen bewirkte. — Hierauf, so wie auf die 

früher bemerkten Fälle werde ich später umständlicher zu- 
% ■. . * * 

rückkommen. 

Früher ward dieser Trank nur in Fällen von vcral- 
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tetcr Lucs angewendet, bis Oliclius ihn auch bei frischer 

Syphilis, so wie auch bei anderen dyscrasischcn Krank¬ 

heiten, namentlich bei herpetisch-scrophulösen Affectionen, 

in einem Falle bei einer höchst merkwürdigen Elephan¬ 

tiasis versuchte, und auch hier die Wirksamkeit desselben 

bestätigt fand. Er hält überhaupt das Decoctum Zitt¬ 

manni für ein höchst sicher wirkendes Mittel, und glaubt, 

dafs ein Rückfall nach gehörigem Gebrauch desselben eine 

äufserst seltene Erscheinung sei". — Neuerlich ist dieses 

Mittel von mehren Aerztcn wieder in Anwendung gebracht, 

und namentlich sind von Büttner, E. Gracfc, Hufe¬ 

land, Griessclich und Stacker mehre, sehr zu Gun¬ 

sten desselben sprechende Erfahrungen, mitgetheilt wor¬ 

den. — Bictt in Paris wendete dasselbe im Ilöpital St. 

Louis nicht selten an, und zwar nicht blofs gegen inve- 

terirte Syphilis, sondern auch gegen hartnäckige flechten¬ 

artige und andere Exantheme. 

Merkwürdig ist es, wie schnell beim Gebrauche die¬ 

ses Decocts die Besserung, wenn 6ie einmal begonnen hat 

(was gewöhnlich schon am 3 bis 4 Tage der Cur zu ge¬ 

schehen pflegt), fortschreitel, und wie nach vollendeter Cur 

die Beseitigung mancher noch übriggebliebenen Krankheits- 

Symptome, z. B. die Zcrtheilung von Geschwülsten in den 

Weichtheilen und von Knochcnauftrcibungcn, bei gehöri¬ 

ger Diät ohne weitere Mittel ungewöhnlich rasch zu ge¬ 

schehen pflegt. 

Es sei mir nunmehr erlaubt, mehre Krankheitlfälle, 

in denen ich das Decoctum Zittmanni anwandte, und die 

von neuem für die Wirksamkeit dieses Mittels sprechen, 

im Auszuge mizutheilen. 

Erster Fall. 

Herr X., ein junger Mann von 30 Jahren, in seiner 

Jugend an mancherlei scrophulösen Beschwerden leidend, 

späterhin aber gesund, von ziemlich kräftigem Körperbau 

und gesundem Aussehen, hatte wahrend seiner Unrrcrsi- 
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tätsjahre, so wie auch auf seinen späteren Reisen durch 

Deutschland und Frankreich ziemlich ausschweifend ge¬ 

lebt, war dennoch aber nie von einer syphilitischen Af- 

fecliou heimgesucht worden. — Ucbrigcns halte er sieben¬ 

mal einen Tripper sich zugezogen, in dessen Folge durch 

unvernünftiges Verhalten des Kranken, der während des 

inflammatorischen Stadiums des Trippers wiederholt den 

Beischlaf vollzog, einmal eine entzündliche Affection der 

Blase, ein anderes Mal eine Hodenentzündung eintrat, 

welche letzte sich nur langsam zertheilte, und als deren 

Uebcrbleibsel der rechte Nebenhode noch jetzt eine, frei¬ 

lich unschmcrzhafle und nicht bedeutende, Volumenver- 

gröfscrung zeigt. — Uebrigens hatte der in den letzten 

Jahren etwas geregelter lebende Kranke eine Neigung zu 

Catarrlien und Rheumatismen ausgenommen, sich wohl be¬ 

funden. — Im Anfänge des Junius 1828 bemerkte er an 

der linken Seite der Vorhaut auf ihrer äufseren Fläche, 

etwa 1 Zoll von der Mündung derselben entfernt, ein klei¬ 

nes juckendes Bläschen, welches durch die Reibung des 

Hemdes platzte, und sich anderen Tages in ein kleineres 

oberflächliches Geschwür verwandelt hatte, welches sich 

rasch oberflächlich vergröfserte, eine ovale Gestalt annahm 

und die Gröfse einer kleinen Bohne in wenigen Tagen er¬ 

reichte. Volle vier Wochen vor Entstehung jenes 

Bläschens hatte der Kranke den Coitus mit einem öffent¬ 

lichen Mädchen vollzogen, seitdem aber durchaus keusch 

gelebt; ein Factum, von dessen Wahrheit ich vollkom¬ 

men überzeugt zu sein Ursache habe. — Er selbst hielt 

deshalb das Geschwür keinesweges für syphilitisch, da cs 

ihn aber belästigte, so betupfte er den Grund und die 

Ränder desselben nachdrücklich mit Höllenstein, in der 

Idee, die Heilung dadurch zu befördern. — Es bildete sich 

nun eine Eschara, und als diese durch die Eiterung gelöst 

war, erschien das Geschwür noch einmal so grofs und 

tief, als vorher; auch schmerzte es nunmehr heftig, hatte 

einen unreinen, leicht speckigen Grund, härtliclie Ränder 
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und sonderte einen dünnen, schlecht bereiteten, aber nicht 

übelriechenden Eiter ab. — Da die Anamnese über die 

Natur dieses Geschwürs wirklich in einiger Ungewißheit 

liefs, so bcschiofs ich, dasselbe vorläufig örtlich blofs mit 

Uebcrschlügcn von Kalkwasser zu behandeln, und inner¬ 

lich leichte Abführungen neben einer strengen Diät zu ge¬ 

ben. Die Verhältnisse des Kranken gestatteten aber nicht, 

dafs er diesen Vorschriften gehörig nachkam, die Ueber- 

schläge der Aq. calcis auf das Geschwür wurden zu selten 

gewechselt, die Diät nicht gehörig beobachtet. — Dabei 

war an ein ruhiges Verhalten und namentlich an eine ho¬ 

rizontale Lage gar nicht zu denken. — So zog die Sache 

durch den Junius hin, ohne dafs eine wesentliche Ver¬ 

schlimmerung des Geschwürs eingetreten wäre; es war 

selbst etwas reiner geworden, die Ränder weniger hart, 

die Schmerzen gemindert. — Nach einer im Anfänge des 

Julius statt gehabten Erkältung aber vergröfserte sich das 

Geschwür von neuem und die Leistendrüsen der linken 

Seite schwollen an. — Blutegel und Mcrcurialeinreibungcn 

minderten dieses consensuelle Leiden bald, aber das Ge¬ 

schwür an der Vorhaut nahm ein mehr leidendes Ausschu 

an und schmerzte heftig, dabei vergröfserte es sich lang¬ 

sam der Breite des Gliedes nach. — Ich drang nun auf 

eine geregelte Mercurialcur, zu welcher der Kranke sich 

indessen erst Anfangs des August verstand, bis zu welcher 

Zeit das Geschwür wieder an Umfang zugenommen hatte, 

und wiederholte, bisher aber noch immer durch Blutent¬ 

ziehung und Mercurialfrictionen gedampfte Anschwellun¬ 

gen der Leistendrüsen linker Scits aufgetreten waren. — 

Es wurde Calomel Morgens und Abends zu Gr. j. bis zum 

reichlichen Speichclilufs (der nach Verbrauch von 20 Gr. 

eintrat) Gereicht, daneben eine Abkochung der Sarsapa- 

riila bei sehr strenger Diät und ilaushiitcn. — In der ört¬ 

lichen Behandlung ward nichts verändert. Ende Augusts 

hatte sich das Geschwür nach und nach gereinigt, die 

Härle der Künder war geschmolzeu und von den Kündern 



I 
I 

I. Decoctum Zittmanni. 393 

her bildeten sich gute das Geschwür zusammenziehende 

Granulationen, so dafs es bereits um die Hälfte verkleinert 

war. — Der Kranke liefs sich nun nicht länger im Hause 

halten, ging wieder Stunden lang umher und beobachtete 

auch keinesweges eine gehörige Diät. Den Sarsaparillen- 

trauk indefs setzte er regelmälsig fort. — Nichtsdestowe¬ 

niger schritt die Heilung des Geschwürs langsam fort, zu 

gleicher Zeit aber fing der Kranke an über Schmerzen im 

Halse zu klagen, und bei genauer Untersuchung fand sich 

ein etwa eine Erbse grofses speckigtes Geschwür an der 

linken Seite des Isthmus faucium, welches, mit unregel- 

mäfsigen, wie ausgefressenen Rändern versehen, ziemlich 

weit in die Tiefe gedrungen war. — Es vergröfserte sich 

sehr rasch abwärts und aufwärts an die Mandel und das 

Gaumengewölbe hin, schmerzte heftig und machte das 

Schlucken und selbst das Sprechen sehr beschwerlich. — 

Der Kranke war in Verzweiflung, und wirklich war auch 

die Krankheit jetzt auf jeden Fall eine sehr bedeutende 

geworden. — Ich erklärte ihm, dafs er sich einer länge¬ 

ren regelmäfsig durchgeführten Cur unterwerfen müsse, 

und schlug ihm das Zittmannsche Decoct vor. — Er wil¬ 

ligte mit Freuden ein, da er vor jeder eigentlichen Mer- 

curialcur einen grofsen Widerwillen hegte. — Am 6ten 

Septbr. begann die Cur mit einem Laxans; in den folgen¬ 

den 4 Tagen ward Morgens irn Bette eine Flasche erwärm¬ 

ten starken, Nachmittags eine Flasche kalten schwachen 

Decocts getrunken, daneben nun 4 Loth trocken gebrate¬ 

nes Hammel- oder Kalbfleisch und 4 Loth altes Weifsbrot. 

Am 6ten Tage ward die Abführung, in den nächsten 4 

Tagen das Decoct auf die angegebene Weise wiederholt, 

und am Ilten Tage machte ein drittes Laxans deti Be- 

schlufs dieses Cyclus. — An den Tagen der Abführungen 

liefs ich Mittags und Abends eine dünne Kalbflcischsuppc 

mit Graupen reichen. — Aufser dem Decoct trank der 

Kranke' Zuckerwasscr. — Oertlich gebrauchte er nichts 

weiter, als Milch und Wasser zura Ausspülen des Mundes 
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und zum leichten Gurgeln. — Der Erfolg der Cur war 

auflallend. Das Dccoct wirkte in diesem Falle weniger 

auf die Ilautausdüustung, desto stärker aber waren die 

Stuhlausleerungcn, an einem Tage sogar 13, wovon die 

letzte mit Blut vermischt erschien, so dafs ich die Dosis 

der Scnna um die Hälfte verringern inufste; dabei fand 

auch eine reichliche Harnsecrctiou statt. Schon am 4ten 

Tage der Cur war das Geschwür an der Vorhaut mit glat¬ 

ter, ebener Narbe vollkommenvgeheilt, die noch zurück¬ 

gebliebene Anschwellung der linken Inguinaldrüsen durch¬ 

aus verschwunden. Das Geschwür am Gaumen halte in¬ 

dessen bisher in seinem Umfange sich noch nicht verklei¬ 

nert, zeigte aber ein viel reineres Anselm und eine gerin¬ 

gere Tiefe. — Dabei waren alle Schmerzen in demselben 

verschwunden. Am Ende des ersten Cyclus der Cur hatte 

cs sich fast um die Hälfte verkleinert und war nach oben 

und unten fast ohne Spur vernarbt. In der Mitte aber 

blieb noch eine tiefere Stelle zurück, deren Grund noch 

etwas Speckartiges zeigte 1 — Ich beschlofs daher, die Cur 

noch einmal zu wiederholen. Dies geschah nach einer 

4tägigen Pause, während welcher Zeit das Anselm des 

Geschwürs sich wieder wesentlich gebessert, sein Umfang 

sich von neuem verkleinert hatte. — Dieser Cyclus be¬ 

gann auf dieselbe Weise, wie der erste, und wurde ganz 

so, wie oben beschrieben, durchgeführt. — Die Stuhlaus- 

lcerungen waren jetzt etwas sparsamer, jedoch stets we¬ 

nigstens 5 während 24 Stunden. Am iten Tage dieses 

zweiten Cyclus war der Rest des Geschwürs am Gaumen 

mit schöner Narbe vollkommen geheilt. — Der Kranke 

fühlte sich freilich etwas matt uud angegriffen, sonst aber 

sehr wohl. Nun aber trat ein Umstand ein, der ihn fast 

eine Woche hindurch etwas belästigte; cs war dieses eine 

Affection des Zahnfleisches mit einem gelinden Speichel- 

ffufs und leichter Anschwellung der Zamgcuspitzc, wie 

mau ihn nach einem anhaltenden Mercurialgcbrauch ein* 

treten sicht. Doch fand dabei kein Mcrcurialgeruch aus 
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dem Munde statt, und überhaupt vergingen die Beschwer¬ 

den bei einem einfachen Mundwasser aus einem schwa¬ 

chen Salbeiinfusum in kurzer Zeit. — Nach beendigtem 

zweiten Cyclus der Cur, wo der Kranke sich vollkommen 

wohl befand, indessen sehr mager erschien, ward örtlich 

ein concentrlrtes Salbeiinfusum mit Rothwein zum Gur¬ 

geln, innerlich 14 Tage hindurch ein Chinadecoct mit 

Phosphorsäure angewendet. Die Diät ward langsam ver¬ 

mehrt, wobei wegen des ganz ungemeinen Appetits des 

Genesenen grofse Vorsicht liölliig war. — Sehr bald nahm 

er an Fleisch zu und gewann sein früheres gesundes Aus¬ 

sehn wieder. — Jetzt, 1833, befindet er sich, ohne den 

geringsten Rückfall bis hieher erduldet zu haben, vollkom¬ 

men wohl. 

Zweiter Fall. 
. : ' l . • ! . . ' • • 

Herr L., ein 50jähriger sehr kräftig gebauter Brannt¬ 

weinbrenner, zog mich am 19. Deceinber 1828 wegen 

eines nach einem Coitus mit einer öffentlichen Person ent¬ 

standenen Geschwürs an der rechten Seite der Corona 

glandis zu Rathe, welches schon seit 8 Tagen bestand, 

und bisher mit allerlei Quacksalbereien behandelt war. — 

Es hatte ganz das Aussehn eines sogenannten phagedaeni- 

schen Schankers, war von der Gröfse eines Silbergroschens, 

mit einer gleichsam brandigen, aus abgestorbenem Zellge¬ 

weben bestehenden Oberfläche versehen, eine höchst übel¬ 

riechende Jauche absondernd und heftig schmerzend. — 

Der Kranke war Ilaeinorrhoidarius, dabei ein grofser Bon¬ 

vivant, und hatte stets der Venus, wie dem Bachus, sehr 

fleifsig geopfert. — Das Geschwür selbst hatte ein beson¬ 

deres, nicht wohl zu beschreibendes Aussehn, eine schwarz¬ 

braune, faserige, gleichsam brandige Oberfläche, an deren 

Seite beim Druck stinkende Jauche hervorquoll, harte, 

geschwollene Ränder, einen Entzündungsumrifs, gleichsam 

eine Demarcationslinie des Brandigen, mit einem Worte, 

cs hatte alle Zeichen des von mehren Schriftstellern söge- 
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nannten bösartigen Schankers an sich, der, namentlich bei 

Atrahilarischen und Ilaemorrhoidariis, leicht eine brandige 

Entartung eingeht. Es ward sogleich innerlich Calomcl 

in angemessener Dosis gereicht, örtlich zuerst nur Aq. 

saturniu. übergeschlagen. Das Geschwür vergrößerte sich 

aber rasch und drang iu die Tiefe der spongiösen Parthie 

der Glans penis ein; cs schmerzte sehr heftig, namentlich 

Nachts. Nachdem sich am Sten Tage der Behandlung eine 

erhsengrofse Parthie abgestorbenen Zellgewebes aus dem 

Geschwür getrennt hatte, erschien der Grund desselben 

zum Theil speckig, zum Theil schwarzbfaun. — Es ward 

mit rothem Praccipitat in Pulverform bestreut, uml nach* 

her Ung. althaeae über die Wunde gelegt. Das Calomcl 

ward bis zum reichlichen Speichelflufs, der am 14tcn Tage 

der Cur eintrat fortgesetzt, hernach wegen heftiger Ilac- 

morrhoidalbcschwerden eine Auflösung von Kali tartar. und 

Mellag. graminis vorläufig interponirt. — Nichts destowe- 

niger vergröfserte sich das Geschwür täglich inehr, über¬ 

schritt die Corona glandis, ging auf das Corpus penis über, 

dabei schwoll die etwas enge Vorhaut so stark an, dafs 

sich eine vollkommene Phimosis ausbildete, welche die 

Application der örtlichen Mittel und die nöthige Ansicht 

des Geschwürs unmöglich machte, und, besonders beim 

Urinlasscn, sehr heftige Schmerzen erregte. — Die ganze 

Vorhaut ward nun der Länge nach gespalten, das vergrös- 

serte mit vielem brandigen Zellgewebe bedeckte Geschwür 

mit Acid. sulphur. conccntr. nachdrücklich betupft, hernach 

mit Ung. Elcmi verbunden, iuuerlich der Sublimat in stei¬ 

gender Dosis in Pillenform gereicht. Dies geschah in der 

vierten Woche der Behandlung. — Gleichzeitig angewandte 

narcotische Breiumschläge mit und ohne Aq. saturnina und 

Tinctur. thehaica konnten eben so wenig dem Fortschrcitcn 

des Geschwürs Einhalt tlfun, cs drang immer mehr in die 

Tiefe, und grofsc Portionen abgestorbenen Zellgewebes, die 

denCorporihus carcmnosis penis et glandis anzugehören schie¬ 

den, stiefsen sicli täglich ohne Blutung ah. — Der Sahli- 
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mat afficirte die Verdauung bedeutend, und mufste bald 

ausgesetzt werden. — Die örtlichen Schmerzen waren 

Nachls so heftig, dafs ich genöthigt war, vom Morphium 

aceticum Abends Gebrauch zu machen. — An den Schnitt¬ 

rändern des zuweilen stark jauchenden gespaltenen Prae- 

putii hatten sich mehre mit knorpelartigem Rande umge¬ 

bene speckige Geschwüre gebildet. Unter diesen Umstän¬ 

den, wo mein Latein, ich läugne es nicht, so ziemlich 

erschöpft war, entschlofs ich mich zur Anwendung des 

Decoctum Zittmanni, mit welchem nach der oben in der 

ersten Krankengeschichte angegebenen Weise in der 8ten 

Woche der Behandlung der Anfang gemacht wurde. — 

Oertlicb wurden Umschläge von Spec. aromat. in Wein 

gekocht angewandt, die Geschwürflächen einmal täglich 

mit Acidum sulphuricum leicht betupft. Das Decoct ver- 

anlafste sehr starke Stuhlausleerungen, die später mit hef¬ 

tigem Stuhlzwang verbunden waren, und eine Verminde¬ 

rung der Dosis der Senna nöthig machten. — Neben der 

angegebenen Diät wurden Haferwellgen zum Getränk ge¬ 

reicht. — Sehr bald wurden nun die Geschwüre reiner, 

weniger schmerzhaft, die jauchige Absonderung aus der 

Tiefe der genannten ursprünglichen Geschwüröffnung aber 

dauerte au, so wie die häufige Entleerung abgestorbenen 

Zellstoffs, der in langen Fetzen aus der Wunde hervorge¬ 

zogen werden konnte. — Schon während der Mitte der 

Cur wraren die geschrägten Ränder der Schnittwunde des 

Praeputii ganz geheilt und gut vernarbt, der Umfang des 

Geschwürs an der Corona glandis selbst, wodurch nun¬ 

mehr freilich wohl der dritte Theil dieser Parthie verlo¬ 

ren gegangen war, und selbst gegen das Frenulum hin, 

wo etwa 1 Linie'vor dem Orificium, eine Perforation der 

Urethra statt gehabt hatte, gereinigt und bedeutend zu- 

sammengezogen, mit einem Worte, das Decoctum Zitt- 

manni hatte auch hier das Seinige geleistet. — Nun aber 

entstand eine neue Erscheinung, nämlich eine teigige An¬ 

schwellung des ganzen Penis bis zu seiner Wurzel, so dnfs 
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die Haut desselben wie infiltrirt aussali. — Diese An- 
t 

Schwellung war sehr schmerzhaft. Ich fürchtete, und wohl 

nicht mit Unrecht, dafs das so sehr tief eingedrnngene 

Geschwür vielleicht gar die Wandungen der Urethra mehr 

nach hinten perforirt, und dafs sich auf diese Weise ein 

Ergufs des Urins in das Zellgewebe des Penis gebildet 

habe. — Uebrigens flofs der Urin iu Strahlen ab! Durch 

einen elastischen Katheter entdeckte ich zwei Stricturen 

in der Harnröhre, gelangte aber doch ohne sonderliche 

Mühe in die Blase. — Ich Hcfs der Vorsicht wegen den 

Katheter liegen, nahm ihn jeden dritten Tag heraus, rei¬ 

nigte ihn und legte ihn dann wieder ein, was allmählich 

leichter und leichter geschah. — Beim fortgesetzten Ge¬ 

brauch der aromatischen Umschläge verlor die Geschwulst 

sich innerhalb 8 Tagen gänzlich, worauf ich den Katheter, 

der dem Kranken sehr beschwerlich war, hinwegliefs. — 

Nun kamen aber stets beim Urinlasscn einige Tropfen Urins 

aus der Geschwüröffnung, während er übrigens im Strahle 

dnreh die Mündung der Urethra entleert wurde, ohne dafs 

jedoch jene Anschwellung wieder entstanden wäre. — 

Sämmtlichc Geschw üre waren 8 Tage nach Beendigung des 

Zittmannschen Tranks geheilt, nur entleerten sich aus dem 

fistulös gewordenen Grunde des ursprünglich rund umher 

trichterförmig vernarbten Geschwürs, durch welches eine 

Fischbeinsonde gegen 3 Zoll tief in der Richtung gegen 

das Schoosbein hin eingefiihrt werden konnte, noch 3 Wo¬ 

chen lang bald grüfserc, bald kleiucrc Fetzen abgestorbe¬ 

nen Zellgewebes, wodurch das sonst recht voluminöse 

(Vlembrum wesentlich im Umfange abnahm. Einspritzungen 

von Quercnsdecoct mit Acid. sulphur. dilutum schienen diese 

Entleerung des Abgestorbenen zu begünstigen. — Endlich, 

erst Anfangs April 1829, hörten diese Entleerungen auf, 

und die zurückgebliebene fistulöse OefTnung schlofs sich 

dauernd, nachdem sie wiederholt mit Höllenstein betupft 

worden. — Der Kranke war während dieser Zeit allmäh¬ 

lich zu einer reichlicheren Diät zurückgekehrt, hatte einen 
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Sarsaparillen-Trank und daneben Resolventia amara län¬ 

gere Zeit gebraucht, und befand sieb wohl und kräftig. —- 

Die früherliin öfter ihn plagenden Hacmorrhoidalbeschwer¬ 

den waren wesentlich gebessert. — Eine bedeutende Ver¬ 

stümmelung des Gliedes war indessen zurückgeblieben, da 

der dritte Theil der Glans penis an der rechten Seite zer¬ 

stört und zugleich jene fistulöse Ocffnuog neben dem Fe- 

nulum in der Urethra statt hatte, durch welche beim Urin¬ 

lassen stets ein strohhalmdicker Strahl des Urins seitlich 

hervorspritzte. Zugleich hatte der Penis, in sich selbst 

zusammengeschrumpft, und gleichsam in sich zurückgezo¬ 

gen, alle Erectionskraft verloren, welches Uebel dem noch 

sehr lebenskräftigen Mann besonders unangenehm und be¬ 

trübend war. Mehre Versuche, jene fistulöse Oeftnung 

nach vorläufiger Eetupfung mit Aezmitteln und nach blu¬ 

tiger Abtragung der Ränder zu schliefseu, blieben, da der 

Kranke sich auch nicht gehörig hielt, vergebens, und 

schon wollte ich den Versuch einer Schliefsung derselben 

durch Hautüberpflanzung anstellen, als der übrigens gene¬ 

sene Kranke, im Junius 1829, sich meiner Behandlung 

entzog. 

Dritter Fall. 

Im dritten Falle wandte ich das Zittmannsche Decoct 

bei einem 20jährigen Mädchen wegen Herpes exedens nasi 

scrophulosus an, welcher vorher schon von mehren Aerz- 

ten mit Mercurialien, Resolventien etc. etc. behandelt, und 

bei dem fast die ganze Materia medica erschöpft war. — 

Die ganze untere Hälfte der stets etwas geschwollenen 

Nase war mit dicken, einen dünnen ätzenden Eiter geben¬ 

den Krusten bedeckt, unter welchen mehr oder weniger 

tiefe, einen deutlich scrophulösen Character tragende Ul- 

cerationen statt fanden. Dabei waren Cervical-, Sub- 

maxillar- und Halsdrüsen stark geschwollen, der ganze 

Habitus gedunsen, zugleich eine Blennorhöe des linken 

Thränensacks, der in Ulccration überzugeben drohte, und 
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ein fortwährender Schnupfen zugegen, Stuhlauslccrungen 

und Menses aber gehörig. — Es handelte sich hier wohl 

darum, eine Umstimmung des ganzen Organismus wo mög¬ 

lich herbeizuführen, wo es dann zu erwarten war, da& 

das örtliche Leiden, jener äufserlichc Reflex der allgemei¬ 

nen Scrophulosis, leichter durch mehr örtliche Mittel zu 

bekämpfeu sein möchte. — In dieser Absicht wandte ich 

auf die oben beschriebene Weise das Decoctum Zittmanni 

im März 1829 hei diesem Mädchen an, nachdem ich vor¬ 

her wiederholt Blutegel an die Scitentheile der Nase und 

an die Augenv^ukel hatte setzen lassen. — Die Geschwüre 

der Nase wurden mit einem Decoctum hb. Solani nigri 

täglich mehre Male gebäht. — Während der ersten sechs 

Tage der Cur ging alles sehr gut von S*attcn, es fanden 

reichliche Stühle ohne sonderliche Kolik statt, und ich 

hatte die Freude, die Krusten auf den Gcschwürflächcn 

der Nase sich lösen und diese selbst von viel besserem 

Ausselm und besseren Eiter absondernd zu erblicken. Da¬ 

bei hallen die Drüsenanschwellungen sich wesentlich ge¬ 

mindert, die Anschwellung des Thränensacks aber war 

dieselbe gebliebeu. — Am 7 teil Tage traten mancherlei 

hysterische Erscheinungen, rtnd mit ihnen nach dem Ge¬ 

nüsse des warmen Decocts starke Uehelkeit, am anderen 

Tage nach demselben starkes Erbrechen ein, und die 

Kranke erklärte, es sei ihr unmöglich deu warmen Trank 

fortzusetzen. — Ich machte eine Pause von 4 Tagen, wäh¬ 

rend welcher ich die Kranke kleine Dosen der Aq. Lau- 

rocerasi und eine leichte Kalbfleischbrühe trinken liefe, 

und begann dann wieder die Cur. — Allein auch jetzt 

ward das warme Decoct ausgebrochen. Ich liefe nun 

noch, aber nur die halbe Portion des Mittels, fortsetzen, 

und zwar auch das starke Decoct Morgens kalt trinken. — 

Auf diese Weise ward der Rest der Portion verzehrt, die 

Cur dennoch aber wesentlich gestört. — An eine Erneue¬ 

rung derselben war bei der hysterisebeu Kranken nicht zu 

denken. Indessen hatte ich nach einer 4 wöchentlichen Pause, 

wo 
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wo innerlich gar nichts gereicht, eine strenge Diät beob¬ 

achtet, und örtlich auf die Nase nur Ueberschläge von 

Aq. saturnina angewandt wurden, doch so viel bezweckt, 

dafs die Geschwüre ein reineres Ausselm bekamen, und 

dafs sämmtliche Drüsenanschwellungen (bis auf eine jetzt 

noch bestehende der Sublingualdrüse) gänzlich verschwun¬ 

den waren. — Dabei war das Ansehn der Kranken viel 

besser geworden, sie fühlte sich kräftig, hatte guten Ap¬ 

petit und regelmäfsige Verdauung. — Der früher sehr 

starke Leib war weicher geworden. — Ich wandte nun 

das Hellmundsche Aetzmittel auf die Nasengeschwüre an, 

mufste es mehre Male wiederholen, brachte es aber end¬ 

lich doch dahin, dafs jetzt (im Februar 1831) der Rük- 

ken der Nase glatt und dauernd vernarbt ist, und nur an 

beiden Seiten, an den Alis, sich ab und zu kleine Bläs¬ 

chen, und in deren Folge oberflächliche Geschwüre bilden, 

die aber beim Gebrauch der Aq. saturnina und leichtem 

Betupfen mit Höllenstein ziefnlich bald zuheilen, sich öf? 

ters aber (besonders zur Zeit des Eintritts der Menses) zu 

wiederholen pflegen. — Die blennorhoische Geschwulst 

des Thränensacks habe ich vor einem Jahre mit dem Bi¬ 

stouri geöffnet, den durch Anschwellung der Schleimhaut 

unwegsamen Thränencanal nach Beer’s Methode mittelst 

Darmsaiten wieder wegsam gemacht, und dann die be¬ 

stehende Fistelöffnung geschlossen, welches leicht gelang. 

— Ein leichtes Thränenträufeln des linken Auges und eine 

kleine Narbe sind die jetzt bemerkbaren Rückbleibsel die¬ 

ses Uebels. — Innerlich lasse ich jetzt (August 1831) seit 

längerer Zeit das Extr. conii maculati in steigender Dosis 

(die Kranke verbraucht täglich 30 Gran) nehmen, wobei 

das Allgemeinbefinden sich wesentlich gebessert hat. Als 

vollkommen hergestellt sehe ich diese Kranke keineswe- 

ges an, im Gegentheil, ich fürchte noch immer, dafs das 

örtliche Uebel sich w'ieder verschlimmern werde, indessen 

glaube ich doch, durch den Gebrauch des Decoctum Zitt¬ 

manni in diesem Falle mir die wirksame Anwendung an- 

Band 27. lieft 4. ‘26 
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derer mehr örtlicher Mittel zwcckmSfeig vorbereitet zu 

haben, und glaube selbst, dafs eine Wiederholung der Cur, 

falls die Umstände sic nicht verhindert hätten, vielleicht 

schon eine völlige Genesung zu Stande gebracht haben 

würde. — Ich gehe stets noch mit dem Gedanken um, 

wenn cs nur irgend thnnlich, das Decoct noch einmal 

nach der Vorschrift anzuwenden. 

Jetzt (im August 1833) ist, ohne Wiederholung des 

Decoctum Zittmanni, bereits seit einem halben Jahre die 

Nase vollkommen und dauernd geheilt, nachdem die Co- 

niampillcn ein ganzes Jahr hindurch fortgebraucht wur¬ 

den. Das Mädchen befindet sich, einige Beschwerden heim 

jedesmaligen Eintritt der Menses abgerechnet, wohl. 

Vierter Fall. 

Herr H., einige dreifsig Jahre alt, kam am 11. Julius 

1829 in meine Behandlung. — Er klagte mir, dafs er vor 

einem Jahre an einem Schanker an der Glaus penis gelit¬ 

ten, der damals durch eine längere Cur behandelt und 

geheilt sei. Ilernach habe er sich wiederholter Anstek- 

kung ausgesetzt, ohne am Penis wieder etwas zu bemer¬ 

ken, cs sei aber ein Geschwür am Scrotum entstanden, 

und zugleich habe er Auswüchse rund um die Mündung 

des Afters bemerkt, die ihm beim Stuhlgang sehr heftige 

Schmerzen verursachten. — Ich fand bei genauer Unter¬ 

suchung ein etwa zollgrofscs, speckiges Geschwür om 

unteren, hinteren Theile des Scrotum, die ganze Mündung 

des Afters aber, und zuin Theil auch das Mittclfleisch mit 

gröfseren und kleineren Condylomen besetzt, in deren Zwi¬ 

schenraum geschwürige Stellen sich befanden, letzte na¬ 

mentlich am Bande des Orificii des Anus. — Ob diese 

genannten Symptome als secundare, mithin als Folge der 

früheren syphilitischen Aflection zu betrachten seien, oder 

oh eine neue Ansteckung vielleicht gar eine durchaus lo¬ 

cale (per anum), was nicht ganz unwahrscheinlich er¬ 

schien, statt gehabt, wage ich nicht mit Bestimmtheit zu 
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entscheiden. — Die bedeutende Krankheit erforderte in¬ 

dessen jedenfalls ein bedeutendes Mittel zur Heilung. — 

Ich verordnete das Decoctum Zittmanni auf die oben an- 
i 

gegebene Weise; und liefs örtlich Läppchen, die in Aq. 

phagedacnica getränkt waren, über die Geschwüre und 

Condylomen legen und öfters erneuern. — In diesem Falle 

wirkte das Dccoct stärker auf Urinabsonderung, als auf 

Stuhlgang und Schweifs; es verging selbst einmal ein Tag, 

ohne dafs eine Stuhlausleerung eintrat, wefshalb ich am 

folgenden Morgen dem Decoct noch eine Dosis Infusuin 

sennae zusetzte. — Trotz der später erfolgenden öfteren 

Stuhlausleerungen verminderten sich doch die Schmerzen 

beim Stuhlgänge schon bis zur Mitte der Cur, wo auch be¬ 

reits die Geschwüre geheilt, die Condylomen aber sehr 

verkleinert waren. Am Ende der Cur waren mehre der 

gröfsereu die Mündung des Afters umgebenden Condylomen 

im eigentlichsten Sinne des Wortes abgetrocknet, ohne 

eine Geschwürfläche zu hinterlassen, mehre kleinere aber, 

die mit breiterer Basis am Mittelfleisch und am Scrotum 

hafteten, wichen erst der wiederholten Anwendung des 

Höllensteins. Das Geschwür am Scrotum war glatt und 

eben vernarbt. Der Stuhlgang erfolgte ohne die geringste 

Beschwerde. — Den örtlichen Gebrauch der Aq. pliage- 

daenica liefs ich nun noch mehre Wochen fortsetzen, und 

innerlich von einem gewöhnlichen Holztrank mit interpo- 

nirten Abführungsmitteln neben einer strengen Diät Ge¬ 

brauch machen, wobei das Befinden des Kranken sich so 

rasch besserte, dafs ich ihn am 20. August vollkommen 

geheilt aus der Cur entlassen konnte. — Bis jetzt ist von 

einem etwanigen Rückfalle durchaus nichts erfolgt. 

Fünfter Fall. 

Dieser fünfte Fall ist unter den von mir beobachteten 

wohl ohne Zweifel der interessanteste, sowohl in Bezie¬ 

hung auf die Krankheitserscheinungen, als auch auf die 

Wirkungsart des genannten Mittels. — Gegenstand des- 

26 * 
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selben war ein 40jähriger Jägcrofficicr, der sicli im Oc- 

lober 1829 meiner Behandlung anvertraute. — Drei Jahre 

zuvor hatte er an syphilitischen Geschwüren der Eichel 

gelitten, gegen welche efue längere Zeit fortgesetzte l\Ier- 

curial-Behandlung angewandt ward. Die örtlichen Ge¬ 

sell wäre heilten bald, allein 4 Wochen nach beendigter 

Cur, während welcher Zeit der Kranke sich vollkommen 

wohl befunden, sicli auch keiner neuen Ansteckung aus¬ 

gesetzt hatte, entstanden Geschwüre im Halse, die erst 

einer anhaltenden Sublimatcur wichen. — Ein Jahr hin¬ 

durch ward nun das Allgemeinbefinden des Kranken nicht 

gestört, dann aber begann, ohne dafis ein Tripper voraus¬ 

gegangen (er hatte indessen früher vor der syphilitischen 

Aflection mehre Tripper gehabt) der rechte Hode schmerz¬ 

haft zu werden und anzuschwellen. — \ on dem zu Ralhc 

gezogenen Arzte wurden Blutegel, zcrihcilende Cataplas- 

niata, Einreibungen der grauen Mercurialsalbe, Abführmit¬ 

tel u. s. w. neben einer strengen Diät angewandt, und da¬ 

durch das Uebel aucli so weit beschwichtigt, dal’s die 

Schmerzen verschwanden; es blieb aber stets eine Ge¬ 

schwulst des Ilodcns selbst und des Nebenhodens zurück, 

die, zuerst weich und glcichmäfsig, allmählich fester und 

schwerer ward und zuletzt wirklich mehre Unebenhei¬ 

ten bemerken liefs. Von einer längeren, geregelten Cur 

konnte bei dcu damaligen Verhältnissen des Kranken nicht 

die Bede sein, und erst als sein Dienstverhältnifs ihn nach 

Altona führte, ward er mir von seinem bisherigen Arzte 

übergeben. Ich fand den rechten Hoden wohl um das 

Dreifache vergröfsert, sehr fest, besonders das Caput epi- 

didymidis, sehr schwer und mit vielen höckerigen Une¬ 

benheiten versehen; selbst ein stärkerer Druck machte we¬ 

nig Schmerz, das Herabhängen des Hodens ohne Unter¬ 

stützung des Suspensoriums aber verursachte ein unange¬ 

nehmes Ziehen in dem sonst ganz gesunden Saamenstrangc. 

Zn gleicher Zeit aber bemerkte ich auch eine Wasseran¬ 

sammlung in der Tunica popria tcsticuli, eine beginnende 
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IJydrocele. — Dieses aber war nun nicht mehr das einzige 

Leiden des zur Hypochondrie überdies sehr geneigten Kran¬ 

ken. Seit mehren Monaten hatte sich auch eine harte, 

haudgrolse, uneben zu fühlende Anschwellung in der Mitte 

der linken Wade ausgebildet, welche nicht blos 'in der 

Haut und dem unterliegenden Zellgewebe haftete, sondern 

selbst die Aponeurose, vielleicht auch die oberflächliche 

Lage der Wadenmuskeln mit betraf. — Sie war bei den 

Bewegungen des Schenkels, selbst bei längerem Gehen 

und Reiten, wenig schmerzhaft ; Nachts aber im Bette und 

auch am Tage in horizontaler Lage des Gliedes verursachte 

sie periodisch heftige, zusammenziehende Schmerzen, be¬ 

sonders wenn anhaltendere körperliche Bewegung voraus- 

gegangen war. — Von einer sonstigen Spur der Syphilis 

war durchaus nichts aufzufinden, die Verdauung des Kran¬ 

ken, eine Neigung zur Verstopfung abgerechnet, gehörig. 

Der bisherige Arzt des Kranken (Herr Dr. Boeneck) 

theilte mir seine Ansicht über das Wesen des Uebcls da¬ 

hin mit, dafs er die Hodenanschwellung für einen mit 

einer beginnenden Hydrocele vergesellschafteten Scirrhus 

tesliculi halte, der bald möglichst die Operation (nämlich 

die Castration) fordere, ehe und bevor der bis jetzt noch 

gesunde Saamenstrang mit afficirt werde. — Die Prognose 

bei der Operation werde aber, meinte er, durch die An¬ 

schwellung in den Wadenmuskeln, die er ebenfalls für 

scirrhös zu halten geneigt sei, sehr getrübt, und sehr zwei¬ 

felhaft gemacht; da ihm ein Fall bekannt sei, den er in 

London bei Abernethy zu beobachten Gelegenheit ge¬ 

habt habe, wo neben einer Sarcocele eine ähnliche Wa¬ 

dengeschwulst statt hatte, Abernethy, diese als ein Zei¬ 

chen einer dem ganzen Organismus schon mitgetheilten 

Neigung zu scirrhösen Entartungen andeutete, und der un¬ 

glückliche Ausgang der Operation diese schlimme Prognose 

auch rechtfertigte. — So umsichtig nun auch diese Mei¬ 

nung begründet schien, so konnte ich derselben doch noch 

nicht beistimmen, wenn ich die vorangegangene syphiliti- 
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sehe Affection, die, mit der Hodenanschwcllung wenig¬ 

stens, in directcm Zusammenhänge stand, erwog, und mich 

erinnerte, wie ich früher bereits scheinbar scirrhßsc Ho¬ 

den hei früher syphilitischen Subjectcn durch eine gere¬ 

gelte Mercurialcur zur Norm zurückgeführt halte. — Auf 

jeden Fall schien es mir richtiger, hier erst eine gehörig 

geleitete, auf eine Umstimmung des ganzen Organismus 

abzweckendc Cur vorzunehmen, ehe man sich zur Ope¬ 

ration der etwas dunklen Geschwülste entschlösse. — Wir 

kamen daher überein, den Kranken das Decoctum Zitt- 

manni gebrauchen zu lassen, mit Welchem er am 14. Oct. 

auf die beschriebene Weise den Anfang machte. — Um 

die Wadcngesclnvulst liefs ich gleichzeitig 12 Blutegel 

setzen und Cataplasmen von Hafergrütze, Leiusaamen und 

Ilb. conii fortwährend überlegen. — Daneben ward in die 

Wade sowohl, als in den geschwollenen Hoden, von der 

grauen Mcrcurialsalbc einer Bohne grofs, Morgens und 

Abends eingcrieben. Während der ersten Hälfte der Cur 

fanden täglich zwei bis vier Stuhlauslcerungcn statt, Schweifs 

nur Morgens im Bett, der Urin aber Hofs reichlich. — 

Während der letzten Hälfte aber wurden die Stuhlauslee¬ 

rungen so sparsam, dafs einmal selbst ein Tag ohne einen 

einzigen Stuhlgang verging. — Da zu gleicher Zeit eine Aücc- 

tion des Zahnfleisches ciutrat, so liefs ich dem Dccoct täg¬ 

lich eine Unze des Infus, scnnac compositum zusetzen, die 

Mcrcurialsalbc aber aussetzen. — Von letzter w'ar indes¬ 

sen zu wenig verbraucht, als dafs ich die Einwirkung auf 

die Speicheldrüsen derselben allein zur Last legen möchte. 

— Die Cataplasmen der Waden wurden fortgesetzt und 

ein leichtes Salbciinfusum als Mundwasser verordnet. Merk¬ 

würdig aber war cs, wie bereits die Hodengeschwulst sich 

wesentlich gebessert halte, und namentlich alle in der 

Scheidenhaut angesnmmcllc Flüssigkeit resorbirt war. Nicht 

minder halle die Wadengeschwulst an Umfang und Härte 

bedeutend abgenommen, und die Bewegungen, so wie die 

gestreckte Lage des Unterschenkels war ganz schmerzlos 
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geworden. — Während einer 8tägigen Pause, in welcher 

stets eine strenge Diät beobachtet ward, besserten sich die 

örtlichen Symptome noch mehr. Alsdann liefs ich den Ge¬ 

brauch des Dccocts mit vermehrter Dosis der Senna wie¬ 

derholen. — Es erfolgten nun reichlichere Stühle, 4 bis 

5 täglich, um die Mitte des wiederholten Cyclus der Cur 

aber trat ein mit kleinen Geschwürchen der Schleimhaut 

des Mundes verbundener Speiehelflufs ein, der gegen 14 

Tage anhielt, aber durch einen Pinsclsaft von Borax und 

Ilonig, so wie durch ein Mundwasser von Salbei wesent¬ 

lich gemildert ward, so dafs er den Kranken nicht beson¬ 

ders belästigte. — Nun aber, in der Mitte Novembers, war 

auch die Geschwulst in der Wade fast ganz zertheilt, nur 

in der Mitte der die Gastrocnemii bedeckenden Aponeu- 

rose fühlte man noch eine Verhärtung von der Gröfse eines 

Speciesthalers, die aber durchaus unschmerzhaft war, so¬ 

wohl bei der Bewegung, als bei der horizontalen Lage 

des Gliedes. — Die Hodengeschwulst war um die Hälfte 

kleiner geworden, hatte die höckerige Beschaffen¬ 

heit durchaus verloren, so wie auch das Gefühl 

von bleierner Schwere. Man unterschied jetzt deut¬ 

lich, wie es hauptsächlich noch der Nebenhoden war, der 

sich angeschwollen zeigte. Selbst ein stärkerer Druck 

schmerzte gar nicht. Von einer Wasseransammlung in der 

Scheidenhaut war keine Spur mehr vorhanden. — Es wur¬ 

den wiederum 12 Blutegel an die Wade gesetzt, die Ca- 

taplasmen anhaltend fortgebraucht, und innerlich ein Sar- 

saparillendecoct mit Zusatz von Infus, sennae neben schma¬ 

ler Diät gereicht. — Da sich im December die Waderi- 

geschwulst bis auf eine sehr unbedeutende Stelle ganz ver¬ 

theilt, die Hodengeschwulst wieder wesentlich gemindert 

hatte, so kehrte der Kranke allmählich zu seiner gewöhn¬ 

lichen Diät zurück, erhielt indessen alle 8 — 12 Tage 

eine Abführung von Infus, sennae, da er zu Indigestionen 

sehr geneigt war, und dieselben durch zu reichliche Be¬ 

friedigung seines starken Appetits sehr begünstigte. In 
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die Wade ward blos warmes Baumöl Morgens und Abends 

cingcriebcn und eine Flanellbindc leicht umgelegt; in das 

Scrotum liefs ich IMcrcurialsalbe Abends cinreiben. — Der 

Kranke gewann bald wieder an Fleisch und Kräften und 

füliltcasich besonders wohl. — Ende Dcccmbers war ich 

genöthigt, ihn aus der Cur zu entlassen, da seine Dienst¬ 

verhältnisse ihn zwangen nach Kopenhagen zurückzukeh¬ 

ren. — Im Mai 1830 besuchte er mich wieder, und zu 

meiner grofscu Freude fand ich von der Wadengeschwulst 

auch keine Spur mehr; der Kranke ging und ritt anhal¬ 

tend ohne die geringste Beschwerde, so wie auch bei ru¬ 

higer Lage des Gliedes durchaus kein Schmerz eintrat. — 

Die Geschwulst des Hodens selbst war ganz resolvirt, nur 

der Nebcnhode, besonders die Cauda epididymidis, war 

noch etwas geschwollen, aber uuschmerzhaft und durch¬ 

aus gleichmalsig. — Selbst nach wiederholt ausgeübtem 

Coitus, nach anhaltendem Heilen, Gehen und Stehen ver¬ 

mehrte sich die Geschwulst nicht und verursachte dem 

Genesenen gar keine weitere Beschwerde. Sein Suspen¬ 

sorium trug er indessen noch fortwährend, rieb auch von 

Zeit zu Zeit noch etwas JWcrcurialsalbc ins Scrotum ein. — 

Uebrigens war sein Allgemeinbefinden vortrefflich, sein 

Körperumfang hatte bedeutend zugenommen, und die trü¬ 

ber zugegen gewesene Hypochondrie war verschwunden. 

Sechster Fall. # 

Herr Refcrendarius Y, 29 Jahr alt, hatte friiherllin 

im Jahre 1827, während seines Aufenthalts in Berlin, an 

örtlichen syphilitischen Symptomen gelitten, die später, 

da sic einer blofscn Localbehandlung unterworfen wurden, 

auch consecutive Symptome, Geschwüre im Halse, am 

Gaumcngcw’ölbc und Anschwellungen der Leistendrüsen 

veranlagten. — Der Kranke unterzog sich damals der Rust- 

schen Inuncliouscur, durch die er, wie es schien, voll¬ 

kommen hergestcllt ward. — Seil jener Zeit aber litt er 

häufig an scheinbar rheumatischen Beschwerden, langwic- 
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rigcn Catarrhen und öfter nächtlichem Husten mit leichter 

Dyspnoe. — Im Sommer des Jahres 1S2S erlitt der Kranke 

eine starke Erkältung, in deren Folge sich heftige rheu¬ 

matische Schmerzen im rechten Ohr einstellten, die durch 

eine passende Behandlung kaum beschwichtigt, sich auf 

das rechte Kniegelenk übertrugen, so dafs dieses anschwoll 

und mehre Wochen hindurch unbrauchbar blieb. — Auch 

hier beseitigt, und obgleich der Kranke stets das Zimmer 
/ 

hütete und eine strenge Diät führte, schwoll plötzlich der 

rechte Ilode stark an und ward sehr schmerzhaft. Topi¬ 

sche Blutentziehungen, Brechmittel, warme Ueberschläge 

und Einreibungen der Mercurialsalbe hoben auch diese Be¬ 

schwerde. Der Kranke sah sich als genesen an; es wur¬ 

den ihm Bäder verordnet; er hatte aber kaum ein einzi¬ 

ges mit der gröfsten Vorsicht genommen, als der linke 

Hode anschwoll, dem nun bald der rechte wieder folgte. 

Zu gleicher Zeit wurden die Inguinaldrüsen beider Seiten 

stark aufgetrieben. — Die Behandlung war wie früher; 

am linken Hoden kam eine unvollkommene Zertheilung 

der entzündlichen Geschwulst zu Stande, doch blieb der 

Nebenhodc stark angeschwollen9 beim Drucke schmerz¬ 

haft, und im Zellgewebe des Scrotum bildete sich eine 

ziemlich feste, beim Drucke schmerzhafte Geschwulst. — 

Au dem von neuem ergriffenen rechten Hoden aber bil¬ 

dete sich ein Abscefs, durch welchen eine grofse Menge 

Eiters entleert ward, worauf das Volumen des Hodens 

sich rasch verminderte und die Schmerzen verschwanden. — 
i 

Erst langsam und erst nachdem längere Zeit ein Vesicans 

im Mittelfleisch in Eiterung erhalten war, schlossen sich 

hier die Ahscefsöffnungen. — Dabei fanden, von Zeit zu 

Zeit, jedesmal bei einer Witterungsveränderung, scheinbar 

rheumatische Schmerzen in den früher ergriffen gewesenen 

Gelenken statt; der Kranke war abgemagert, seine Ver¬ 

dauung, namentlich wohl durch den etwas zu anhaltend 

fortgesetzten Gebrauch der Brechmittel, wesentlich ge¬ 

schwächt. — So war das Befinden des Patienten, als er 

/ 
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im November 1830 in meine Behandlung kam. Aus dem 

bisher MHgetheiltcn schien es mir sehr wahrscheinlich, 

dafe in diesem Fall noch Residua der früheren sehr inten¬ 

siven syphilitischen Aflfeclion vorhanden seien, und dafs 

nur durch Bekämpfung derselben eine radieale Heilung zu 

erwarten stehe. — Ich verordnetc dem gcmäfs das Decoc¬ 

tum Zittmanni auf die angegebene Weise, liefe vorher prä¬ 

paratorisch wiederholt Blutegel in die Weichen setzen, 

that örtlich aber nichts, aufeer dafe ich ein passeudes Sus¬ 

pensorium anlegcu liefe. Das Decoct verursachte sehr 

reichliche Stuhlauslecrungen, zuweilen 8 bis lö täglich, 

wirkte stark auf den Urin, weniger aber auf die Haut. — 

Gegen das Ende der Cur stellte sich eine leichte Affcction 

des Zahnfleisches mit leichtem Speichelflüsse ein, welche 

Beschwerden sich indessen in wenigen Tagen beim Ge¬ 

brauche eines einfachen Mundwassers von Urb. salviae ver¬ 

loren. Sehr günstig aber war die Einwirkung auf die 

Geschwulst des linken Hodens; dieselbe war um die Hälfte 

kleiner geworden, weniger schwer und weniger empfind¬ 

lich. Die Verhärtung im Zellgcwrcbe des Scrotums aber 
% 

war wenig verändert. Der rechte Nebenhode, früher eben¬ 

falls noch etwas geschwollen und hart, war jetzt durch¬ 

aus zur Norm zurückgekehrt. — Ich liefe nun neben einer 

strengen Diät längere Zeit das Extractum conii maculati 

in Pillenform und in steigender Dosis gebrauchen uud ört¬ 

lich Ungueut. mercurial., Ungucnt. c Kali hydrojodin. Mor¬ 

gens und Abend» anwenden. — Alle 14 Tage interponirte 

ich eiu Abführmittel. Die Anschwellung des linken Ne¬ 

benhodens verminderte sich nun mehr und mehr; die frü¬ 

her bei längerem Stehen und Gehen eintretenden ziehen¬ 

den Schmerzen waren ganz gewichen, alle rheumatischen 

Beschwerden in den Gelenken verschwunden, die Ver¬ 

dauung regulirt, der Körperumfang des Kranken hatte be¬ 

deutend zugenommen. Nur die Zellgevvehvcrhärluiig an 

der linken Seite des Scrotums wich ungemein langsam. — 

Ich liefe vou ueuem Blutegel iu dio linke Weiche setzen, 
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lind anhaltend Blercurialsalbe in die linke Seite des Scro- 

tums cinreiben, ohi>e dafs dadurch nur im Geringsten eine 

Einwirkung auf das Zahnfleisch hervorgebracht ward. — 

Innerlich gab ich jeden Abend einen gehäuften Theelöflel 

voll Cubebenpulver. — Das Suspensorium ward fortwäh¬ 

rend getragen. Bei dieser Behandlung ist jetzt, Februar 

1831, der linke Kode und Nebenhode fast ganz zui^Norm 

zurückgekehrt, die Zellgcwebverhärtung in der linken 

Scrotalwandung fast ganz resorbirt, jede rheumatische Af- 

fection verschwunden, und das Allgemeinbefinden des Kran¬ 

ken von der Art, dafs ich ihn als vollkommen genesen 

ansehen darf. Bis jetzt (August 1S33) geniefst der Kranke 

eines vullkommnen Wohlseins. 

Die folgenden drei Fälle verdanke ich der gütigen 

Mittheilung meines Freundes, des Herrn Dr. E. F. Ho- 

mann in Hamburg. 

Siebenter Fall. 

Blad. U...n, 46 Jahr alt, von kräftiger Constitution, 

war bis zu ihrer Verheirathung nie krank gewesen. Diese 

vollzog sie vor etwa acht Jahren mit einem Blanne, der 

es sich wahrscheinlich nicht mehr zu erinnern weifs, wann 

er zum erstenmal syphilitisch war. Vor zwei Jahren 

spürte die Kranke zuerst Jucken am After und der Va¬ 

gina, es entstand ein Fluor albus, und cs zeigten sich 

kleine Auswüchse. Wenig hierauf achtend, und örtliche 

Waschungen in Anwendung ziehend, trug sic diese Be¬ 

schwerden längere Zeit, bis sie, durch Schmerz beim Schlin¬ 

gen aufmerksam gemacht, Geschwüre im Rachen entdeckte 

und nun ärztliche Hülfe suchte. Fast anderthalb Jahre 

lang w'ar sie von mehren Aerzten behandelt worden, als 

sie sich am 25. November 1828 an mich wandte. Ihr da¬ 

maliger Zustand war folgender: An beiden Nasenflügeln, 

besonders am linken, befanden sich mehre zusammenllies- 

sende Geschwüre mit erhabenen Rändern und 'speckigem 

Grunde, ein ähnliches nahm den linken Blundwinkel, und 

I 
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zwei die innere Fläche der Oberlippe ein. Im Rachen 

befanden sich rechts ein kleineres, links ein sehr grolses 

Geschwür, der Zapfen war fast ganz zerstört. Am After 

safs ein grofses llachcs Geschwür mit ungeschlagenen Rän¬ 

dern. After und Vagina waren mit einer grofsen Anzahl 

glatter Condylomen besäet. Die Kranke klagte dabei ober 

dolores ostcocopi, die ihren Sitz in beiden Schambeinen 

und im Schenkel hatten, und die Nächte schlaflos mach¬ 

ten. Die gastrischen Organe waren in Unordnung, der 

Appetit geringe, die Verdauung gestört, Magendrücken, sau¬ 

res Erbrechen zugegen, die Leibesöflhung träge. Die Lriu- 

absonderung war normal, erregte aber brennende Schmerzen 

in der Vagina, aus der fortwährend ciu gelblich-weifser 

Schleim ergossen wurde. Die Kranke war abgemagert, 

niedergeschlagen, und klagte besonders über die Rohheit 

ihres Mannes, von dem sie noch stets zum Eeischlafe ge¬ 

zwungen wurde, und deshalb auch wTohl mit Recht au 

einer Wiederherstellung ihrer Gesundheit verzweifelte. An¬ 

fangs waren, von den die Behandlung leitenden Aerzten, 

Pillen und Ilolztränke verordnet, dann hatte sie Pulver 

erhalten. Später waren ihr wdeder Sublimat und Calomel 

in reichlichen Gaben gegeben w’orden, wodurch ein leb¬ 

hafter Speichclflufs entstanden war, jedoch ohne Genesung 

herheizuführen, zuletzt hatte sie Calomel genommen, und 

die Geschwüre der Nase und des Afters waren mit rothein 

Praccipitat und Liquamen Myrrhae örtlich behandelt. Da¬ 

bei trank sie eine Abkochung der Spccics lignorum und 

gebrauchte ein Salbeiinfusum als Gurgelwasscr. 

Ungewifs ob ich cs hier blos mit einer rcincu inve- 

tcrirlcn und durch unreinen Beischlaf stets unterhaltenen 

Syphilis zu thun hätte, oder ob nicht gleichzeitig Mereu- 

rialkrankheit zugegen sei, cntschlofs ich mich, die letzte 

Meinung anzunchmen, wozu ich besonders durch die Un¬ 

wirksamkeit der gereichten Mcrcurialmittcl bewogen wurde. 

Innerlich vcrordnctc ich daher Antimonium mit Schwefel 

und Cicuta und liefe eine starke Abkochung der Sarsa- 
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parilla trinken, in der Bittersalz aufgelöst war. Die äus- 

scrlichen Geschwüre wurden mit Bleiwasser oft gereinigt, 

und zum Gurgelwasser ein Salbciinfusum genommen, zu 

welchem auf eine Tasse ein Theclöllel voll folgender Mi¬ 

schung zugesetzt ward: 

ly. Argenti nitr. fusi gr. iv. 

Mellis rosati *iß. 

M. D. ' \ 4 

Nach Verlauf von 14 Tagen, während welcher Zeit 

eine strenge Diät beobachtet wurde (der Coitus wurde aufs 

Strengste untersagt), schien einige Besserung einzutreten, 

da sich die nächtlichen Knochenschmerzen verloren und 

die Geschwüre an der Lippe und im Rachen reiner wur¬ 

den und sich verkleinerten. Bald aber verschwand diese 

Aussicht wieder, indem die alten Geschwüre wieder mifs- 

farbig wurden, an Gröfse Zunahmen und an der Gränzc 

der Stirn und des behaarten Kopfes unter lebhaften Schmer- 
i 

zen ein neues Geschwür entstand. Jetzt, Anfangs Decem- 

bers, schlug ich der Kranken den Gebrauch des Ziitmann- 

schen Decocts vor. Von der vorgeschriebenen Methode 

wichen wir jedoch in so weit ab, dafs die die Cur be¬ 

ginnenden, beschlicfsenden und interponirten Abführungen 

wegblieben, und nur das starke Decoct in Gebrauch ge¬ 

zogen wurde, da die Kranke einen entschiedenen Wider¬ 

willen gegen die Menge des zu geniefsenden Getränkes äus- 

serte. Die Cur beschränkte sich daher dahin, dafs die 

Kranke Morgens und Abends, jedesmal eine halbe Fla¬ 

sche des starken Decocts trank, und die vorgeschrie¬ 

bene Diät strenge beobachtete. Das Zimmer wurde, da 

es Winter war, stets in einer Wärme von 15 Gr. Reaum. 

gehalten. 

Die Wirkung bestand in der ersten Hälfte der Be¬ 

handlung, welche ununterbrochen 28 Tage währte, in 

reichlichen Stuhlauslccrungen, die täglich 6 bis 10mal 

erfolgten, anfangs dunkel, dann grünlich-gelb und zuletzt 

ganz gelb von Farbe waren und dabei einen aashaften Ge- 

) 
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ruch verbreiteten. Iu der letzten Hälfte wurden die Aus¬ 

leerungen sparsamer, so dafs in den letzten Tagen nur täg¬ 

lich noch zwei Sedes erfolgten. Die Transpiration war 

nach dem Geuufs des Morgentranks außerordentlich stark, 

60 dafs sic im wirklichen Sinne des Wortes in Schweifs 

gebadet war, Nachts trauspirirte sic weniger. Die Ilarn- 

absonderung blieb normal, nur liefs der Harn dann und 

wann eine grofse Menge Sediment fallen. Zuerst schlos¬ 

sen sich die Geschwüre im Rachen und an der Oberlippe, 

dann vernarbte das am After und die Condylome fielen 

ab. Diesem folgten iu der Heilung die Geschwüre an der 

Nase, am längsten sonderten die Geschwüre an der Stirn 

und am Mundwinkel ab, bis auch diese sich schlossen. 

Das Ausschn der Kranken wurde munterer, die Mächte 

ruhig, und wider mein Erwarten traten weder bedeutende 

Abmagerung noch Hinfälligkeit ein. Noch mufs ich be¬ 

merken, dafs im ganzen Verlaufe »dieser Behandlung jede 

örtliche Anwendung von Heilmitteln strenge vermieden 

wurde. 

Nachdem alle Geschwüre geschlossen und gut vernarbt 

waren, erhielt die Kranke Anfangs ein Infusum calami, 

später ein Chinadccoct. Die Diät wurde vorsichtig ver¬ 

mehrt* und Anfangs März 1829 verließ die Geuesene zum 

erstenmal ihre Wohnung. 

Ob in diesem Falle die lange Dauer und die weite 

Verbreitung der Krankheit, die lange fortgesetzte Anwen¬ 

dung des Decocts erforderte, oder ob dies in dem Um¬ 

stande zu suclnm ist, dafs cs nicht ganz genau nach Zitt- 

ni an ns Vorschrift angewendet wurde, wage ich nicht be¬ 

stimmt zn entscheiden, fühle mich jedoch geneigt, die 

erste Ansicht als Ursache anzunchmcn. 

D iesclbc Frau liefs mich im August 1829 wieder 

rufen. Der Ungestüm des Mannes, oder die eheliche Zärt¬ 

lichkeit, halten sic zum oft wiederholten Concubitus ver¬ 

leitet, und die Früchte dieser Umarmungen waren nicht 
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ausgcbliebcn. Aufser Condylomen und einem Geschwür am 

After neben der Narbe des frühem, befanden sich an der 

Spitze des Ueberrcstes der Uvula und im Rachen ein klei¬ 

neres und zwei gröfsere. Uebrigens befand sie sich wohl, 

und war bereit das Decoct noch einmal zu gebrauchen. 

Schon war der Tag festgesetzt, an welchem die Behand¬ 

lung beginnen sollte, als ich durch ein Billet ihres Stief¬ 

sohns benachrichtigt wurde, dafs er die Behandlung seiner 

Mutter seinem Hausarzte übertragen habe. 

Den 6. Febr. 1830 kam dieser Stiefsohn zu mir, mich 

ersuchend, die Behandlung seiner Mutter wieder zu über¬ 

nehmen. Die Schilderung, die er von den Fortschritten 

der Krankheit machte, war stark, so stark, dafs sie allein 

mich bewogen hätte, die frühere Zurücksetzung zu über¬ 

sehen, wenn ich auch die dringende schriftliche Bitte der 

Kranken, die wirklich bedauernswert!! war, hätte unbe¬ 

rücksichtigt lassen wollen* 

Es war seit ich sie zuletzt sah kaum ein halbes Jahr 

verflossen, beinahe aber hätte ich die Frau nicht wieder 

erkannt. Die Gesichtsfarbe war aschfarben, die Wangen 

zeigten eine circumscripte Röthe, waren gedunsen und 

hingen beutelförmig herab. Der ganze Körper war abge¬ 

magert. Die Sprache schnarrend und die Rede durch den 

* häufigen Zusainmenflufs des Speichels oft unterbrochen. 

Die Nase war bis zur Stirne hinauf rosenartig geröthet, 

mit kleinen Geschwüren und kleinen Wärzchen besetzt. 

Die Nasenknochen gegen Druck sehr empfindlich. Auf 

dem Vorderkopfe befand sich ein etwa zollgrofses Ge¬ 

schwür, welches den Knochen bereits ergriffen hatte und 

eine übelriechende Jauche absonderte. Der Rachen und 

der Zapfen, so wie die innere Fläche der rechten Wange, 

waren mit Geschwüren besetzt, an der äufseren Seite des 

rechten Zahnfortsatzes befanden sich ebenfalls Geschwüre, 

die mit denen der Wange correspondirten, so dafs letzte 

(die der Wange) als Abdruck erschienen. Am After be¬ 

fand sich ebenfalls ein Geschwür, so wie an der Va- 
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giua Condylome. Ucbrigens war die Vagina auch diesmal 

frei von Geschwüren, ein Umstand, der eine besondere 

Yermutlmng bei mir rege machte, die nehmlieh, dafs hier 

der Coitus per Anum vollzogen sei (??). Die Kräfte wa¬ 

ren sehr gesunken, die Verdauung gestört und die Nächte, 

Knochcnsclunerzcn halber, schlaflos. 

Das Zittmannschc Dccoct wurde sogleich in Anwen¬ 

dung gezogen, und zwar auf dieselbe Weise, wie das erste 

Mal. Schon nach dem Verbrauche der ersten acht Fla¬ 

schen wurden .die Geschwüre reiner und die Condylome 

fielen ab. Nach dem Gebrauch von 21 Flaschen waren 

alle Geschwüre vernarbt, und die Kranke trank die drei 

letzten Flaschen noch um den Cyclus nicht zu unterbre¬ 

chen. Auch diesmal vermied ich die Anwendung fiufserer 

Mittel fast gauz, nur das Geschwür auf dem Kopfe be¬ 

tupfte ich zuletzt mit Höllenstein um eine bessere Narbe 

hervorzubringen, was jedoch uicbt gelang, da die entstan¬ 

dene Narbe zwar fest ist, aber eine starke Vertiefung bil¬ 

det. Als Nachcur erhielt die Genesende wieder ein Iufu- 

sum calami, und später ein starkes Chiuadccoct, und am 

30. April eutliefs ich sie vollkommen hcrgestcllt. Dersel¬ 

ben Gesundheit erfreut sie sich wahrscheinlich noch jetzt, 

wenigstens versicherte sic mir dies, als ich sie vor etwa 

fünf Wochen (Febr. 1832.) zum letztenmale sprach, wo¬ 

von ich auch durch eine, Zeit und Verhältnissen ange¬ 

messene Ocularinspeelion überzeugt wurde. Die Wirkung 

des Mittels war diesmal fast dieselbe wie im vorigen Fall, 

nur waren die Sedcs nicht so häufig. Der Urin hin¬ 

gegen Hofs reichlich, hatte einen eigeuthiimlich widri¬ 

gen Geruch, und liefs einen grauen, jumeutösen Boden¬ 

satz fallen, der zuweilen so zähe war, dafs er sich in 

lange Fäden ziehen liefs. Der Schweifs war auch dies¬ 

mal sehr stark; Speichclflufs habe ich nicht beob¬ 

achtet. 

I 

Achter 
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Achter Fall. 

Frau R., 40 Jahre alt, litt seit etwa zwei Jahren an 

einem Ausschläge im Gesichte, der Anfangs an der Nase 

sich gebildet hatte, und im Verlaufe der Krankheit sich 

über das ganze Gesicht bis zu den Jochbeinen in die Höhe 

und bis zur Kinnspitze nach unten verbreitete; auf beiden 

Seiten dehnte er sich bis zu den Ohren aus. Anfangs ent¬ 

stand ein kleines Bläschen, welches eine helle Flüssigkeit 

enthielt. Dieses platzte oder wurde, da es Jucken erregte, 

aufgekratzt; sogleich bildete sich eine helle Kruste, wel¬ 

che fortwährend näfste und so an Umfang zunahm. Gleich¬ 

zeitig wurde die Farbe dieser Kruste immer dunkler, bis 

sie zuletzt fast schwarzbraun wurde. Als ich die Kranke 

zuerst sah, am 1. Juli 1830, war, wie gesagt, die ganze 

untere Gesichtsfläche mit diesen Krusten bedeckt, welche 

als Knollen von verschiedener Gröfse, nämlich von der 

einer Erbse bis zu einer grofsen Hasclnufs neben einander 

standen. Alle Zwischenräume waren theils mit Hachen 

Borken, theils mit Pusteln ausgefüllt. Bei Bewegung der 

Muskeln beim Sprechen, Kauen u.s. w. entstanden leicht Risse 

in ihnen, wodurch ziemlich lebhafte Blutungen und der 

Kranken quälende Schmerzen veranlafst wurden. Die Sub- 

maxillar- und Subaxillar-Drüsen waren stark angeschwol¬ 

len; der Körper abgemagert, die Verdauung ungestört. — 

Frühere Krankheiten wollte die Frau nicht erlitten haben, 

auch sprach sie ihren Mann von jeder Krankheit frei. Seit 

der ersten Entstehung ihres Ucbels, zu der sie kein ur¬ 

sächliches Moment anzugeben wufste, hatte sie sich der 

Behandlung mehrer Aerzte unterwarfen, jedoch stets ohne 

Erfolg. — Die Krankheit als Herpes exedens scrophu- 

losus betrachtend, schlug ich den Gebrauch des Zittmann- 

schen Decocts vor, und nach dem Gebrauche von 28 Fla¬ 

schen des starken Decocts war die Haut der Patientin so 

rein, als wenn sie nie erkrankt gewesen wäre, so dafs 

sie am 24. September genesen entlassen werden konnte. 

Band 27. Heft 4. 27 
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Hinsichtlich der Diät und dc8 vorschriflsmäPsigcn Verhal¬ 

tens wurde in diesem Falle sehr gesündigt, da die Kranke, 

in den beschränktesten öconomischcu Umständen lebend, 

beide uicht gehörig beobachten konnte. J)ic Wirkungen 

des Trankes waren, sehr häufige Stuhlauslecrungen 

und vermehrte Ilarnabsondcrong, die Haut wurde 

wenig in Anspruch genommen. Salvation fand nicht 

statt. 

Dieser Fall, obgleich nur höchst unvollkommen beob¬ 

achtet, da ich die Kranke nicht anders sah, als wenn sic 

einen neuen Cyclus begann, scheint mir gerade deshalb 

die vorzügliche Wirksamkeit des Zittmannscheu Decoets 

zu beweisen, da hier so ungünstige Aufsenvcrhältnissc statt 

fanden. 

Neunter Fall. 

Herr T., etwa 38 Jahre alt, fing früh an das Leben 

zu geniefsen, und zwar huldigte er zuerst dem Bacchus. 

Da derselbe an constitutionellcr Phthisis leidet, so wurde 

durch den häufigen und übermäfsigen Geuufs geistiger Ge¬ 

tränke, schon im noch jugendlichen Aller mehre IMalc eine 

solche Irritation erzeugt, dals er an Haeinoptöc litt. Den 

Geschlechtstrieb scheint er erst als Soldat, er zog als frei¬ 

williger Uhlan in das Fehl, befriedigt zu haben (wahr¬ 

scheinlich ist cs aber, dafs er als Knabe ouanirte); ob 

er damals schon inlicirt wurde, weifs ich nicht. Nach 

beendigtem Feldzüge nahm er seinen Aufenthalt in einer 

Provinzialstadt, und zog sich dort bedeutende syphilitische 

Ansteckungen zu. Anfangs wurde er von Pfuschern be¬ 

handelt, und erst später, als das Uebel einen sehr bedenk¬ 

lichen Charakter annahm, vertraute er sich einem wirkli¬ 

chen Arzte an, einem Manne, von dessen Kenntnissen ich 

überzeugt bin, da ich ihn persönlich kannte. Der Kranke 

mulstc sich der luunctionscur unterwerfen, dann lange 

Zeit Bäder gebrauchen, und zuletzt eine Bruuncncur ab- 

solvircn. Dein Anscheine nach vollkommen hergcstcllt, 
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pliysiscli und psychisch aber sehr verstimmt, kehrte er in 

seine Vaterstadt zurück, und warf sich dem Weingotte 

wieder in die Arme, iloh aber den Umgang der Frauen 

so sehr, dafs er wirklich zum Misogyn ward. Dies war 

1822. Im folgenden Jahre litt er kurze Zeit am Haemo- 

ptöe, und befand sich dann, einen starken Anflug von Hy¬ 

pochondrie ausgenommen, wohl. Um so auffallender war 

mir seine Erklärung vor etwa 8 Tagen (April 1831), dafs 

er krank sei, und zwar an Geschwüren im Rachen leide. 

Aus der angestellten Untersuchung ergab sich Folgendes: 

Schon seit längerer Zeit, wie lange wufste der Kranke 

selbst nicht genau anzugeben, litt er an Pollutiones noc- 

turnae et diurnae. Die kleinste Aufregung war hinlänglich 

sie hervorzurufen. Dabei klagte er über ziehende Schmer¬ 

zen im Rücken und der Lendengegend, über sogenanntes 

Einschlafen der Beine beim Uebereinanderschlagen derselben, 

unvollkommene Erection des Membrum bei der Pollution, 

häufige Absonderung käseartiger Massen zwischen Eichel 

und Vorhaut, drückende und ziehende Schmerzen im Mit- 

telflcische, brennende Schmerzen beim Harnen, Röthung 

der Eichel, trägen Stuhlgang und eine bandartige Form 

der entleerten Excremente. — Der Appetit war gut, aber 

das Schlingen schmerzhaft, die Nächte unruhig, nächtliche 

Schweifse von üblem durchdringenden Geruch. Im Rachen 

zeigten sich die Uvula, das Gaumenseegel, so wie der 

ganze Rachen geröthet, rechts von der Uvula zwei erb- 

sengrofse Geschwüre mit rothen erhabenen Rändern und 

speckigem Grunde. Die Nasenbeine schmerzten und der 

Schmerz wurde durch Druck vermehrt, auf beiden Lip¬ 

pen bildete sich fortwährend eine braune Kruste. An der 

Eichel, der Vorhaut und dem After fand sich kein Ge¬ 

schwür, erste beide waren auffallend geröthet, durch 

das Mittelflcisck war keine Vergröfserung der Prostata 

wahrzunchmen, obgleich ich aus der eigenthümlichen Form 

des Kothes darauf schlofs. 

27 * 
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Auf (las Bestimmteste überzeugt, dafs der Kranke seit 

der letzten Infcctiou keine zweite erlitten halte, und dafs 

er seil 1S22 den Coitus nicht ausgeübt, lmifstc ich an- 

ncbinen, dafs diese syphilitischen Erscheinungen mit der 

früheren Krankheit in Verbindung standen und bis jetzt ge¬ 

schlummert hatten. 

Am 15ten d. M. begann der Gebrauch des Decoctum 

Ziltmanni ganz nach der Vorschrift. 

Am 15ten und löten; weilig Schweifs. Drei¬ 

zehn Stuhlgänge, flüssig, von braungelbcr Farbe, schau¬ 

mig. Urin, hell ohne Bodensatz. Nächte ruhig und nur 

durch einige Stuhlauslcerungcn gestört. 

Am 17tcn und ISten: Schweifs wrcnig. Acht Stuhl- 

auslecrungen von derselben Farbe und BeschatTenhcit, Urin¬ 

absonderung vermehrt, ohne Brennen. Geschwüre im Halse 

werden fein und verlieren an Umfang. 

Den 19tcn: Purgaus. Caloinel und Jalappc mit sechs¬ 

maliger Wirkung. 

Den 20stcn und 2t steil: Achtzehn Stuhlgänge; wenig 

Schweifs; Iiarnabsonderung nicht bedeutend vermehrt. 

Den 22steu: Vier Stuhlauslccrungen. Der Kranke 

hat heut Morgen mehr transpirirt und bis 5 Uhr das 

Bette gehütet. Eichel und Vorhaut haben ihre normale 

Farbe, das kleine Geschwür im Hachen ist vernarbt, das 

gröfsere sehr verkleinert, fast geheilt. Schmerz in den 

Nasenbeinen und im Bachen sehr vermindert. Brust¬ 

schmerzen. 

Den 23steil. Heute Morgen vermehrte Transpiration; 

den Tag über zehn Sedes, wässerig, von brauner Farbe; 

Schmerzen im After, es bilden sich Hämorrhoidalknoten. 

Urinsccrction unbedeutend. 

Den 24stcu : Das Purgans wurde nicht genommen, da 

der Kranke noch in der Nacht vier Stuhlauslccrungen ge¬ 

habt, und auch heule noch fortwährend abführte. 

Den 25sten: Die Geschwüre im Hachen sind ver¬ 

narbt, die Kothang des Gaumens, der Uvula etc. ver- 
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scliwundcn, mit Einem Worte, der Kranke ist aller Ec- - 

sehwerden entledigt. 

Den 28steil: Der Genesene befindet sieb vollkommen 

wohl uuu wird entlassen. 

Ueber die Ursachen und das Wesen der 
Mundfäule und des Wasserkrebses. 

Professor JNauniann, 
in Bonn. 

Kleine Kinder von 2 bis 6 und 8 Jahren sind dem 

Wasserkrebse am häufigsten unterworfen; am meisten schei¬ 

nen blonde, durch zarte blasse Haut ausgezeichnete Kin¬ 

der demselben ausgesetzt zu sein. Mädchen werden häu¬ 

tiger als Knaben ergriffen; doch scheint das angenommene 

Verhältnifs der ersten zu den letzten, wie 1:5, über¬ 

trieben zu sein. Sogar Neugeborene, die in dem Zustande 

der gröfsten Erschöpfung und mit leichtem Oedeme behaf¬ 

tet zur Welt kommen, bringen dadurch zugleich die An¬ 

lage zum Wasserkrebsc mit. Ausschliefsend eine Kinder¬ 

krankheit, wie Girtanner behauptete, ist dieselbe nicht; 

doch werden, selbst bei entschieden scorbutischer Dispo¬ 

sition, die Fälle, wo Erwachsene befallen wurden, nur sehr 

selten beobachtet. Rust sah bei einer 63jährigen Frau 

durch den übermäfsigen Gebrauch von Mercurialsalben das 

Uebel hervorgerufen werden. Nach der Annahme von 

Ilueter soll bei alten Leuten bisweilen der gewöhnliche 

Lippenkrebs in diese Form übergehen können; er versi- 
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clicrt, bei einem au letztem Icidcuden 50jährigen Manne, 

diesen Uebergaug selbst beobachtet zu haben, nachdem das 

Unguentum ex Kali hydriodin. auf die Geschwürobcrflächc, 

und das Ungt. ncapol. auf die angcschwollenc Drüse cin- 

gerieben worden war. — Schwächliche Kinder, deren Kör¬ 

per von lymphatisch-wässerigen Säften strotzt, so wie sol¬ 

che, die mit dem scropbulöseu Habitus behaftet, siech und 

erschöpft sind, und zugleich an augesohwollenen Halsdrü¬ 

sen und an Kopfausschlag leiden, verrathen besonders die 

Disposition zu dieser Krankheit. 

Meistens bedarf es aber des Zusammentreffens von vie¬ 

len ungünstigen Einflüssen, um sie wirklich ins Dasein zu 

rufen. Daher befällt der Wasserkrebs vorzüglich die Kin¬ 

der der Armen, welche im Elende und unter Entbehrun¬ 

gen aller Art aufwachsen. Das stete Einathmen einer un¬ 

reinen, verdorbenen, eingcschlosscncn Luft ist hier von 

der gröfsten Bedeutung; daher das Leben in engen, dum¬ 

pfen, feuchten und kalten Zimmern, oder in Kellerwoh¬ 

nungen, der Gebrauch feuchter Schlafstellen u. s. w. Auf 

ähnliche Weise vermag der Einflufs von feuchten, nafs- 

kalten Ländern, von manchen Küstcngegcndcu, von Län¬ 

dern, die durch moorigen Boden und viele stehende Ge¬ 

wässer ausgezeichnet sind, von sumpfigen Thälern, und 

zwar besonders im Herbste, sich geltend zu machen. Auch 

schlammiges Trinkwasser scheint verdächtig zu sein. Von 

wie grolsem Einflüsse ferner schlechte und unpassende 

Nahrungsmittel sind, wird schon daraus klar, dafs Säug¬ 

linge verhältuifsniäfsig selten eine Beute des Wasserkrebses 

werden. Der Genufs von schwarzem, stark gesäuertem 

Brote und von groben Mehlspeisen mufs hier besonders 

namhaft gemacht werden. Je mehr der genannten Schäd¬ 

lichkeiten sich vereinigen, um so leichter vermögen sic 

die Entstehung des Uebels zu befördern; darum sucht das¬ 

selbe in grofsen Fabrikstädten, in schlecht organisirtcu 

Waisen-, sogar in Findelhüusern am liebsteu seine Opfer 

auf. Nach der sehr richtigen Bemerkung von Andral 
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sicht man bei Menschen, welche lange Zeit eine unreine, 

leuchte Luft athmeten, im Dunkeln wohnen und schlechte 

Nahrung geniefsen, oft die Mundschleimhaut von flüssigem 

Blute strotzen, welches durch die Gefäfse tritt; sie er¬ 

weicht sich, verschwürt und wird brandig. Es erscheint 

dann zuweilen ohne vorhergehende Hyperämie ein grauer 

oder schwarzer Fleck an einer Stelle des Mundes, welcher 

sich rasch ausdehnt, so dafs binnen einigen Stunden die 

ganze innere Mundfläche faulig wird (Grundr. d. pathol. 

Anatom. Uebers. Th. II. S. 146). 

In einer engen Beziehung scheint der Wasserkrebs zu 

den akuten Exanthemen zu stehen, namentlich wenn nach 

demselben ein Zustand von Infiltration des Zellgewebes 

zurückbleibt, der durch Oedem des Gesichts und der Glie¬ 

der sich kund giebt. Störungen im Verlaufe akuter Haut¬ 

krankheiten, so wie die gehinderte Eruption derselben ge¬ 

hören ebenfalls hierher. Nach Thuessink ist die auf 

exanthematische Krankheiten folgende Noma gewöhnlich 

mit einem gastrischen Zustande verbunden. Scrophulösc 

Kinder sind wohl am häufigsten diesem Folgeübel unter¬ 

worfen. Auch den übermäßigen Gebrauch von Quecksil¬ 

berpräparaten in exanthematischen Affectionen hat man 

beschuldigt. Mehremale ist der Wasserkrebs nach den 

Pocken, selbst nach dem regelmäfsigen Verlaufe derselben 

beobachtet worden (Huxham, Op. T. I. p. 319. 321). 

Noch häufiger schlols er dem Scharlach, und besonders den 

Masern sich an. Baron sah im Pariser Findelhause das 

Uebel am häufigsten nach acuten Exanthemen, vorzüglich 

nach Masern und Scharlach, entstehen. Hermes sah eben¬ 

falls die Masern vorangehen (Horn’s Archiv. 1830. II. 4. 

S. 567). Im Jahre 1827 kam der Wasserkrebs besonders 

häufig im Gefolge der Masern und des Scharlachs vor 

(Hecker’s Litter. Annalen. 1829. H. 4. S. 428 1F.). In 

dem nämlichen Jahre beobachtete Seiffert und Aegidi 

die Krankheit vielfach in der Umgegend von Tilsit, doch 

nur in der Nachbarschaft der Memel, als Nachkrankheit 
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der Masern; nur Kinder armer Leute, die zu mehren Fa¬ 

milien in engen und dumpfen Stuben beisammen wohnten, 

wurden befallen; unter IS Erkrankten war nur ein er¬ 

wachsenes Mädchen. Wie bedeutend die Einwirkung acu¬ 

ter Exantheme die Entstehung des Ucbcls begünstigen 

könne, beweist ein von Homberg beschriebener Fall: 

Ein scropliulöser Knabe von zwei Jahren hatte bereits im 

ersten Lebensjahre an einer entzündlichen Geschwulst der 

linken Hacke gelitten; im zweiten Lebensjahre wurde der¬ 

selbe von den gutartigen Masern befallen; 14 Tage nach 

der letzten Krankheit schwoll abermals die linke Hacke 

mit allen Zeichen der Noma an. 

Bisweilen hat man den Wasserkrebs nach dem Keuch¬ 

husten, hartnäckigen remittirend gastrischen und nach ty¬ 

phösen Fiebern beobachtet; Husch sah ihn bei einem 

11jährigen Knaben, der im Nervenfieber viel Quecksilber 

bekommen hatte. Eben so sind hartnäckige und unvor¬ 

sichtig unterdrückte Wechselficber zu nennen, nach deren 

Ausbleiben die Kinder grofse Efsgier verratben und eine 

gelbe cachcctischc Farbe bebalten. Ueberhaupt, ist die 

Schwäche, die nach fieberhaften und entzündlichen Krank¬ 

heiten oft zurückbleibt, vorzüglich wenn sie mit Reizung 

der ersten Wege verbunden ist, oder mit dem Zahnungs¬ 

geschäft zusammenfällt, der beginnenden Auflösung günstig. 

Französische Aerzte wollen die Noma im Verlaufe der 

Gastroenteritis gesehen haben. Bei sehr prononcirtcr An¬ 

lage kann selbst eine mechanische Ursache, z. H. ein Fall 

aufs Gesicht, eine Verletzung, den Ausbruch des Wasser¬ 

krebses zur Folge haben. Des durch Quecksilber veran- 

lafsten Speichelflusses ist schon gedacht worden. Ich sah 

einmal sehr vernachlässigte und bösartig gewordene Aph¬ 

then in ein dem Wasserkrebse ganz ähnliches Ucbcl über-, 

gehen. Thicrische Gifte, wie Einige vermuthet haben, 

scheinen nicht in Betracht zu kommen. 

In den Küstengegenden von Holland, England, Schwe¬ 

den und Preufsen zeigt sich der Wasserkrebs oft beson- 
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ders häufig. Stark, Mende und Ilimly beobachteten 

das gleichzeitige Vorkommen von sehr vielen Fällen. Im 

Jahre 1S08 war die Krankheit in Greifswalde und in Ber- 
/ 

lin häufig; noch zahlreicher zeigten sieb im Jahre 1827 

Beispiele derselben in verschiedenen Gegenden von Deutsch¬ 

land. Montgarny beschreibt unter dem Namen Fegarite 

eine sehr heftig auftretende Epidemie der Stomacace, die 

im Jahre 1810 zu Madrid und Toledo furchtbar unter den 

französischen Truppen gewiithet haben soll; die ganze 

Mundhöhle* wurde brandig, und in einigen Fällen erfolgte 

sogar Zerstörung des Unterkiefers (Ozanam, Hist. gen. 

des malad, epidem. T. V. p. 295). Mit dem Wasserkrebse 

darf indessen diese Krankheit nicht identificirt werden. 

Ueberhaupt dürfte ein eigentlich epidemisches Auftreten 

desselben (Schwed. Abhandl. Bd. XI.) sich kaum verfech¬ 

ten lassen ; indem nur die in gewissen Jahren stärker ent¬ 

wickelten endemischen Schädlichkeiten die häufigere Aus¬ 

bildung sporadischer Fälle begünstigen. Aus einem glei¬ 

chen Gesichtspuncie mufs -wohl die von einigen Acrzten 

angenommene Contagiösität beurtheilt werden, die man 

darauf hat stützen wollen, dafs die Krankheit oft Jahre 

lang öffentliche Anstalten verschone, welche sie zu ande¬ 

ren Zeiten sehr heimzusuchen pflegte; obwohl der Was¬ 

serkrebs nicht als eine besonders häufig vorkommende Af- 

fection zu betrachten ist. Sieb er t ist von dem Anstek- 

kungsvermögen überzeugt. Lund nimmt an, dafs nur bei 

bereits ganz cassirter Constitution das Contagium sich wirk¬ 

sam beweise. Wiegand bezweifelt das Ansteckungsver¬ 

mögen, und Isnard läugnet dasselbe ganz. Der letzten 

Meinung ist auch ein ungenannter Arzt, nach dessen Be¬ 

obachtung oft Kranke und Gesunde, ohne Nachtheil für 

die letzten, bei einander lagen. Erkrankungsfälle kamen 

fast gleichzeitig in verschiedenen Zimmern einer Anstalt 

vor, und die strengste Isolirung zeigte sich nicht absolut 

schützend. Nach der Annahme dieses Arztes soll durch 

das Zusammenleben von vielen ganz kleinen Kindern des 
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nämlichen Alters ein Miasma (!) sich entwickeln können, 

welches in den durch Scrophclkrankheit, oder durch be¬ 

deutende Schwäche Disponirten den Wasserkrebs ins Da¬ 

sein rufe (Horn’s Archiv. 1829. II. 4). 

Unter der Einwirkung ähnlicher Schädlichkeiten bil¬ 

det sich auch die Mundfaule aus. Jorg klagt vorzüglich 

den häufigen Genufs’ der grünen Vegctabilien und der säu¬ 

renden und scharfen Nahrungsmittel an ; so auch das öf¬ 

tere Essen und Trinken solcher Substanzen nach einander, 

welche sich chemisch entgegengesetzt sind, und deswegen 

Gührung und Säuerung erzeugen, z. B. das Trinken der 

Milch, nachdem kurze Zeit vorher Obst genossen worden 

ist, und umgekehrt. Dieses geschähe um so leichter, je 

jünger das Kind ist. Ausserdem sei Erkältung von Ein- 

flufs, weshalb die Krankheit vorzüglich irn Frühjahr und 

im Herbst stattfindc (Die Kinderkrankh. §. 669). 
Bevor wir wagen können einen Erklärungsversuch der 

in Rede stehenden Krankheit zu geben, scheint cs nüthig 

einen Blick auf die bis jetzt bekannt gewordenen Theo- 

rieen zu werfen : 

Schon Ch. E. Fischer verglich den Wasserkrebs (den 

er aber — eine oft stattfindende Verwechselung — Mund¬ 

fäule nennt) mit der Rose und mit der sogenannten Zell¬ 

gewebeverhärtung der Neugebornen (Hufcland Journal, 

Bd. XXXIII. St. 1. 2). Auch Billard hält seröse Infil¬ 

tration der Thcile für das Ursprüngliche, in deren Folge 

dieselben, anstatt durch das Blut belebt und ernährt zu 

werden, in Desorganisationen verfallen; an den Wandun¬ 

gen der angcschwollcnen und inliltrirten Mundhöhle werde 

aber der Punkt zuerst gangränös, wo die angcschwollcnen 

Parihiccn heftigen Druck durch den horizontalen Ast der 

Kinnlade, oder durch den Alvcolarrand erleiden (Die Krkli. 

der Ncugcborn. Wohn. Ucbcrs. S. 207). Allerdings geht 

Oedcm dem Erwcichungsprocesse in der Regel voran, und 

Isnard fand sogar mehremalc das ödematöse Zellgewebe 

gelb gefärbt und fettig, wie bisweilen in der harten Haut- 



II. Mundfäule und Wasserkrebs. 427 

geschwulst der Neugcbornen. Man siebt aber nicht recht 

ein, wodurch in so verschiedenartigen Lebensaltern diese 

Form des Oedeins, und zwar mit so ganz verschiedenem 

Ausgange vcranlafst werden konnte; auch ist in vielen 

Füllen vorangehende ödematische Geschwulst der Wandun¬ 

gen der Mundhöhle kaum wahrzunehmen. 

A. L. Richter hält den Wasserkrebs für die brandig 

gewordene Mundfäule (Der Wasserkrebs. Beil. 1828. S. 46). 

Aber in der letzten ist vom Anfänge an das Allgemein¬ 

leiden weit deutlicher ausgebildet, und die örtliche Affec- 

tion tritt viel bestimmter als deren Reflex hervor. In der 

Mundfäule erkranken die in der Mundhöhle gelegenen Theile 

mehr gleichzeitig; wogegen die Noma von einem bestimm¬ 

ten Puncte ausgeht. In dem ersten Uebel spricht sich das 

Leiden zuerst an der Oberfläche, im zweiten in der Tiefe 

aus. Die Geschwüre in der Mundfäule sind schmerzhafter, 

schwammig und oberflächlich; der Detritus des Wasser¬ 

krebses beginnt in der Tiefe und verbreitet sich auf rapide 

Weise. Hueter hält denselben für diejenige Krankheit 

bei Kindern, welche dem wahren Krebse bei Erwachse¬ 

nen entspricht. Allerdings würde, wenn nicht Verwech¬ 

selung mit einem scorbutisch-melonotischen Absterbungs- 

processe stattgefunden hat, der angeblich mehremal beob¬ 

achtete Uebergang des wahren in den Wasserkrebs sehr 

interessant sein. Die Identität beider Krankheiten wäre 

aber dadurch noch keinesweges bewiesen, denn wirkliche 

carcinomatöse Uebel können, wiewohl selten, auch bei 

Kindern Vorkommen, und bilden sich dann in ihrer ge¬ 

wohnten Eigentümlichkeit aus. 

Klaatsch dachte sich den Wasserkrebs als einen or¬ 

ganischen Zerstörungsprocefs, durch welchen die animali¬ 

sche Substanz aufgelöst wird, so dafs Haut, Muskeln und 

Schleimhaut in eine gallertartige, später zerfliefsende Masse 

verwandelt werden; wie dieses in ähnlicher Weise bei der 

Putrescenz des Uterus und bei der Erweichung des Ma¬ 

gengrundes stattilude. Der nämlichen Meinung ist Rom- 
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berg, obgleich derselbe bemerkt, dafs die Erweichung des 

Verdauungscauals weit häufiger im Mittelpunctc, als am 

Eingänge des9ell)en vor sich geht. Hesse entscheidet sich 

für einen ähnlichen organischen Kückbildungsprocefs der 

Vegetation (Ueber die Erweichung der Gewebe und Or¬ 

gane des mcnschl. Körpers. Lpz. 1S27. S. 106). Nach der 

geistreichen Annahme von Wiegand liegt dem Wasscr- 

krebse, wie den meisten Arten der Erweichung, ein eige¬ 

ner krankhafter Zustand der Vegetation zum Grunde, der 

wohl in allen Fällen vorhanden ist, oft aber sich so ver¬ 

borgen hält, dafs er ganz übersehen wurde. Dadurch wird 

nun das örtliche Leiden hervorgerufen. Es bildet sich eine 

Entzündung asthenischer Art in der Schleimhaut des Mun¬ 

des aus, gleichsam als letztes hastiges Aufwallen der ge¬ 

sunkenen Vegetation, welche meist rasch in Erweichung 

der Gewebe übergeht. Diese Umwandlung der Thcilc 

wird fortwährend durch die im Umfange der Zerstörungs- 

stellc befindliche, und mit dieser in gleichem Grade sieh 

ausbreitende Entzündung bedingt. Endlich wird durch deu 

sauren, jauchigen, reichlich zufliefsenden Speichel die er¬ 

weichte Masse aufgelöst (Der Wasserkrebs. Erlang. 1830. 

S. 137). Sundclin glaubt, dafs die Ursache des Wasscr- 

krebscs nur dadurch von der, welche der Magenerweichung 

zum Grunde liegt, ab weiche, als die biochemische Wir¬ 

kung, die auch hier den Umwandlungs- und Erwcichungs- 

procefs vcraulafst, von anderen Nervenzweigen, nämlich 

von einigen Aestcn des Trigeminus (vom Subculaneus ma- 

lac, dcntalis, infraorbitalis, inaxillaris inferior) und des 

N. facialis ausgeht (Ilorn’s Archiv. 1S30. II. 4). — Eine 

der Entzündung nahe stehende Reizung mag wohl in den 

meisten Fällen der Ausbildung des Wasserkrebses voran¬ 

gehen; denn wir sehen dieselbe coustant die weiteren 

Fortschritte des Ucbcls begleiten. Nicht seiten tritt frei¬ 

lich die Entzündung frühzeitig in den Hintergrund zurück; 

aber auch bei inetastatischcn Absccsscn sind die Spuren 

der Entzündung im Leben und nach dem Tode der Krau- 
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ken oft kaum nachzuweisen, obglcieli ein, wenn aucli nur 

geringer Grad derselben, fast nothwendig vorausgesetzt 

werden mufs (Gisbert van Beers Diss. de texturae or- 

ganorum per inflammationem mutatione. Bonn. 1825). Bei 

sehr hcruntergebrachten, reizlosen, ein an Cruor armes 

Blut führenden Individuen mag die Malaxis der Schleim¬ 

haut bisweilen der Entzündung vorangehen, und die letzte 

erst secundär, durch die reizenden Eigenschaften der zer- 

fliefsenden Substanz hervorgerufen 'werden; Krüger hat 

einen wahrscheinlich hierher zu rechnenden, sehr interes¬ 

santen Fall beschrieben, wo ein 18jähriger Mensch, der 

am höchsten Grade der Atrophia scrophulosa litt, endlich 

dem Wasserkrebs in Verbindung mit Haemorrhoea pete- 

chialis unterlag. Die septische Entzündung selbst fällt in 

mancher Hinsicht mit dem Erweichungszustande zusammen; 

wonach die in den fauligen Blattern, im putriden Schar¬ 

lach, den bösartigen Aphthen und im Typhus putridus bis- 

weilen sich bildende, oder richtiger diesen Affectionen sich 

anschliefsende Noma beuriheilt werden mufs. Richter 

sah sogar bei einem alten Manne, der zu öfteren Blatter- 

rosen geneigt war, eben einen Gürtel erduldet hatte, und 

bei dem eine versteckte Flechtenschärfe vorhanden zu sein 

schien, das Zahnfleisch sich entzünden und brandig wer¬ 

den (Spec. Therapie, Th. V. S. 825). 

Nur Kinder von einer anerkannten kränklichen, ca- 

chectischen Beschaffenheit, die überdiefs unter den ungün¬ 

stigsten äufsersn Verhältnissen leben, werden in der Regel 

vom Wasserkrebse befallen. Aufserdem sind es vorzugs¬ 

weise acute Krankheiten, ganz besonders acute Exantheme, 

welche die Entstehung desselben als Folgekrankheit be¬ 

günstigen. Diese Umstände weisen zunächst wieder auf 

das Blut, die Leben spendende Quelle aller Ernährung hin. 

Sowohl die Mundfäule als den Wasserkrebs glauben wir 

aus Anomaliecn seiner Mischung ableiten zu können. 

Hat d as Blut wässerige und zugleich reizende Eigen¬ 

schaften angenommen, leidet es ausserdem grofsc Arrauth 
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an plastischen StolTcu und an Cruor, hat dasselbe Ober¬ 

haupt eine BcsclialTenhe.it gewonnen, ähnlich derjenigen, 

welche den ScdVbut charactcrisirt; so wird, unter Um¬ 

ständen, wo sonst Soor, Diphthcritis oder die gewöhnli¬ 

chen Aphthen entstanden wären, die Mundfäule sich bil¬ 

den. Man kann diese Krankheit als eine modificirtc Form 

der Aphthen betrachten, welche mit scorbutischer Auflok- 

kerung der Schleimhaut der Mundhöhle verbunden ist, wo¬ 

gegen der gänzliche Mangel an pulpöscm Exsudate, mit dem 

Mangel des Blutes an plastischen Bestandteilen iibereiu- 

stinunt. Ausser der Verbesserung der Luft, trägt, wie im 

Scorbut, angemessene, gesunde Nahrung sehr viel zur Hei¬ 

lung dieses Zustandes bei. Der Nutzen kühlender Abfüh¬ 

rungsmittel beweist, dafs das Blut, nach der Entfernung 

einer ihm aufgedrungenen fremdartigen Flüssigkeit, bald 

wieder zur Annahme der ihm entsprechenden Eigenschaf¬ 

ten geschickt gemacht wird. Dafs dieser krankhafte Zu¬ 

stand oft allein von einer Verstimmung der zunächst von 

dem Nervcneinnussc abhängenden Energie des ganzen Ga- 

strointestinalsystemes vcranlafst werdeu könne, macht der 

in vielen Fällen unläugbare Nutzen der Brechmittel höchst 

wahrscheinlich. Aus dem Erfolg möchte man schlicfscn, 

dafs durch dieselben die Abdominalsccrctioncu, und ganz 

besonders das Einsaugungsgeschäft des Darmkanals zur 

Norm zurückgofiilirt werden, so dafs (was vorher nicht 

der Fall war) jetzt erst ein gehörig verbreiteter, kräftig 

assimilabler Chymus den chylöscn Gcfafsen, und • durch 

diese dem Blute dargeboten werden kann. Die Localaf- 

fection der Mundhöhle ist wohl zum grofsen Theilc der 

vermehrten Absonderung eines reizenden Speichels zuzu¬ 

schreiben. Die üppige Secrction desselben wird durch die 

BeschalTenhcit des Blutes sehr erleichtert, und durch die, 

für mangelnde oder unzureichende Abdominalsccretionen 

cintrelendc, vicariircndc Thütigkcit der Speicheldrüsen her¬ 

vorgerufen. 

Beim Wasserkrebse ist die Verstimmung unstreitig 
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eine weit tiefere, aber ihrem Aeussercn nach, ursprünglich 

offenbar weit mehr localisirt. Das örtliche Uebel entwik- 

kelt sich liier zuerst, obwohl aus sehr bedeutender allge¬ 

meiner Kraukheitsanlage; durch seine ausserordentliche In¬ 

tensität wirkt dasselbe im Anfänge gleichsam arbeitend 

für das Ganze, uud ruft erst auf seiner Höhe allgemeine 

Theilnahme hervor. Gerade umgekehrt stellt sich das Ver- 

hältnifs bei der Mundfäule, wo die örtliche Affection mehr 

als Endstadium, als eine Art von unvollkommener Ent¬ 

scheidung der allgemeinen Verstimmung zu betrachten ist. 

Das nach glücklich überstandenem Wasserkrebs ungemein 

kräftig sich äufsernde Reproductionsvermögen zeigt, wie 

wenig das Uebel, seiner Furchtbarkeit zum Trotze, in der 

Organisation (nach Art der vollendeten Dyscrasieen) fest- 
■ 

gewurzelt hatte. Dieser Umstand deutet aber gewifs mehr 

auf das Blut, als auf die festen Theile hin, wenn nach 

den Ursachen der Noma geforscht werden soll. Wenn icli 

nicht ganz irre, so müssen bei der Noma die Speicheldrü¬ 

sen, als die zuerst leidenden Organe betrachtet werden. 

Dafür sprechen der ganz eigenthümliche, an profusen Pty¬ 

alismus erinnernde Geruch, und der fieberlose Durst, in 

Verbindung mit der reichlichen Absonderung eines offen¬ 

bar sehr reizend und jauchig gewordenen Speichels. 

Fassen wir die Gesammtwirkung der nachtheiligen 

Einflüsse auf, denen solche Kinder vorher unterworfen wa¬ 

ren, so drängt sich die Ueberzeugung auf, dafs sie in einem 

Zustande sich befinden, welcher der sogenannten Consti- 

tulio typhosa entspricht, mithin als die Anlage zu typhö¬ 

sen und verwandten Krankheitszuständen beurtheilt wer¬ 

den kann. Sie tragen die Seminia zu einer typhösen Af¬ 

fection in sich, ohne wahrnehmbar krank zu erscheinen. 

Es bedarf nur eines Anlasses, um eine örtliche Krankheit 

zu bilden, welche dann, indem sie gleichsam die ganze 

Anomalie in sich concentrirt, an den sogenannten Typhus 

obtruncalus erinnert. Die Natur sucht durch entsprechende 

Secretiouen das Blut von dem aufgebürdeten Fremdartigen 

\ 
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zu befreien, welches fast bis zur Höbe eines thierisrhen 

Giftes potenzirt worden ist, und wühlt dazu, nach einer 

merkwürdigen Analogie, vorzugsweise die Speicheldrüsen. 

Die abzusondernden Säfte strömen diesen Organen in sol¬ 

cher Fülle zu, dafs nothwendig das umgebcudc Zellge¬ 

webe, in seiner Weise, an der Absonderung Antheil neh¬ 

men mufs; cs wird zu einem Ablagerungsheerde, in wel¬ 

chem eine reizende spcichclartige Flüssigkeit, angchäuft 

wird. Die letzte vermag durch dieses Stagniren ihre 

delcteren Eigenschaften bis zum höchsten Grade zu ent¬ 

wickeln ^ sie dehnt das Zellgewebe immer mehr aus, und 

wirkt endlich auflösend und verflüssigend auf die NN cich- 

gebildc, indem sie einen Entzündungszustand bedingt, den 

ich weder den septischen, noch den scorbutischen, son¬ 

dern den eolliquativen nennen möchte. An irgend einer 

Stelle, wo die Ansammlung am bedeutendsten, der Druck 

am stärksten ist (obgleich bei eminenter Zerstörungskraft 

der angesainmelten Flüssigkeit beide Bedingungen gar nicht 

licrvorzutrclen brauchen), erreicht der verzehrende Er- 

w?eichuügsprocefs die Schleimhaut, und verräth sich hier 

zuerst in der Form einer Ecchyrnosc oder eines Bläschens. 

Von jetzt an (vielleicht gefördert durch den Zutritt der 

atmosphärischen Luft) macht das Uebel reifsende Fort¬ 

schritte, oder, richtiger, die in der Tiefe schon vorhan¬ 

dene Zerstörung zeigt sich von diesem Augenblick an in 

ihrer ganzen Furchtbarkeit. Mehr oder weniger entspricht 

der Stelle der eolliquativen Aufweichung der Schleimhaut 

im Innern der Mundhöhle, die später erfolgende Perfora¬ 

tion der Wange nach Aufsen; man ersieht daraus, dafs 

die zerstörende Wirkung ursprünglich von einem Mittcl- 

punctc ausgeht, den man den Perforationskern nennen 

könnte. Die Anschwellung der Speichel- und der lym¬ 

phatischen Drüsen in unserer Krankheit darf nicht über¬ 

sehen werden. Die Speicheldrüsen selbst nehmen in ho¬ 

hem Grade an dem Erwcichungsproccfs Antheil, und schei¬ 

nen dcmsbclben mit zuerst unterworfen zu werden. Die 

Art 
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Art der Perforation läfst sogar darauf schlicfsen, dafs der 

colliquativ-entzündliche Enveichungsprozefs am häufigsten 

von den genannten Organen ausgelien mag. — Eine ge¬ 

wisse Verwandtschaft des Uebels mit der gewöhnlichen 

Parotidengeschwulst ist nicht wohl zu läugnen; die letzte 

würde sich vielleicht gebildet haben, wenn nicht ein, den 

Thierstoff chemisch auflösender Speichel abgesondert würde. 

Dieses ist in der epidemischen Parotis, bei der so gerin¬ 

gen Entzweiung des Blutlebens, nicht der Fall; aber eben 

so wenig in der symptomatischen Parotis, wo (abgesehen 

von dem ganz verschiedenen Grundverhältnisse) kein gift- 

artig, chemisch wirkendes Absonderungsprodukt, sondern 

ein lebendiges Contagium gebildet wird. 

Alles dieses wird erläutert, wenn wir einen Blick auf 

diejenigen Krankheiten werfen, welche so häufig die Noma 

als secundäres Uebel nach sich ziehen. In solchen Fällen 

waren fast immer im Verlaufe der ursprünglichen Krank¬ 

heit nothwendige pathologische, oder gar kritische Secre- 

tionen unterdrückt worden. In vielen dieser Krankheiten 

verrieth sich überdies das Milleiden der vom Nervensy¬ 

steme so abhängigen Speicheldrüsen durch vermehrte, ver¬ 

minderte, oder sehr veränderte Speichelabsonderung. In 

den Blattern ist freilich die Affection der Speicheldrüsen 

am ausgeprägtesten; aber auch im Typhus, im Scharlach 

und in den Masern, wo dasselbe in der Regel geringer zu 

sein pflegt, können diese Drüsen durch das Leiden be¬ 

nachbarter Organe leicht zu heftig sollicitirt werden. 

Man könnte die Noma mit dem Zerstörungsprozesse 

durch die schwarze Blatter vergleichen, der aber durch 

profusen'Säftezudufs modificirt erscheint, und eben dadurch 

lange Zeit von Infeetion der Blutmasse abgehalten, gleich¬ 

sam in der Richtung nach aufsen weggespült wird. Das 

vcrhältnifsinüfsig seltene Vorkommen des Wasserkrebses 

stimmt mit unserer Erklärung überein. Denn so lange das 

Nervensystem nur nicht zu sehr gebunden und opprimirt 

worden ist, wird meist anstatt der Noma, ein anderer 

Band 27. Heft 4. 28 
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und allgemeinerer Krankhcitszuslaud ausgcbildet werden. 

Ich möchte besonders gastrische, leicht in putride Colli- 

quation endigende Fieberformen hierher rechnen. Ueber- 

haupt darf nicht vergessen werden, dafs in unserem Falle 

der gebundene Zustand des iServcusystemcs zunächst in 

der niederem vegetativen Lehenssphäre sieh ausspricht; 

denn die lelztc prädominirt in dem Lebensalter, welches 

dem VVasserkrehse ain günstigsten ist, und außerdem hatte 

das Abdominalnervensystcm in der Regel die Behinderung 

am ersten und am tiefsten erfahren. — Ansteckung dürfte 

höchstens iu der beschränkten Weise wie heim Hospital- 

brande anzunehmen sein; so dafs ein krankhafter, wunder 

oder gesellwüriger Zustand der Mundhöhle, die übrigen 

Schädlichkeiten unterstützen könnte, um diese Form des, 

dem kindlichen Alter überhaupt nicht fremden Enimi- 

schungsprozesses, schneller ins Dasein zu rufen, und von 

krauken auf noch gesuude Kinder zu übertragen. 
\ 

III. 
A Treatise on the Diseases of the Liver 

and on hilious complaints; with Ohserva- 

tiors on the Management of the Health of those 

who have returned from tropical climates, and on 

the diseases of infancy, bv George Hamilton 

Bell, Fellow of the royal College of Surgeons, 

Edinburgh; late Residency surgeon , Tanjore. 

Edinburgh and London. 1833- 8. 

Obgleich wir einige schätzbare Werke über tropische 

Krankheiten besitzen, erwähnt der Vcrf. in der Vorrede, 

so fehlen doch praktische Abhandlungen über einzelne 

Kraukhcitcu oder Kranklicitsklasscu; diesen Maugel an 
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Schriften der Art fühlte er vor seinem Abgänge nach Ost¬ 

indien, uud beschlofs, die dort zu sammelnden Erfahrun¬ 

gen genau aufzuzeichnen, welche er nun jetzt aus dem 

angeführten Grunde bekannt macht. Eine Abhandlung 

über Leberkrankheiten habe nicht allein wegen der Be¬ 

sitzungen in Indien Interesse, sondern auch für sein Va¬ 

terland, weil man behaupten könne, dafs gleichsam eine 

tropische Neigung zu diesen Krankheiten in dasselbe über¬ 

geführt sei, denn die Quelle der sogenannten erblichen 

Krankheiten liege oft in einem Mifsgeschick, einer Ver¬ 

nachlässigung oder Unvorsichtigkeit, welche sich ein Vor¬ 

fahr zugezogeu, und so litten oft die Nachkommen der 

aus den Tropen Zurückgekehrten an Leberkrankheiten, und 

verbreiteten die Neigung zu ihnen immer weiter, ob sie 

gleich in den gemäßigten Zonen nicht einheimisch wären. 

Die jetzige Lebensweise, und besonders die Zunahme der 

Schwelgerei in England, führe möglicher Weise eine grö- 

fsere Neigung zu Störungen der Gallenabsonderung herbei, 

als dem gemäfsigten Klima eigenthümlich sei; doch möge 

der Grund hiervon liegen worin er wolle, leugnen lasse 

es sich nicht, dafs die Leberkrankheiten in England täg¬ 

lich zunehmen. — 

Vorläufige Bemerkungen: 

B. spricht sich gegen die gewöhnliche Erklärung der 

Entzündung, dafs die Füllung der Capillargcfäfse mit Blute 

durch die Muskelkraft der Arterien bewirkt werde, aus; be¬ 

trachtet man, fährt er fort, die Trennung von der färben¬ 

den Materie des in den Gangliengefäfsen kreisenden Blu¬ 

tes, wie es in dem gesunden Zustande der Fall ist, als 

eine mechanische Wirkung, oder ertheilt man diesen Ge- 

fäfsen ein Etwas, welches einer Kraft zu wählen ähnlich 

ist, so ist es offenbar, dafs vermehrte Muskelkraft die Ver¬ 

änderung des Durchmessers, welche bei der Entzündung 

statt Findet, nicht erklärt, da sich hierdurch die Gefäfse 

eher zusammeilziehen, als ausdehnen müßten; zwar nimmt 

28 * 
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man in «len Enden der Capillargefäfsc einen Krampf an, 

diesen kann man eher zugeben, wenn cs nüthig ist die Er¬ 

seheinung der Entzündung der Muskellhätigkcit zuzuschrei¬ 

ben, denn obgleich die arteriellen Gefäfsc eine eigentüm¬ 

liche Tbätigkeit besitzen, so darf man doch nicht ihre Con- 
% 

tractilität mit dem Namen Muskelkraft belegen. Die gleich¬ 

zeitige Tbätigkeit jeder Arterie des Körpers kann nicht 

dur.ch Muskclthüligkeit erklärt werden, denn müfste das 

Blut durch eine Reihe Muskelröhren hindurchgehen, so 

würde der Herzschlag in den entfernteren Arterien erst 

nach einem längeren Zwischenräume gefühlt werden; und 

wären auf der anderen Seite die Arterien dem Krampfe 

unterworfen, so würden zuweilen teilweise Unterbre¬ 

chungen im Blute ciutrelcn und der Tod eines Gliedes 

oder eines anderen Theilcs, wegen Krampf seiner ernäh¬ 

renden Arterien, iuüfsto nicht selten erfolgen. — Die 

Capillar- oder seccrnirenden Gefäfsc haben im gesunden 

Zustande offenbar das Vermögen, diejenigen Bestand (heile 

des Blutes zu trennen oder zu wählen, welche zu irgend 

einer Function notwendig sind; hei der Entzündung hin¬ 

gegen haben die Gefäfsc dieses Vermögen verloren und 

werden bis zu einem gewissen Grade untätige Röhren, 

und ein Blutstrom dringt in sie, für den sic nicht bestimmt 

sind; dieser Verlust des Tonus hängt wahrscheinlich vom 

Nerveneinflufs ab. Entzündung ist aber nicht allein auf 

Theile begränzt, in welchen durchsichtiges Blut kreiset, 

sondern sic kommt auch an Stellen vor, wo die Circula- 

tion blofs von rotem Blute zu sein scheint, welches für 

gegenwärtige Untersuchung wichtig ist. Die Erfahrung 

lehrt, dafs die Entzündung hinsichtlich ihrer Symptome, 

Verbreitung und Ausgänge verschieden ist, je nachdem ihr 

Sitz in einein Theile statt fand, wo im gesunden Zustande 

entweder farbloses oder rothes Blut seinen Umlauf hält. 

So ist die Entzündung der die Lungen bekleidenden Mem¬ 

bran anders, als wenn das Parenchym entzündet ist. Am 

auffallendsten ist cs hei der Leber, denn der unglückliche 
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Ansgang einer Entzündung der die Leber bekleidenden 

Membran ist Verwachsung zwischen ihr und dem Bauch¬ 

felle; der Entzündung des Parenchyms hingegeu, Eiterung. 

1) iese Erfahrung bestimmt den Verf., die Entzündung in 

seröse und eiterige einzutheilen, wozu mail als dritte die 

schleimig-eiterige fügen kann: Sero-phlegmou, Puro-phle- 

gmon, Muco-puro-phlegmon. Die erste ist mit stechen¬ 

dem Schmerze und vermehrter Hitze verbunden; bei der 

zweiten sind mehr allgemeine als örtliche Symptome, die 

Hitze ist nicht so vermehrt; die dritte scheint in Theilen 

vorzukommen, wo die der Capillargefäfse einen doppelten 

haben, nach Umständen rothes oder larbcloses Blut zu 

führen. 
V 

I. Seröse Leberentzündung. 

Acute Entzündung des Bauchfellüberzuges der Leber. 

Symptome: 1. Plötzlicher Anfall eines heftigen Schmer¬ 

zes in der Lebergegend. 2. Bedeutendes Fieber. 3. Rei¬ 

zung des Magens und vermehrte Gallenabsonderung. 4. Der 

Kranke kann nicht auf der linken Seite liegen. Diese Ent¬ 

zündung unterscheidet sich oft schwer von Pleuritis; bei 

erster ist gewöhnlich Magen und Duodenum in einem ge¬ 

reizten Zustande; beim Druck unter die Rippen sind die 

Kranken empfindlicher, als wenn die Brust ergriffen ist. 

Bei der serösen Leberentzündung leiden die Kranken we¬ 

niger beim Liegen auf der rechten Seite; bei Pleuritis kann 

der Kranke nicht auf der leidenden Seite liegen. Schmerz 

über den Schlüsselbeinen kanu in beiden Krankheiten statt 

iiüden. Bei Entzündung des Colon ändert sich der Schmerz, 

ob er gleich fix ist, der Stärke nach noch mehr, als bei 

der serösen Leberentzündung, mit ihm ist Stuhlzwang ver¬ 

bunden, Ruhrsymptome sind stets vorhanden, das Fieber 

ist geringer als hei Leberentzündung, zwar findet sich bei 

letzter dieses auch; doch ist es nicht nothwendig. Nicht 

allem entzündliches Leiden des Colon kann mit Lebcreul- 

zünduug verwechselt werden, sondern Viele, die sich iu 
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tropischen Gegenden aufhiclten, oder auch nur an Leber- 

krankheiten litten, bekommen zuweilen eine Heizung der 

Leber oder des Colon, welche oft so stark werden kann, 

dafs sie einer serösen Leberentzündung ähnelt, aber hier 

entscheidet der Zustand des Pulses und der Haut, die fic* 

berhaften Symptome erreichen selten eine bedeutende Höhe, 

und bei dieser Reizung der Leber wird zwar auch durch 

einen leichten Druck der Schmerz vermehrt, allein bei 

einem stärkeren hört er auf. Entzündung des linken Le¬ 

berlappens kann man mit Magenentzündung verwechseln, 

doch ist die Magenentzündung eine seltene Krankheit in 

den Tropen. Bei Magenentzündung ist der Puls zwar sehr 

geschwind, aber nicht voll und zu Intcrmissionen geneigt. 

Erbrechen vermehrt den Schmerz und geht ihm voraus, 

der Schmerz nimmt zu, sobald etwas in den Magen kommt. 

Bei der Leberentzündung ist der Puls geschwind und voll, 

und das Erbrechen scheint auf den Schmerz zu folgen und 

wird gewöhnlich durch sympathische Reizung des Magens 

erregt. Ist der Pcritonäalübcrzug der concaven Oberfläche 

der Leber entzündet, so ist die Diagnose wegen der vie¬ 

len wichtigen in der Nähe der Leber liegenden Eingeweide 

dunkel. Auch hält man zuwcileu den Durchgang eines 

Gallensteines für Leberentzündung, doch wird in diesem 

Falle der Schmerz, welcher sehr heftig ist und eine kleine 

Stelle einnimmt, wenig durch Druck vermehrt; die Ma¬ 

gen- und Darmauslecrungcn sind selten gallig, und der 

Puls ist selten vor dem Ende der Krankheit verändert. 

Entzündung der unteren Fläche der Leber ist gewöhnlich 

mit Gelbsucht verbunden, zugleich ist Schmerz zwischen den 

Schulterblättern, und grofse Reizung des Magens und Duode¬ 

nums vorhanden. Die Ursachen der acuten Leberentzündung 

sind in den Tropen meistens zu grofse Körperanstrengung 

während der Tageshitzc, beim Jagen u. s. w., oder mecha¬ 

nische Verletzungen. In gemäßigten Klimaten verursachen 

manche Idiosyncrasiccn, vernachlässigte Erkältung, Schla¬ 

fen in feuchten Kleidern u. s. w. diese Krankheit. Die 
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Prädisposition zu Leberkrankheiteu in heifsen Erdtbeilen 

bängt von der Eigenschaft der erhöheten Lufttemperatur 

ab, das Üebergewicht des venösen Blutes zu befördern; 

nächst dieser trägt die dort übliche Schwelgerei die Schuld. 

Behandlung: Die gute Wirkung des Quecksilbers bei 

Leberkrankheiten ist ausgemacht, allein viele Aerzte hal¬ 

len es in der acuten Leberentzündung nicht für nöthig; 

derselben Meinung ist der Verf. So lange die seröse Le¬ 

berentzündung acut ist, wirkt das Quecksilber schädlich, 

welches durch eine Krankengeschichte belegt wird. Vier 

Iudicationen sind bei der Behandlung: 

L. Die allgemeine Stärke des Blutumlaufes zu schwä¬ 

chen, durch starke Aderlässe bis zur Ohnmacht; obgleich 

die Menge des abzulassenden Blutes sich nicht bestimmen 

läfst, so giebt cs wenig Fälle, welche nicht beim ersten 

Aderlafs 20 bis 30 Unzen verlangen. 

2. D ie Reizbarkeit des Magens zu vermindern; ist 

dies nicht durch den Aderlafs bewerkstelligt, so giebt 

man Calomel Dj, welches reizmindernd wirkt, zugleich 

wird ein Sinapismus auf die Magengegend gelegt. Nächst- 

dem reicht man einen aufbrausenden Salztrank. Erreichen 

diese Mittel ihren Endzweck nicht, so legt man Blutegel 

und spanisches Fliegenpflasler in die Herzgrube. 

3. Den kranken Zustand der Capillargefäfse zu beseiti¬ 

gen. Blutegel, Fomentationen und Vesicatorien. Der Blut¬ 

egel in den Tropen ist nicht allein so grofs, dafs er 1 bis 

2 Unzen Blut entziehen kann, sondern sein Bifs gleicht 

eher einem Bajonettstiche, als einem Blutegclstich; des¬ 

halb i$t Vorsicht nöthig. Einem Bekannten des Verfassers, 

welcher an die Zahl der Blutegel in der Londoner Hospi- 

talpraxis gewöhnt war, begegnete es, dafs er einem ro¬ 

busten Manne, der vom Pferde gestürzt war, so viel Blut¬ 

egel an das Knie zu legen rieth, als saugen wollten; über 

vierzig wurden angelegt, und ehe einer abfiel, wurde der 

Kranke ohnmächtig, uud konnte kaum ins Leben zurück¬ 

gerufen werden. 
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4. Auf den Darmkanal zu wirken. Da 20 Gran Ca- 

lomel nicht als Purgirmittcl wirken, so mufs man nach 

2 his 3 Stunden, nachdem man Calomcl gegeben, Salze 

mit Brcchwcinstcin reichen, bis Stuhlgänge erfolgen. 

5. Das Gleichgewicht des Blutumlaufes hcrzustcllcn, 

und die kranke Beizbarkeit herabzustimmen. Folgende 

Mittel sind so lange zu reichen, bis die Function der Le¬ 

ber wieder hcrgcstellt ist: Calomcl zu 5 bis 10 Gran, 

5 Gran Jamespulver, Bicinusül, oder den sclnvarzen Trank 

in einigen Stunden hintereinander; oder täglich vor Schla¬ 

fengehen 10 Gran blaue Pillen, mit 5 Gran Bilsenkraut- 

extract mit etwas Jarncspulver, Morgens eine Mixtur von 

Bittersalz mit Brcclnveinstein. In gemäfsigten Klimaten 

ist bei dieser Behandlung meistens ein günstiger Ausgang 

zu hoffen, doch iu den Tropen mufs man auf der lluth 

sein, damit nicht die Entzündung des serösen Ueberznges 

der Lebersubstanz mitgetheilt wrird, deshalb ist das Queck¬ 

silber erforderlich, ob es gleich nicht bis zum Speichel¬ 

flüsse gegeben zu werden braucht. Zur Wiederherstellung 

der allgemeinen Gesundheit des Kranken ist erforderlich: 

Veränderung der Luft, Eisen und cröfl’nende Mittel; aufscr- 

dem sind durch Mäfsigkeit, geregelte Bewegung, Vermei¬ 

dung der Sonnenhitze und der Strapatzen, Rückfälle zu 

vermeiden. Die Ausgänge dieser Entzündung sind: Zer- 

thcilung, Verwachsung, Erguls, chronische Eutzündung 

und Slructurveränderung. 

Auf Zcrtheilung kann man schlicfscu: wenn mit dem 

Verschwinden der fieberhaften Symptome der Schmerz 

völlig nachlüfst, und weder Schwere noch Unbehaglichkeit 

in der Lebergegend zurückbleibt; wenu der Kranke auf 

beiden Seiten im Belte liegen kann, der Stuhlgang geord¬ 

net ist und der Schlaf erquickt. Verwachsung findet leicht 

statt: wenn die Entzündung des serösen Ueberzuges auf 

der convexen Fläche des grofsen Lcbcrlappcns ihren Sitz 

bat. Man hat Ursach sie zu fürchten, wenn nach der 

aeuten Krankheit ein unbehagliches Dehnen in der rech- 
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ton Seite, Schwierigkeit auf der linken Seite zu liegen, 

und Neigung zu galligen und anderen Leberbeschwerden 

zurückbleibt. Wenn eine acute, seröse Leberentzündung 

in Ausschwitzung sich endigt, so scheint sie nur durch 

Vernachlässigung bedeutend zu werden, oder wenn aus 

anderen Ursachen die ganze Oberfläche der Leber chro¬ 

nisch entzündet wird, dann kann Bauchwassersucht fol¬ 

gen; in diesem Falle kann man mit Recht auf Verände¬ 

rung in der Structur des Peritonäalüberzuges schliefsen, 

und dafs die ganze Leber von der Krankbeit ergriffen ist. 

Ein solcher Ausgang ist mehr als Folge wiederholter An¬ 

fälle von Entzündung anzusehen, und wird häufiger durch 

übermüfsigen Genufs geistiger Getränke oder andere feh¬ 

lerhafte Gewohnheiten, als durch einen Anfall von Ent¬ 

zündung hervorgerufen. 

II. Eiterige Leberentzündung, oder Entzündung 

derLeber mitReizung in einen Abscefs über¬ 

zugehen. 

Dieses ist eine so heimtückische Krankheit, dafs viele 

Aerzte, wenigstens in den Tropen, Fälle behandeln, wo 

ihnen erst die Leichenöffnung zeigt, dafs sich Abscesse in 

der Leber gebildet batten. 

Symptome: Der Kranke wird von Schauder über¬ 

fallen, welchem ein unregelmäfsiges Stadium von Hitze, 

dann ein profuser, klebriger Schweifs folgt; aufser diesen 

ist zuw'eilcn kein Symptom vorhanden, welches die in der 

Leber vorgehende Zerstörung anzeigt. Der Kranke leidet 

an unregelmäfsigen Fiebersymptomen , hat das Gefühl von 

Unwohlsein, aber‘weder er noch der Arzt ahnen einen 

tödtlichen Ausgang. So wie die Krankheit weiter vor¬ 

schreitet, kommen gelegentlich starke Schauderanfälle, 

schlimme Nachtschweifse, der Puls wird schneller, die 

Zunge belegt, und nach dem Aussehen des Kranken wird 

es klar, dafs er an einer bedeutenden inneren Krankheit 

leidet. Bis hierher kann immer noch ein Symptom, wcl- 

V / 

. \ , . * + 
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chcs eine Leberkrankheit anzeigt, fehlen; cs folgen grofse 

Störungen der Eingeweide mit dyspcptischcn Symptomen; 

zuweilen sind heftige Krampfe des Zwerchfells mit star¬ 

kem Stuhlzwangc zugegen. Nach einigen Tagen, ja selbst 

Wochen, fallt der Kranke in sanfte Delirien, und stirbt 

wie nach Ausschwitzung im Gehirne; dieses ist der selte¬ 

nere Fall. Bei weniger dunklen Fällen ist Vollhcit, 

Schwere und Unbehaglichkeit in der rechten Seite, wel¬ 

che durch Druck zunimmt, Schmerz in der rechten Schul¬ 

ter oder im Rücken, trockener Husten, der Darmkanal 

sehr unordentlich; obgleich der Puls nicht wesentlich ver¬ 

ändert ist, so kommen doch ab und zu fieberhafte Sym¬ 

ptome, heftiger Durst, belegte Zunge, hochgefärbter Harn 

mit ziegclfarbigcm oder erdfarbigem Bodensätze. Schon 

ist grofse Gefahr, dafs auf diese Symptome bald entschie¬ 

dene Anzeigen eines sich bildenden Leberabscesscs eintre- 

ten. Es kommen Fälle vor, wo bedeutende Absccsse sich 

sehr schnell zu bilden scheinen, indem der Tod binnen 8 

bis 10 Tagen nach einem Anfalle einer acuten, serösen 

Lebercnlzündung folgt, und wo man bei der Leichenöff¬ 

nung einen oder mehre grofse Absccsse in der Lebersub¬ 

stanz fand. In solchen Fällen bilden sich wahrscheinlich 

die Absccsse heimlich und unvermerkt, und die sich kund 

thuenden Symptome waren Folge eines entzündlichen Zu¬ 

standes, der sich bis zum Peritonäaliibcrzugc der Leber 

erstreckte. In anderen Fällen wurde das Lebcrlcidcn vorn 

Krauken erst entdeckt, als ihn seine Uhr in der Tasche 

drückte oder die Hand eines ihn führenden Freundes ein 

unangenehmes Gefühl erregte. Auch solchen leichten Sym¬ 

ptomen von kranker Empfindlichkeit in der Lebergegend 

folgte bald die traurige Gcwifsheit, dafs in diesem Organe 

Eiterung eingetreten sei. Ein Fall wird zum Beweise des 

Gesagten erzählt, derselbe betraf einen ausgezeichneten 

Arzt, welcher das Opfer dieser Krankheit zu Tanjorc 

wurde: der Kranke hielt seine Leber für gesund, uud doch 



III. Leberkrankheiten. 443 

fand sich in derselben ein Abscefs, der eine Pinte Eiter 

enthielt. 

Ursachen: Aufenthalt in den Tropen, Unmäfsigkeit 

im Essen und Trinken, allgemeine Anlage zu Leberkrank¬ 

heiten und örtliche Verletzungen. 

Behandlung: Ist die Krankheit noch nicht zu weit 

gediehen, so mufs man die Wiederaufsaugung des Eiters 

zu bewirken suchen, um das Leben des Kranken zu ret¬ 

ten; denn das zufällige Bersten eines Abscesses nach aufsen, 

oder die Entleerung desselben durch einen Darm, ist nicht 

zu berücksichtigen. Bevor aber die Eiterung anfängt, mufs 

unser Bestreben sein, die Krankheit aufzuhalten, welches 

1) durch Blutlassen, 2) durch Quecksilber, und 3) durch 

Gegenreize geschieht. 

1. Allgemeiner Aderlafs ist nur in wenigen Fällen 

angezeigt, sonst nur Blutegel und Schröpfköpfe. 

2. Keine Zeit ist zu verlieren, um Speichelflufs zu 

erregen: gelingt er, so kann man Heilung hoffen;, ist aber 

schon ein Abscefs vorhanden, so wird zwar beim Gebrauche 

des Quecksilbers zuweilen der Mund angegriffen, allein 

wirklicher Speichelflufs tritt nicht ein. Calomel hat vor 

den übrigen Quecksilberpräparaten den Vorzug, weil es 

am schnellsten auf den Organismus einwirkt, und weil es 

in grofsen Gaben nicht purgirt. Gewöhnlich giebt man es 

alle 6 bis 8 Stunden zu einem Scrupel, entweder allein, 

oder in Verbindung mit Opium oder Bilsenkrautextract, 

gleichzeitig wird Quecksilbersalbe in die Schenkel oder 

den Unterleib eingerieben. Mit den blauen Pillen bewirkte 

der Verf. zuweilen Speichelflufs, wo Calomel unwirksam 

war; überhaupt darf man sich auf ein Präparat nicht be¬ 

schränken. Doch ist Vorsicht nöthig, denn nimmt die 

Krankheit zu, so kann der Kranke in Gefahr kommen. 

Hat der Athem den Quecksilbergeruch, und hat man viel 

Quecksilber angewandt, so mufs man damit nachlassen; 

beginnt das Zahnfleisch anzuschwellen und nimmt die Sa- 
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livatlou zu, so mufs cs ausgesetzt werden. Tritt plötzlich 

vollkommener Spcichclfiufs ein, so müssen abführende Mit¬ 

tel gegeben, und der Kopf und das Gesicht des Kranken 

so kalt als möglich gehalten werden. 

3. Gegenreize: Das Cautcrium aclualc ist bei den 

Indianern sowohl bei Thicrcn als Menschen häufig ange¬ 

wandt, und auch der Verf. sah hierauf günstige Erfolge; 

nächst ihm Canthariden, BrcchWeinstein, die Moxa und 

das Causticum. — Ist keine Aussicht da, dafs der Eiter 

aufgesogen wird, so ist dennoch der Zustand nicht ohne 

Hoffnung, weil der Kranke durch Entleerung des Eiters 

gerettet werden kann; doch ist cs nicht gleichgültig, wo¬ 

hin sich der Ahscefs öffnet: öffnet er sich ins Colon, so 

ist cs der glücklichste Fall, wenig Hoffnung bleibt hei der 

Entleerung in den Magen oder ins Duodenum. Berstet 

der Ahscefs in die Lunge und entgeht der Kranke der Er¬ 

stickung, so wird wahrscheinlich diese in die Krankheit 

hineingezogen und cs erfolgt der Tod, selbst wenn die 

Leberkrankheit gehoben ist. In allen diesen Fällen mufs 

die Natur das Beste thun, der Arzt kann nur die Entlee¬ 

rung des Eiters befördern, ohne Beizung zu verursachen, 

und die Kräfte des Kranken erhalten. Erreicht der Ah¬ 

scefs die Ilaut, dann läfst sich mehr thun. — Nach den 

erwähnten undeutlichen Symptomen bildet sich alhnählig 

eine umschriebene Anschwellung unter dem Bande der 

Bippen, wo man nach einiger Zeit Eiter fühlt; so lange 

cs die Umstände des Kranken erlauben, sucht man die 

Einsaugung zu befördern, starke Hautreize sind hier nütz¬ 

lich, der Ahscefs nähert sich nun der Haut; ist jetzt keine 

Hoffnung da, dafs der Ahscefs aufgesogen wird, oder neh¬ 

men die Kräfte des Kranken ah, so mufs die Geschwulst 

geöffnet und so viel wie möglich von Eiter entleert wer¬ 

den. Der Kranke mufs sich so ruhig wie möglich hal¬ 

ten, Chinin und Wein w'erdcn mit Vorsicht gereicht; das 

Bilsenkraut ist ein schätzbares, schmcrzliuderndesMiUel. — 

Den Beschlufs dieses Abschnittes macht eine Krankenge* 
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schichte, wo ein Absccfs unerwartet sich in die Bauch¬ 

höhle ergofs und schnellen Tod bewirkte. 

III. Ch ronischc seröse Leberentzündung. 

Der Verf. halt es für möglich, dafs die grofse Zahl 

der Bewohner Grofsbritanniens, die in den Tropen gebo¬ 

ren sind, oder deren Eltern lange Zeit in keifsen Clima- 

teu lebten, eine Art erblicher Verzärtelung oder Prädis- 
\ i 

position zu Krankheiten der Leber in jene Gegenden brach¬ 

ten, die in dieser Breite nicht einheimisch sind, weshalb 

das Lebersystem mehr Aufmerksamkeit erfordert, als sonst 

nöthig wäre. Der Unterschied zwischen acuter Entzün¬ 

dung des Parenchyms und des serösen Ueberzuges der Le¬ 

ber, ist auch auf die chronische Entzündung anwendbar, 

und obgleich wenig Unterschied in der Behandlung bei¬ 

der Krankheiten im chronischen Zustande ist, so unter¬ 

scheiden sich beide hinsichtlich ihrer Symptome und Aus¬ 

gänge. Acute Entzündung des Peritonäalüberzuges der 

Leber kann sich ohne einen unmittelbaren Uebergang zur 

Gesundheit endigen, und so bleibt meistens nach wieder¬ 

holten Anfällen dieser Krankheit die äufsere Membran der 

Leber in einem Zustande chronischer Entzündung zurück, 

oder wenigstens in einer Neigung, darein überzugehen. 

Doch kommen auch Fälle vor, wo ohne vorhergehende 

acute Entzündung die Bekleidung der Leber von einer 

schleichenden und heimlichen Entzündung befallen wird. 

Die Symptome richten sich, wie bei der acuten Entzün¬ 

dung, nach der Lage des ergriffenen Theilcs. Ist die obere 

convexe Fläche der Leber entzündet, so kann der sich ein- 

stellcnde Husten, die Schwierigkeit zu athmen und der 

Silz des Schmerzes zu der Annahme verleiten, es sei eine 

Pneumonie vorhanden. Ist die coucavp Fläche der Leber 

ergriffen, so kann man die hierbei vorkommenden man¬ 

cherlei Magenbeschwerden für Dyspepsie halten, und die 

sehr wichtige Krankheit wird übersehen. Ist der Sitz der 

Entzündung am vorderen Rande der Leber, so kann man 
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Krankheiten der Leber für Krankheiten des Colon anse- 

hen, doch giebt der Schmerz, und häufig die Auschwei- 

lung der Leber, das unterscheidende Merkmal. 

Symptome dieser Krankheit, sic mag ihren Sitz in 

irgend einem Thcile der Leber haben, sind: Schwere und 

Gefühl von Vollsein im rechten Ilypochondrium, Schau¬ 

der, und gelegentlich unregclmäfsige fieberhafte Anfälle, 

Hitze iu der Haut, Durst, schmutzigbraune oder vveifsc 

Zunge mit hervorstehenden Papillen; ziemlich harter, doch 

nicht sehr beschleunigter Puls, vermehrte oder unordent¬ 

liche Gallenabsonderung, Heizung und Storung des Magens 

und der Därme, und nicht selten ^Symptome von Ruhr; 

eine schmutzige, gelbsüchtige Haut, trüber und stark ge¬ 

färbter Harn, Schmerz unter dem rechten Schlüsselbeine 

oder in der Richtung des rechten Schulterblattes, Unver¬ 

mögen mit Bequemlichkeit auf der linken Seite zu liegen, 

gestörter Schlaf. 

Die Ursachen sind wie bei der acuten Form. 

Behandlung: Oertlichc Blutcntlecrungcn, spanische 

Fliegen, später Fontanelle. Im Anfänge der Behandlung 

abführende Mittel. Calomcl in kleincu Gaben, bis zum 

beginnenden Speichelflüsse. — Sind die entzündlichen 

Zufälle gehoben, Eisenmittel, oder andere Tonica, See¬ 

bäder. — 

IV. Chronische eiterige Leberentzündung. 

Symptome: Ein lästiges Gefühl von \ ollscin oder 

Schwere in der rechten Seite. Die Leber fühlt man ver- 

gröfsert, der Kranke zeigt Abneigung sich untersuchen zu 

lassen, enge Kleider sind ihm unbequem, Schmerz auf der 

Schulter oder über dem Schultcrblatte, manchmal im Rücken 

auf der rechten Seite herunter, zuweilen Dyspnoe; ob¬ 

gleich der Kranke versichert, er könne auf beiden Seiten 

liegen, so zieht er doch die Lage auf der rechten Seite 

vor der linken vor, und während des Schlafes legt ersieh 

auf den Rückeu. Schmutzige, klebrige ZuDge, des Mor- 
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geus braun und trocken; der Puls wenig verändert, zu¬ 

weilen schwächer, als im natürlichen Zustande; die Haut 

heifs und trocken, oder kühl und klebrig; Schauder, zu¬ 

weilen Anfälle von Frost. Flatulenz und gestörte Ver¬ 

dauung, Stuhlgang zuweilen thonartig, ein andermal schwarz, 

oder grün, schaumicht. Ilämorrhoidal-Anschwellungen, der 

Harn trübe, mit ziegelmehlartigem Bodensätze, Schlaf un¬ 

ruhig, nicht erquickend, trübe Stimmung, gelbsüchtige, 

kranke Hautfarbe. 

Ursachen: Oft nur der Aufenthalt in heifsem Klima, 

Unmäfsigkeit im Essen und Trinken. 

Behandlung: Blutegel, Schröpfköpfe, Brechweinstein¬ 

pflaster, Moxa, Cauterium. Das Quecksilber ist hier das 

Hauptmittel, innerlich und äufserlich, in Verbindung mit 

Spiefsglanz oder Brechwurzel, auch mit tonischen, schmerz¬ 

stillenden, abführenden Mitteln. Wird Quecksilber nicht 

vertragen, Salpeterzsäure. Warme Bäder, wo möglich 

von Seewasser. — Wird diese Krankheit nicht besei¬ 

tigt, so wird die ganze Leber krank, es bilden sich viele 

Abscesse, Tuberkeln an der Oberfläche, Erweichung des 

Parenchyms; der Kranke stirbt an Wassersucht, Abzeh¬ 

rung, oder an der grünen Gelbsucht. 

V. Störungen der Leberfunction. 

Man kann sie in fünf Abtheilungen bringen. 1. Krank¬ 

hafte Ueberfüllung der Gefäfse, in Verbindung mit ver¬ 

mehrter Thätigkeit des Blütumlaufes und übermäfsiger Gal¬ 

lenabsonderung. 

Symptome: Gefühl von Vollsein und Unbehagen in 

der Lebergegend, welches sich nicht bis zum Schmerz stei¬ 

gert; Iudigestiou, Flatulenz, zuweilen galliges Erbrechen; 

die Stühle weich, stark gefärbt, heifs und schaumicht, 

oder Ausleerungen von reiner Galle; schmutzige Zunge, 

klebriger Mund, Durst, feuchte, heifse Haut; beschleunig¬ 

ter, voller Puls; Dyspnoe; der Kranke ist träge, hat zu¬ 

weilen Anfälle von Schauder, Schmerzen in den Gliedern, 
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Unlust zu Bewegungen, Kopfschmerz, und Schwindel; sehr 

gefärbter Hain. Die Leber empfindlich gegen Druck, ist 

der Kranke mager, so fühlt man sie vergrößert. Iti In¬ 

dien ist diese Krankheit sehr häufig, und da die Symptome 

bedeutend sind, so mufs man sich vor Verwechselung mit 

acuter Leberentziindung hüten, weil erste nicht so viel 

Quecksilber verträgt. 

Behandlung: Topische Blutauslccrungcn und abfüh¬ 

rende Mittel reichen in den meisten Fällen aus; sind die 

Symptome bedeutender, so mufs eine kräftigere Behand¬ 

lung cintrctcn. Bewegungen, vorzüglich zu Pferde, ver¬ 

hüten die Krankheit. 

2. Gestörte Lebcifunction mit ungesunder Galle. 

Symptome: Kopfschmerz, Ekel, Schwindel, wanne tro¬ 

ckene llaut, voller beschleunigter Puls, roihe Zunge, Durst, 

Empfindung von Hitze im Unterlcibe, Flatulenz, Tenes- 

mus, stark gefärbte und heifse Stuhlausleerungcn, hochge¬ 

färbter Urin, zuweilen Schmerz im rechten Hypochoudrium. 

Behandlung. Diese mufs oft sehr energisch sein: Ader- 

lafs, Blutegel, Kälte auf den kahlgeschorenem Kopf, Blascn- 

pilastcr; in gelinderen Fällen: die oben erwähnte Be¬ 

handlung. 

3. Grofser Mangel, oder sogar gänzliche Unterdrückung 

der Gallcnsecretion. 

Symptome. Diese sind, mit Ausnahme des Stuhls, 

in der Hegel dunkel. Einige Empfindlichkeit der Leber, 

die Fäccs sind thonfarbig, gewöhnlich uicht geformt, ohne 

Kolhgeruch, oder sic gehen wie harte Bälle ab, wie Al¬ 

bum graccum; ob sie gleich so uunatiirlieh sind, sogeheu 

4 sic doch häufig rcgclmäl’sig ab, zum Beweise, dals die 

Galle nicht absolut uothwendig zur peristaltischcn Bewe¬ 

gung der Därme, oder zur Bereitung der Fäccs ist. Der 

Appetit gewöhnlich gut, oft widernatürlich groß, die Zuugo 

aber belegt; der Kranke ist zu Kopfschmerzen geneigt, die 

Hautfarbe schmutzig - bleich, Schwere in den Gliedern, Un¬ 

lust zu körperlichen und geistigen Arbeiten, die Haut 

feucht, 
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feucht, klebrig, zuweilen Frösteln, Nachtschweifsc, ge¬ 

störter, nicht erquickender Schlaf j Harn bald hell und 

viel, bald dick mit vielem Bodensätze, beständig grofse 

Abmagerung. Zuvörderst mufs man untersuchen, ob die 

angezeigten Symptome nicht von einem organischen Feh¬ 

ler herrühren, welches oft schwierig ist. Ist keine An¬ 

schwellung der Leber zugegen, kein Schmerz in der rech¬ 

ten Schulter, oder Husten, Magenbeschwerde, oder Schwie¬ 

rigkeit auf der rechten Seite zu liegen, so kann man fol¬ 

gern, dafs die Krankheit nur von einem Fehler der Leber- 

secretion herrührt, und die Abwesenheit von Gelbsucht, 

in Fällen wo die Fäces ohne Galle sind, beweist, dafs sie 

nicht secernirt ist, doch ist es nicht unmöglich, dafs nur 

ein Bestandteil der Galle fehlt, so dafs sie abgesondert 

wird, aber ihre gewöhnliche Farbe nicht hat und die 

Fäces nicht färbte; doch mufs bemerkt werden, dafs das 

Ansehen der Stuhlausleerungen sehr abhängig von den Nah¬ 

rungsmitteln ist; so bewirken Milch und Milchspeisen 

schwach gefärbte Stühle. 

Behandlung: Hat die Krankheit längere Zeit gedauert, 

so ist sie sehr hartnäckig und zu Rückfällen geneigt; ohne 

Seereisen und den Aufenthalt in einem gemäfsigteren Clima, 

wird sie in den Tropen selten geheilt. Calomel kann 

nicht entbehrt werden, blaue Pillen in kleinen Gaben, zu 

Gr. ij., längere Zeit hindurch, Scott’s salpetersalzsaure 

Bäder, warme Bäder, Mercurial- oder reizende Einrei¬ 

bungen, ein geizendes Pilaster auf das ganze rechte Hypo- 

chondriuin, regelmäfsige Bewegung, mäfsige Fleischdiät, 

etwas Wein und Bier, warme Kleidung, doch des Nachts 

nicht zu sehr bedeckt; da die Füfse meistens kalt sind, 

eine Wärmflasche, wollene Strümpfe. 

4. Gelbsucht. 

Die Gelbsucht könnte eigentlich mehr als Symptom, wie 

als Krankheit betrachtet werden, da sie aber nicht allein 

von verschiedenen organischen Leberkrankheiten, sondern 

Band 27. Heft 4. 29 
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mich ohne Symptome von Leberkrankheiten entstellt, so 

kann man sie auch als besondere Krankheit aufstellcn. 

Baillie theilt sie in die grüne und in die gelbe Gelb¬ 

sucht, welcher Eintheilung der Verf. folgt; erste zeigt je¬ 

desmal eine organische Krankheit der Leber an, von die¬ 

ser ist hier nur die Rede. Symptome sind die bekannten. 

Die ganze Haut kann ganz gelb gefärbt sein, bevor allge¬ 

meine Krankheitssymptome erscheinen. In anderen Füllen 

beginnt die Krankheit mit Verlust des Appetits, Flatulenz. 

Ekel, heftigem Würgen, manchmal Schmerz in der Herz¬ 

grube, mit trübem, boehgefärbten llarnc. Entsteht die 

Krankheit durch übermäfsige Absonderung der Galle, so 

entstellt Erbrechen und Purgircn von galligen Stoffen; 

sind die Gallcngüngc verstopft, so werden unverdaute Nah¬ 

rungsmittel, etwas farblose Flüssigkeit ausgebrochen. wah¬ 

rend die Fäces leicht gefärbt sind und ihren gewöhnlichen 

Geruch nicht haben. Im ersten Falle ist der Puls voll 

und schnell, uebst anderen Fiebe.rsymptoincn; im anderen 

Falle ist oft der Puls, wenigstens im Anfänge, langsamer 

als gewöhnlich. 

Ursachen: Die nächste Ui*sachc der Gelbsucht ist Auf¬ 

saugung von Galle; dieses kann entweder im Darmkanale, 

oder in der Leber statt finden, da aber die Natur der 

Krankheit und die Behandlung durch den Umstand be¬ 

stimmt wird, unter welchem die Wiederaufsaugung der 

Galle erfolgt, so mufs man auf Folgendes achten: 1. Gelb¬ 

sucht kann entstehen durch Aufsaugung freier Galle im 

Darmkanale; 2. die Galle kann in der Leber aufgesogen 

werden, obgleich die Gallengängc nicht verstopft sind, 

und 3. Gelbsucht erfolgt durch Aufsaugung der Galle in 

der Leber in Folge von verstopften Gallcngängen. 

Ad l. Heftige gallige Zustände sind gewöhnlich mit 

gelber Farbe der Bindehaut des Auges verbunden, und 

zuweilen mit einem regclinäfsigen Anfälle von Gelbsucht. 

Behandlung: Gelinde Abfiihrungsmitlcl reichen mei 

slcns aus. 
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A(1 2. Gelbsucht kann durch Aufsaugung in der Le¬ 

ber erfolgen, entweder durch erhöhte Thätigkeit der auf¬ 

saugenden Gefälse der Leber, oder durch fehlerhafte Thä¬ 

tigkeit der Gallengänge, oder die Galle wird bei zu grofser 

Thätigkeit der secernirenden Gefäfse der Leber aufgesogen, 

ohne dafs die Galle in gleicher Geschwindigkeit durch die 

Gallengänge abgefiihrt wird. Man kann auf diese Ursachen 

schliefsen, wenn nicht gleichzeitige Reizung des Darmka- 

uales vorhanden ist, oder wenn die Farbe der Fäces merk¬ 

lich verändert ist. 

Behandlung: Die Lebensweise des Kranken und das 

Clima mufs geändert werden, aufserdem sind nur eröff¬ 

nende Arzneimittel nöthig. 

Ad 3. Gelbsucht wegen verhinderten Uebertritts der 

Galle in den Ductus communis, entweder durch verdickte 

Galle, durch krankhafte Veränderung der inneren Haut des 

Ductus communis, oder durch Strictur dieses Ganges; die¬ 

ses kann bisweilen ein eingeklemmter Gallenstein, Krampf, 

Vergröfserung des Pancreas, die schwangere Gebärmutter, 

eine Geschwulst im Unterleibe bewirken. Wird der Abflufs 

der Galle ins Duodenum durch eine oder die andere Ursache 

verhindert, so wird die Galle in den Gallengängen und 

der Gallenblase sich anbäufen, dann cingesogen, und es 

erfolgt Gelbsucht. 

Die Behandlung richtet sich nach den Ursachen. 

5. Gallensteine. 

Diese machen zuweilen so plötzliche Anfälle, dafs 

man sie mit Magenkrampf verwechselt; bei reizbaren Per¬ 

sonen kann der heftige Schmerz mit beschleunigtem Pulse 

und mit fieberhaften Symptomen begleitet sein, so dafs 

man eine acute Leberentzündung vor sich zu haben glaubt. 

Gelbsucht kann auch erfolgen, ehe der Gallenstein den 

Ductus communis erreicht, wenn er in den Ductus cysti- 

cus eingeklemmt ist und die Galle aus der Gallenblase 

eingesogen wird, in diesen Fällen ist gewöhnlich wenig 

29 * 
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allgemeine? oder örtliches Leiden. Verstopft ein Gallen- 

stein den Uebergaug der Galle in den Duclns communis, 

so tritt plötzlich heftiger Schmerz ein, der seinen Silz lief 

im rechten Ilypochondriuin hat, oft von so beschranktem 

Umfange, dafs ein Finger die Stelle bedecken kann; Druck 

vermehrt den Schmerz wenig; der Kranke kann nicht üc- 

geu, er sitzt mit vorwärts gebeugtem Körper; gleichzeitig 

ist der Magen ergriffen, der Kranke erbricht sich, aber 

keine Galle, dabei ist Verstopfung; erfolgt Stuhlgang, so 

ist derselbe schwach gefärbt und geruchlos; bald tritt Gelb¬ 

sucht ein; der Puls ist selten gereizt, wenigstens im An¬ 

fänge nicht; der Schmerz tritt in Paroxysmcn auf. — 

Bis jetzt hat die Analyse der Gallensteine keinen Nutzen 

für die Praxis gehabt, auch ist nicht entschieden, welcher 

cigcnthümlichen Veränderung im Organismus diese krank¬ 

hafte Bildung ihr Dasein verdankt. Gallensteine scheinen 

zuweilen eher den Namen eingedickter Galle, als erdiger 

oder crystallinischcr Concretionen zu verdienen, doch mö¬ 

gen sie entweder regehnüfsig geformte Steine, oder blofs 

feste Galle sein, so macht dieses keinen Unterschied für 

die Praxis, da bis jetzt keine Heilmethode erfunden ist, 

die Beschaffenheit der Lcbersccretion zu verändern und 

die Bildung der Steine zu verhüten. 

Behandlung: Zuerst während eines Anfalles den 

Schmerz zu mindern, dann den Stein fortzuschaffen, Opium 

in Substanz gr. ij — iij, nach Umständen alle 1 bis 2 Stun¬ 

den, mit Laudanum befeuchtete Leinewand in die epiga¬ 

strische Gegend gelegt; wird das Opium ausgebrochen, so 

giebt man 5 ij — iij Laudan. liquid, in einem Klystiore. 

(Nach einem solchen Klystiere tritt Opiumvergf'ung ein; 

giebt man in England ohne Nacht heil solche Gab^n, so 

kann das Laudanum die vorgeschriebene Mcugc Opium 

nicht enthalten. Bef.) Aufscrdcm warme Bäder, oder 

warme Fomcntatioucn auf den Magen. Helfcu diese Mit¬ 

tel nicht, Schröpfköpfe auf die leidende Stelle; nimmt der 

Schmerz durch Druck zu, und kommen fieberhafte Sym- 



III. Leberkrankheiten. 453 

ptomc hinzu \ so ist Aderlafs und Blasenpflastcr nöthig. 

Um den Stein fortzuschaffen, ist ein Emeticum das beste 

Mittel. Hören die Schmelzen auf, so kann man erwar¬ 

ten, dafs der Stein frei geworden ist, welchen man durch 

abfuhrende Mittel entfernt. Zuweilen sind schmerzstillende 

Klystiere nöthig. Die Wiederkehr verhütet man durch 

die schon hei Nachbehandlung der Leberkrankheiten er¬ 

wähnten Mittel. 

Beschwerden der an tropischen Krankheiten 

Siechenden. 

Die dyspeptischen Leiden, zu welchen die Siechenden 

der Tropen geneigt sind, nennt man im Allgemeinen gal¬ 

lig, und sucht die Ursache davon in der Leber; mit mehr 

Recht gehören sie zu den Krankheiten des Duodenum, 

welches bei Indigestionen von grofser Wichtigkeit ist. 

Obgleich aber die Klagen der Indischen Invaliden dem 

Duodenum, als zweiten Magen, mehr zukommen, so er¬ 

fordert doch auch die Leber stets Berücksichtigung. Ein 

grofser Unfug wird in den Tropen mit dem Quecksilber 

getrieben, fast jedermann führt dort seine blauen Pillen, 

glaubt seine Constitution zu kennen, und nimmt dann bei 

jeder Unpäfslichkeit dieses Lieblingsmittel; sehr oft hält 

es schwer, die Kranken von ihrem Gebrauche abzuhaltcn. 

Die an tropischen Krankheiten Siechenden bringen oft ei¬ 

nen zu guten Appetit mit nach England, essen hier zu 

viel, nehmen dann ihre gewohnte Dosis Calomel, und 

was alleufalls die Luft in England gut macht, verdirbt 

wieder der Mangel an Selbstbeherrschung. 

Der Appetit mufs beschränkt werden, und besonders 

sind Vegetabilien und Früchte zu meiden. Geregelter Stuhl¬ 

gang mufs durch gelinde Mittel bewirkt werden, ein Gran 

Aloe oder Coloquinthen, oder drei Gran Rhabarber, rei¬ 

chen aus. Zweitens mufs die Kleidung wärmer sein, wie 

schon oben erwähnt. 
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Kinderkrankheiten. 

Bei Kinderkrankheiten spielt die Leber fast eine eben 

so grofse Bolle, als bei den tropischen Krankheiten; deuu 

in den ersten Lebensperioden sind alle Kräfte des Orga¬ 

nismus dem Wachsthume und der Ernährung zugewandt, 

deshalb haben die Krankheiten dieses Alters mehrcntheils 

ihre Quelle in den chylopoetischcn Organen. — Die Ver¬ 

bindung zwischen der Leber und den Eingeweiden ist drei¬ 

facher Art: 

1. Das Blut, aus welchem die Galle abgesondert 

wird, kommt von den Eingeweiden, und hängt folglich 

von der gesunden oder kranken Beschaffenheit dersel¬ 

ben ab. 

2. * Die Galle geht direct zu dem Theile des Darm¬ 

kanales, wo die Assimilation der unorganischen Stoffe 

zu den Flüssigkeiten des Körpers vor sich geht, deshalb 

hängt dieser wichtige Prozcls von der Beschaffenheit der 

Galle ab. 

3. Da alle Theile zu einem bestimmten Zwecke ar¬ 

beiten, so mufs ein sympathischer Zusammenhang bestän¬ 

dig zwischen dem Darmkanalc und der Leber statt finden. 

Durch Ueberfiittcrung, durch übermäfsiges Warmhalten der 

Kinder während des Schlafes, wird der Grund zu Leber- 

krankfieiten gelegt. Aufserdem ist die Diät der Ammen 

zu berücksichtigen; reichliche Nahrung, Buhe, starke Ge¬ 

tränke, müssen nachtheilig auf den Pflegling wirken. 

Bcgelwidrige Verdauung im Kindesalter. 

Die Wichtigkeit eines Organes wird durch seine Krank¬ 

heiten erwiesen, so beweist die deu Kindern so tödtlichc 

Krankheit, die Gelüsucht, die Wichtigkeit der Leber. 

Gelbsucht der Kinder beruht, so wie die der Erwachse¬ 

nen, auf einer zeitlangcn Unterbrechung der Gallenentlcc- 

rung in den Zwölffingerdarm, oder auf einer Aufsaugung 

derselben im Darmkanalc. Die uuhcilbarc Gelbsucht liegt 

wahrscheinlich in einer fehlerhaften Function der Gallen* 
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gängc, so dafs diese die abgesonderte Galle nicht weiter 

fordern. Wenn hier Brechmittel, warme Bäder, Abfüh¬ 

rungen felilscblagcn, so mufs man das Quecksilber versu¬ 

chen, anfänglich in starker Gabe, dann in oft wiederholten 

kleineu Gaben, dazwischen ein Abführmittel. — Die Kinder¬ 

krankheiten werden im Anfänge öfters übersehen, häufig 

entsteht bei einem Kinde, welches anfänglich Leibweh 

halte, durch gesteigerte Zufälle, ein solcher Zustand, deu 

man für Wasserkopf hält, und doch liegt die wahre Quelle 

des Leidens in den Chylus bereitenden Organen, und vor¬ 

züglich in der Leber. Iu zehn Fällen von Kinderkrank¬ 

heiten, wobei der Kopf leidet, kann man neun Fälle auf 

Krankheiten der ersten Wege rechnen, und deshalb wirkt 

auch das Calomcl in solchen Umständen specifisch. — 

Winke über die ersten Symptome eines beginnenden lly- 

drocephalus, welcher oft mit Verstopfung auftritt, und 

die hierbei einzuschlagende Behandlung, beschliefsen die¬ 

sen Abschnitt. 

Ueber das Alter, in welchem die in Indien ge¬ 

borenen Kinder nach England gebracht werden 

müssen, und über deren Gesundheitspflege 

daselbst. 

Das Clima von Indien ist keinesweges den von euro¬ 

päischen Eltern geborenen Kindern in den ersten Jahren 

nachtheilig, im Gegentheil scheint das tropische Clima, bei 

einiger Vorsicht, für diese Lebensperiode weniger gefähr¬ 

lich, als England. Ohue Zweifel sind Kinder in Indien 

galligen Krankheiten, Fiebern und Verdauungsbeschwerden 

ausgesetzt, aber auf der anderen Seite entgehen sie dort 

Drüsenkrankheiten, Brustbeschwerden und allen den Stö¬ 

rungen, welche man überhaupt von Scropheln ableitet. 

Ein anderer Vorlhcil in den Tropen ist, dafs Keuchhusten, 

Masern, Scharlach, in Vergleich mit anderen Ländern, hier 

milde Krankheiten sind. Deshalb ist es kein allgemeiner 

Grund, Kinder von vier oder fünf Jahren aus einem heifseu 
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Cliraa fortzubringen, obgleich individuelle Fälle Vorkom¬ 

men, in welchen eine Entfernung in einer früheren Pe¬ 

riode von Nutzen ist. Am besten ist cs dessenungeachtet, 

Kinder im fünften Jahre nach Europa zu bringeu, weil 

sich in diesem Alter selten die Symptome tropischer Krank¬ 

heiten zeigen, und weil sich das bleiche, schmutzige Ansehen, 

welches den in Indien goborenen Kindern eigcuthümlick 

ist, schnell verliert. In einer früheren Lebensperiode sind 

die Kinder den Gefahren der Reise zu sehr ausgesetzt, 

wenn nicht besondere eine vorsichtige Pflege sie schützt; 

im siebenten bis achten Jahre fäugt die Neigung zu Leber¬ 

krankheiten an, und cs dauert lange, che die Kinder danu 

das gesunde Ansehen der in England geborenen erlangen. 

Bleiben aber Kinder bis zuin zehnten oder elften Jahre 

in Indien, so erhalten sie selten oder nie eine gesunde 

Farbe. — Gegen die zu grofsen Gaben von Quecksilber 

spricht sich der Verfasser sehr tadelod aus, und giebt am 

Schlüsse der Schrift passende Vorschriften hinsichtlich der 

Diät und Arzneimittel. » 
II anke L 

IV. . /■;. , $ 
Ueber das Verhaltnifs der nervösen Fieber 

zu Cholera und Intermittens. Pathologisch¬ 

therapeutische Abhandlung von Joseph Heine, 

Med. Dr. München, gedruckt hei F. S. Hübsch- 

mann. 1833. 8. 128 S. 

Die Absicht des Verf. ist cs, in diesem Buche die 

Verwandtschaft von Krankheiten nachzuweisen, die mau 

bisher als sehr diverse sich gedacht. Die gewöhnlichen 

diagnostischen Kenntnisse werden vorausgesetzt, denn der 

Verf. will mehr eine Massen- als Detailbebandlung geben, 

ohne je deswegen vag und allgemein zu werden. Die Clio- 
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lera macht hier den Ausgangspunkt. «Dieses scheinbar 

ungünstige Exordium, wobei aber der Zeit des Lesers al¬ 

les bereits Bekannte erspart, oder dies, wenn benutzt und 

angeführt, gewifs nur von einer neuen Seite gewürdigt 

werden soll, mufste gewählt werden, weil diese bisher 

dunkle Krankheit nach der vorliegenden Betrachtungsweise 

bisher bekannten nicht allein näher gerückt wird, son¬ 

dern auch, weil eine richtige Zerlegung dieser colossalen 

Figur in den Organismus anderer Krankheiten überraschende 

Blicke thun läfst. " 

Der Verf. beginnt mit einer Schilderung der Krank¬ 

heitsconstitution im polnischen Heere im Sommer 1831 zur 

Zeit der herrschenden Cholera. Er bezeichnet sie im All¬ 

gemeinen als gastrisch-nervöse, in welche die Constitutio 

serosa des Huxham hineinspielte. Die herrschenden pa¬ 

ralytischen Diarrhöen und Hydropsieen beruhten auf dem 

Verluste einer physisch und psychisch zu sehr angestreng¬ 

ten Lebenskraft. 

In einem zweiten Abschnitte legt der Verf. die An¬ 

gabe seiner Behandlungsversuche der Cholera nieder. Sieb¬ 

zehn Tage hindurch wurde Naphtha mit Laudanum und 

Cantharidentinctur, später Campher, dem schwefelsaures 

Zink folgte, erfolglos angewendet. Der Verf. hält «die 

Fehler, wie den unglücklichen Erfolg seiner Behandlungs¬ 

weise anzugeben für belehrender, als vom Zaune gebro¬ 

chene Tartüffenstreiche, von welchen die Choleraannalen 

ohnehin schon so voll sind.» 

Es folgt im dritten Abschnitte der Sectionsbefund. 

« Etwa acht bis zehn Sectionen wurden 1 bis 6 Stunden 

nach erfolgtem Tode gemacht, über den fünften Tag vom 

Brechanfalle an gerechnet, erstreckt sich keine dieser Se- 

etionen.» Auf einige Ergebnisse macht der V$rf. beson¬ 

ders aufmerksam. Wir heben sie hervor, da sie später 

aufzuführenden Ansichten zu Stützpunkten dienen. «Alle¬ 

mal trat, wie ein gefüllter Beutel, über dem scharfen Le¬ 

berrande die strotzende, glatte, schwarzbraune Gallenblase 
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hervor. »* «Verfolgte man den Ductus hepalicus, so fand 

man in ihm reichlich dünnflüssige Galle. Wesentlich von 

dieser verschieden war aber die in der Gallenblase ent¬ 

haltene; sic war braungrün, dick und zähe, Hofs langsam 

und cohärircnd wie Thcer aus der angeschnittenen Blase 

herab. Alle Hauptgallengänge für die Sonde leicht durch¬ 

gängig. Die Peritoucalwandungcn des Darmes hin und 

wieder durch thicrischen Leim leicht zusammengcklcbt; 

manchmal stellenweise auf ihnen leichte rotbc Streifen. 

Aber constant war eine dem Verf. früher noch nie vor 

gekommene, gleichsam sulzige Infiltration in das Gewebe 

des Peritonealüberzuges und iu das darunter liegende Zell¬ 

gewebe. Eine Darmfalte zwischen die Fiugcr genommen 

war dem Gefühle um das Doppelte dicker, als ein nor¬ 

maler Darm; auch war aus diesem iufiltrirtcu Gewebe 

nichts durch Druck zu entleeren.» «Schnitt inan den 

Dünndarm auf, so war auf ihm das schönste bläuliche 

Venennetz entwickelt, welches die Gruudscbattiruug gab. 

Auf ihr treten Stellen hervor von der Küthe des Schar¬ 

lachs bis zu der braunen, lividen eines aufgelöscteu, cc- 

chymosirten Blutes in den mannichfachsten Nuancen. Sie 

safsen besonders um die Ränder der Kcrkriugschcn Klap¬ 

pen: eine solche Stelle horizontal übersehen gewährte den 

Anblick einer catarrbalischcn Entzündung der Augcnlicd- 

bindchaut, welche im Ucbergange zur chronischen ist — 

eine Menge einzelner, ganz eng conuivircnder Erhabenhei¬ 

ten, welche zwischen sich und auf ihrer Hohe schmutzi¬ 

ges Blutserum, bald als Punkte, bald als Flecken hatten 

austreten lassen. Hier war auch das Epithclium abge- 

stofsen. Alles dies war am gezeichnetsten gegen das Coe- 

cum, abnehmend gegen das Duodenum hin. Die Schleim¬ 

haut des Dünndarms überhaupt etwas aufgciockcrt. In 

der ganzen Darmlänge waren die Schleimdrüsen vcrgrüisert, 

aus den Brunncrschcn Drüsen konnte inan oft Schleim aus- 

drückcn; auch waren die Pcycrschen Drüsen, Einen Fall 

ausgenommen, sehr inarkirt und auf der Höhe etwas cor- 
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rodirt. Auf der Schleimbaut ruhte, besonders au den 

Darmklappen und gegen das Coecuin hin, eine dünne 

Schicht oder Inselpunkte ausgetretenen braunflüssigen Blu¬ 

tes; auf diesem häutige Fetzen von geronnenem eiweifs¬ 

artigen Stoffe, welche jedoch nicht ein Continuum über 

den Darmring bildeten, Pseudomembrancn, dann in der 

Mitte dieses Cylinders umgeben von den mehr geronnenen 

Stoffen der dünne, gräulich-weifse Inhalt, in welchem 

mehre, 4 bis 5 Zoll lange confervenartige grünliche Strei¬ 

fen schwammen, offenbar verdickte Galle, von der Art, 

wie sie sich in der Gailenblase vorfand. Die Menge der 

geronnenen Stoffe und der grünen Fetzen schien im Ver¬ 

hältnisse mit der Zeit zu stehen, als sich die Kranken 

länger hinausgezogen hatten. » Nie traf der Verf. in der 

Darmhöhle auch nur die Spur einer normalen Galle, wie 

sie sich doch im Ductus hepaticus vorgefunden, nie gebil¬ 

deten Koth. In dem Magen eines Cholerakranken, der 

am vierten Tage der Krankheit unter der zweitägigen Be¬ 

handlung mit schwefelsaurem Zink verschieden war, «fan¬ 

den sich nur einige Löffel voll weifslich-grauer Flüssigkeit, 

der Magengrund aber war mit einer handbreiten weifsen 

Membran überzogen, welche sich zur Hälfte, ohne zu 

reifsen, ablösen liefs, und sieh! es war nichts anders, als 

eine Croupmembran von der Dicke 1 —• 1-J- Linien, in der 

sogar die Blutpunkte und Inseln nicht fehlten.» 

Als Nachkrankheiten der Cholera werden Hydropsieen 

und Febris pituitosa vom Verf. bezeichnet. 

In der « Epicrise über die Natur der Krankheit» wer¬ 

den zunächst die getadelt, welche mit pomphaften Wor¬ 

ten das Nervensystem in der Cholera ergriffen sein liefsen. 

«Anfangs schien cs bei aller Hülfslosigkeit doch nur um 

eiue Definition zu thun zu sein, weiche man auch am leich¬ 

testen im Worte Neurose fand; bald fufste man sich hier 

aufs Gangliensystem, und ich weifs nicht, ob besser auf 

den Plexus solaris, oder Plexus lunaris,» sagt der Verf. 

«Mufste uns aber nicht,» fährt er fort, «der fremde Bo- 
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den auf einmal heimischer dünken, wenn uns länger be¬ 

kannte ähnliche Vorgänge im Organismus begegnen? diese 

aufzuföhren, ist der Zweck dieses Kapitels.” 

Es gibt eine ganze Reihe von Krankheiten, welche zum 

auffallendsten Symptome, Exsudation von Pscudomeinbra- 

nen auf der Schleimhaut haben. Dieser Prozefs spricht 

sich am bestimmtesten aus in bösartigen Aphthen, Croup, 

Dysenteria membranacea, Ilospitalbrand: die Familie lafst 

sich aber ungcvvaltsain noch weiter ausdekneu, auf Bron¬ 

chitis maligna, Tussis ferina, Blattern, llydrocephalus acu¬ 

tus u. s. w., weil nicht die Membranbildung dabei das We¬ 

sentlichste ist, sondern nur der ihnen zum Grunde lie¬ 

gende eiweifsartige Stoff; denn natürlicherweise erfolgt die 

Bildung zu einer Membran erst durch Gerinnung des be¬ 

reits ausgeschiedenen Stoffes: würde sich nun bei der Sc- 

cretion viel neuer Stoff plötzlich nachdrängen, so wäre die 

nothwendige Folge, dafs er nicht zur Gerinnung kommen, 

dafs folglich keine Membranen entstehen könnten. Auch 

die Cholera ist als eine dem Croup verwandte Krankheit 

(Gastroenteritis membranacea) zu bezeichnen. Die Menge 

der in der Cholera ausgeschiedenen Massen lafst glauben, 

dafs nicht blofs die Darmdrüsen, sondern wirklich die 

ganze Schleimhautfläche des Magens und Dünndarms die 

liefernden Gewebe sind — dafs aber eine den Schleimhäu¬ 

ten verwandte Fläche, wie die der Wunden, ohneSchlcim- 

beutel Aehuliches seccrniren kann, geht aus der Ansicht 

des llospilalbrandcs hervor. Auch die Krampfe, welche 

anfangs das Hauptaugenmerk auf sich gezogen, sind die¬ 

sen pituitösen Zuständen, wenn auch nicht in solcher Enor¬ 

mität, am meisten eigen — so der Keuchhusten, das dem 

Croup verwandte Asthma Millari, das Asthma pituitosum 

der alten Leute. — Der grofsen, eben genannten Krank¬ 

heitsgruppe, liegt ein veränderter Saft — die Pituita zum 

Grunde — Pituita, nicht actu, sondern quoad potentiam 

im Blute enthalten — eine Veränderung, welche durch 

ihre gleichförmigen Produkte auf eine allen gcmcinschaft- 
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liehe gleichmäfsige Veränderung des Blutes schlicfsen Iäfst. 

Sie ist die uralte Mutter vieler iin Alter verschiedener 

Töchter mit angestammter Familienphysiognomie. 

Die Cholera ist also keine neue Krankheit, sondern 

eine schon bekannte, welche sich ein neues Organ ge¬ 

wählt. Sie ist die Acme, die höchste Entwickelung des 

uns schon lange bekannten und neuerer Zeit wieder ge¬ 

waltiger kommenden Schleimfiebers. — 

Es folgt jetzt «eine Geschichte des Choleraverlaufcs 

im Darme.” Ehe die wahren Choleramassen zum Vor¬ 

schein kommen, wird aller frühere Inhalt des Darmes aus- 

gestofsen. Die ausgeschiedenen Massen enthalten bis zum 

sogeuannten Rcactionsstadium keine Spur von Galle, so 

dafs also vor allen Dingen höchst auffallend ist, dafs die 

im Darme schon befindlichen, als normale mit Galle ver¬ 

bundenen Massen, von der Darmfläehe, sobald sie Cholera¬ 

produkte liefert, losgestofsen werden; dafs andererseits 

aber die Galle sich nicht mehr in den Darm ergiefst, was 

doch nicht am Aufhören der Gallensecretion liegen kann, 

da eine enorm ausgedehnte Gallenblase das Constanteste 

bei den auf der Höhe der Krankheit Verstorbenen ist. 

Zwischen galligem und Cholera-Secret ist aber eine 

Apalhie deutlich, und die Abschliefsung des Gallenganges 

ist blofs die consensuelle Folge eines tieferen vitalen Ver¬ 

hältnisses, da auch auf der Fläche des Darmes die galli¬ 

gen Secrete sich schleunig davon machen, wenn die Se- 

cretion der Choleramassen dort eintritt, ohne sich mit ih¬ 

nen zu mischen. Wenn aber die eigenthümliche Cholera- 

secrclion auf den Darm Wandungen aufgehört, so öffnet sich 

spontan auch wieder der Gallengang in den Darm. — 

Augenscheinlich liegt bei der Cholera die Lungenrespira¬ 

tion darnieder. Handgreiflich ist dagegen die Vermehrung 

der Thätigkcit eines auderen Respirationsorganes, der Le¬ 

ber; die Galle wird stark abgesondert, aber ihr Ausflufs 

in den Darm ist gehindert. Die Gallenblase ist bis zum 

Zerspringen voll, die enthaltene Galle ist schwarzbraun, 
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dick, thccrühnlich, im Hcrabflicüen cobärircnd; blofs durch 

Resorption der dünneren Theile von der Gallenblase aus 

kann sic so geworden sein, weil dic^c dicke Galle un¬ 

möglich aus den kleineren Gallcngängcn kerausdriugen 

konnte, und weil der angeschnittene Ductus hepalicus eine 

fast noch flüssigere als die normale Galle gleichzeitig ent¬ 

hält. Im Organismus aber besteht das allgemeine Gesetz: 

dafs die Störung der Excrction, oder die Retention der 

zur Excrction reifen Producte auf den Fortgang der be¬ 

theiligten Secrction selbst nachtheilig und am Ende hem- 

raend zurückwirkt — dies gilt auch hier von der Gallen- 

secretion. Das Blut schon beim Beginnen der Krankheit 

der Lunge mehr entfremdet, jetzt in der Leber, welche 

wegen Excretionsstöriuig nicht mehr 60 rasch scccruircn 

kann, noch weniger vorbereitet oder gekocht, wird von 

Minute zu Minute unempfänglicher für Lungenrespiraliou, 

für Kreislauf, Belebung des Gehirns u. s. w. Wie aber 

mit der steigenden Füllung der Gallenblase der Kreislauf 

des Kranken immer mehr sinkt, so sehen wir erstere im 

Stadium der Reaction, d. h. der endlichen Entleerung der 

Gallenblase in den Darm, sich auch wieder heben. Das 

Wiedcrerschcincn der Galle ist der beständige Begleiter 

des«- Rcactionsstadiums. Diese Reaction ist die nothwen- 

dige Folge des sich wieder in den Darm öll’uendcu Ductus 

choledochus: die Cholcrasccrction im Darm, wenigstens 

in den oberen Stellen, ist abgelaufcn, folglich existirt der 

vitale Grund der Gallenabschlicfsung nicht mehr, die Con- 

traction der Gallenblase setzt sich nicht mehr dem ge¬ 

sperrten Canal entgegen, die Lebersccrdion wird wieder 

Ihätig, da ihre Secretc Luft gewonnen; die Lunge beginnt 

sonach wieder über das in doppelter Hinsicht gereinigte 

Blut ihren Einflufs auszuüben, die Haut, in ihrem Ge¬ 

schäfte der Lunge analog, übernimmt wieder ihre normale 

Secrction. DerDarm.bat in dieser Krankheit kritisch ab¬ 

gesondert, die Leber war das Uauptrcspirationsorgan; erst 

nach dieser Reinigung, als die Säfte wieder normal gc- 
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worden, konnte Haut- und Lungenabsonderung sich wie¬ 

der kräftig rühren; im Gefolge die Ilarnabsondcrung, nicht 

blofs, weil alles Serum durch den Barm schwitzte. Im 
normalen Verlaufe ist also keine Haut- und Harnkrise, sie 

sind mehr das Zeichen des sich wieder einstellenden ge¬ 

sunden Lebens, mehr das Zeichen vollständiger Genesung, 

als durch Entleerung eines pathischen Produktes kritisch 

wirkend. 

Oefter treten in dem Reactionsstadium die Erschei¬ 

nungen eines nervös-biliösen Fiebers auf, heftige Conge- 

stion nach dem Kopfe, heiise Plaut, dick belegte, gelb¬ 

liche Zunge, galliges Erbrechen oder gallige Stühle. Hier 

ist nun die Secretion der Galle, welche aber ungehindert 

in den Darm tritt, zu reichlich geworden. Der andere 

häufigere und bei weitem gefährlichere Fall ist der, wo 

wahre Zeichen der Reaction sich sehen lassen, aber die 

Respiration nicht frei wird, die Haut kühl bleibt, der 

schon gehobene Puls wieder klein, schwach und die Apa¬ 

thie des Kranken immer gröfser wird. Diese wird in der 

unverhültnifsrnäfsigen Mehrzahl der Fälle darauf beruhen, 

dafs die Galle, wie sie früher wegen der krampfhaften 

Verschliefsung des Gallenganges nicht austreten konnte, 

jetzt wegen ihrer dicken Consistenz Mühe hat, sich in 

den Darn zu entleeren. Die Sectionen, welche der Verf. 

in diesem Stadium machte, zeigten wol lange Gallenfetzen 

im Darmkanale, denen der Ductus choledochus noch beim 

Durchgänge die länglich-cylindrische Form angeprefst hatte, 

aber dennoch die Gallenblase ganz gespannt, über den 

Leberrand ausgedehnt, deren Inhalt nur mit Widerstand 

durch den Ausführungsgang durchzudrücken war. Dies 

reicht hin zu der Annahme, dafs eine Partie der zähen 

Galle durch die Contractionen der Blase in die Darmhöhle 

ausgedrückt, dadurch wieder Platz für neue Gallensecre- 

tiou gemacht wurde; es kamen somit die günstigen Re- 

actionserschcinungen, aber nun reichte die Kraft der Gal¬ 

lenblase nicht mehr zu, die ferneren dicken in ihr ange- 
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häuften Massen fortzuschaffen, womit von neuem dieselbe 

nachtheilige Rückwirkung entsteht, von welcher oben ge¬ 

sprochen wurde, uud die Reaction wieder zurückgeht. 

Im nächsten Abschnitte folgt eine Epicrisc über die 

Behandlung. Nachdem der Verf. das in den ersten Sta¬ 

dien der Cholera anwendbare Verfahren geschildert, geht 

er zum dritten über. 

«Das Lebenslicht ist jetzt dem Erlöschen nahe, nicht 

aus wahrer Schwäche, sondern weil es durch die Respi¬ 

ration nicht mehr genugsam uutcrhaltcu wird: denn ihr 

Hauptorgan, die Leber, kann nicht mehr respiriren, also 

nicht mehr für die Lunge vorbcrciten. Ist cs jetzt mög¬ 

lich, die Galleublase zu entleeren, denn blofs daran liegt 

das Hindernifs für die fernere Secrction, so tritt das Re- 

aclionsstadium ein, welches auch im natürlichen Hergänge 

gleichzeitig mit dem Einströmen der Galle in den Darm¬ 

kanal erscheint: für innerliche Mittel aber, um durch Er¬ 

brechen oder Abführen dies zu bewerkstelligen, ist die 

Resorptionskraft des Magens zu schwach, auch die nahe 

Gefahr zu grofs; alle anderen Mittel, wie die äufscren kal¬ 

ten Reibungen, die Reizmittel, welche in kleinen Dosen 

nicht wirken, in grüfsercu auf die nächste Folge gefähr¬ 

lich rückwirkcn, scheinen, wenn sie auch in einzelnen 

Fällen reüssiren, nur eine Fristung des Lebens zu erzielen, 

während welcher der Choleraprozefs im Darme selbst ab¬ 

läuft, und sich sonach der Gallcngang spontan öffnet* 

Nachdem die gewöhnlichen Mittel nutzlos versucht, und 

die höchste Gefahr im ferneren Verzüge haftet, so bleibt 

nichts anderes übrig, als die Gallenblase mechanisch zu 

entleeren, zu welchem Behufe ich vorschlage, unter den 

falschen Rippen, von der Rechten zur Linken, die Bauch¬ 

muskeln und das Peritoneum einzusckucidcn, die über den 

scharfen Rand der Leber gespannt vorspringende Gallen¬ 

blase durch Fingerdruck in den Darm zu entleeren,* und 

daun die Wunde, wie jede penctrirendc Bauch wunde, ge¬ 

nau zu scklicfscu. Durch diese Entleerung wird Raum für 

1 die 
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die weitere Gallcnsecrelion geschaßt, wonach die Lungen¬ 

respiration sich wieder heben und die auf der Darmflächc 

noch fortdauernde Cholcrasecretion ohne Gefahr des Le¬ 

bens zu ihrem Ende kommen kann. Wenn es einmal zu 

diesem Zustande gekommen ist, so ist die Natur bereits 

mit dem bei weitem gröfsten Thcilc ihrer Ausscheidungen 

fertig, somit gewifs nie eine Wiederholung des vorgeschla¬ 

genen Eingriffes nöthig. — 

Im nächsten Abschnitte läfst der Verf. eine Verglei¬ 

chung der Intermittens mit der Cholera folgen. 

Der Frost entsteht bei der Intermittens dadurch, dafs 

die Lunge für das veränderte Blut weniger empfänglich 

ist, also auch die Wärmeentwickclung sparsamer, und aus 

gleichem Grunde die Function der Haut gestört wird. Da¬ 

her gröfsere Thätigkeit der Leber, Ausscheidung auf der 

Darmschleimhaut und Veränderung in der Vitalität der 

Milz. So ist auch das Froststadium ein kritisches. Für 

den kruderen Zustand des inflcirtcn Blutes erfolgen Kri¬ 

sen der mehr vegetativen Organe, für den höheren Kreis¬ 

lauf sind Lungen, Haut und Nieren bedeutsam. Die nach 

erfolgten doppelten Krisen eintretende Apyrexie ist noch 

keine Wiederherstellung; nach einem Zwischenräume von 

einiger Zeit erneuert sich der Paroxysmus wieder, weil 

das noch immer inlicirte Blut wieder so krud geworden 

ist, um eine Purification bestehen zu müssen. 

«Die wunderbare Periodicität, deren Verschiedenheit 

schon die alten Aerzte mit den je vorherrschenden krank¬ 

machenden Säften, wie bilis atra, pituita, im Zusammen¬ 

hänge glaubten, findet vielleicht einst ihren Aufschlufs 

durch die nähere Beobachtung der jedesmal im ungleichen 

Verhältnisse verschieden afficirten Bauchorgane, was na¬ 

türlich am Ende doch wieder auf die Verschiedenheit der 

zu eliminirenden krankhaften Materie hinausläuft: bei pi- 

tuitöseo Fiebern sind die quotidianae häufiger, chronische 

Leberfehler verrathen sich öfter durch Tcrtiantypus (Quar- 

tantypus?). ”- 

Band 27. Heft 4. 30 
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Ans dem dunkeln Amalgama der Ncrvcnficber sind 

drei Hauptglieder zu sondern: 1) Febris pituitosa, 2) Fe¬ 

hl •is biliosa, 3) Typhus, a) T. contagiosus, b) T. spora- 

dicus. Diesen dreien entsprechen drei grofsc Formen an¬ 

derer Welttheilc, 'welche Europa durch Importation zuge¬ 

kommen sind: Die Cholera der Febris pituitosa , das gelbe 

Fieber der Febris biliosa, die Bubonenpest dem Typhus. 

Der nächste, dem Schleimficber gewidmete Abschnitt, 

beginnt mit einer kurzen Beschreibung der Anfangs Som¬ 

mers 1S33 zu München herrschenden Schleimfieberepide- 

mic. Vergleichungen dieser Epidemie mit den von Sar- 

cone, Bödercr, VVaglcr u. A. beschriebenen werden 

mannigfach angestellt. Auch heim Schleimfiebcr enthält 

das Blut nicht actu, sondern quoad potentiam Pituita, und 

die Jlauptablagerung geschieht gleichfalls auf den Darm. 

Das Blut gleicht dem in Choloraleichen Vorgefundenen; die 

Veränderungen im Darme, namentlich der Darmdrüsen, 

das auf der Darmfläche gefundene Secret, wo cs noch 

nicht mit Galle gemischt war, glichen denen in Cholcra- 

leichen oft; überraschend. In einem Falle, hatte Heine 

den Uebcrgang des Schlcimfiebers in einen Brechdurchfall 

beobachtet. 

Der Mangel des Fiebers bei der Cholera begründet 

keine Diversilät beider Krankheiten. Wie in der Cholera, 

behaupten auch im Schleimfiebcr die Unterleibsorgane im¬ 

mer das Uebergewicht in dem Reinigungsprozesse der Na¬ 

tur, wie auch das Consisteutwcrden der Ausleerungen den 

sichersten Beweis für das Gelungensein des letztem ab¬ 

gibt. Während bei der Cholera eine Schleimhaut allein 

als Abscheidungsorgan thätig war, theilten sich beim 

Scbleimfieher viele in dies Geschäft, das am meisten die 

Bronchialscblcimhaut übernahm. Seihst das Lungenparen¬ 

chym war wunderbar degenerirt, ohne dafs die Erschei¬ 

nungen während des Lebens auf solche Degeneration hat¬ 

ten schliefsen lassen. «Das Abgcsctztc war nichts ande¬ 

res, als Pituita iu das Parenchym, statt auf die Oberfläche 
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der Schleimhaut abgesetzt, und übte bei längerem Verwei¬ 

len dieselbe zerstörende Wirkung aus, wie die falschen 

Membranen öfters auf den Schleimhäuten, so dafs auch 

hier die compacten, parenchymatösen Theile zu einem 

schmutzigen Breie zerflossen. Nichts ist geeigneter, die 

Annahme einer arteriellen, reinen, oder plastischen Ent¬ 

zündung, unter welcher die Ablagerung solcher verwand¬ 

ter Krankheitsprodukte geschehen soll, auf empirischem 

Wege zu widerlegen, die Annahme einer durchgehenden 

Säfteveränderung als Krankheitsgrund zu bestätigen, und 

damit zugleich vor allen heftigen antiphlogistischen Ein¬ 

griffen zu warnen. Ein viel gewöhnlicheres Krankheits¬ 

produkt, als Petechien, sind Friesei, welche überhaupt 

der pituitösen Krankheitsconstitution entquollen zu sein 

scheinen. » 

Geschichtlich interessant ist die Verwandtschaft des 

Schleimfiebers mit der Kriebelkrankheit, in der das Ner¬ 

vensystem chronisch afficirt wurde, bis Absterben der 

Glieder, oder Bauchflüsse, oder Hautausschläge das Uebel 

kritisirten. 

Gerinnung des ausgeschiedenen Stoffes zu einer Mem¬ 

bran ist zwar gewöhnlich, aber nicht nöthig zur Begrün¬ 

dung der Verwandtschaft zwischen Krankheiten. Würmer 

fanden sich auch bei Schleimfiebern häufig, wie in der 

Cholera, natürlich in der Cholera nicht erst während des 

Anfalles erzeugt, sondern durch ihr Dasein die vorher be¬ 

standene Prädisposition zu den pituitösen Krankheiten 

überhaupt beweisend. Wenn letztere gerne rolhes Blut 

enthaltende Membranen bilden, wie könnte die Entstehung 

eines Thier es welches wenig anderes, als eine 

solche zusammengewickelte Membran vors teilt, 

noch wunderbar sein! In allen diesen Krankheiten, deren 

jeder eine Neurose parallel geht, und welche bald ohne 

Secretion, bald die Secretion begleitend, einen fast bestän¬ 

digen Begleiter dieser Grundveränderung im Blute aus¬ 

macht, wählt sich der mit dem Blute circulirendc, obwol 

30 * 
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noch nicht von ihm als solcher geschiedene SlolT einen 

verschiedenen Ablagcmngshcerd zur lebendigen Secrctiou, 

je nach dem Genius cpidcmicus oder nach der Individua¬ 

lität sich mit mehr Inflammatorischem oder Malignem ver¬ 

bindend. » 

«So sind wir denn,» fahrt der Verf. fort, «das er¬ 

stemal zu einer wirklich natürlichen Familie gekommen — 

der der pituitösen Krankheiten, Sic umschlicfst von den 

acuten: llydrocepbalus acutus, Conjunctivitis mernbrauarca, 

Aphthae rnembranaccac, Angina gangraenosa, Croup, Tus¬ 

sis feriua, Bronchitis maligna, Pneumonia notba, Cholera, 

Schlcimficbcr, Dysenteria pituitosa, llospitalbrand, Kno¬ 

chenauswüchse, ja sogar Variolen und Varioloid.» 

Abermals kömmt der Verf. auf das merkwürdige, po¬ 

lare, sich abstofsendc, ausschlicfsonde Vcrbältnifs zwischen 

Calle und Fituita zurück. ,<Sollte eine weiter ausgebil- 

dele Ilumoralpathologie,» ruft er aus, «nicht eines Tages 

eine Art stöchiometrischer Verhältnisse der Säfte in Krank¬ 

heiten ausmitteln können?» Es ist entschieden, dafs un¬ 

ter die Vorrechte der organischen vor der unorganischen 

Natur die höhere Befreiung von blofs physikalischen Ge¬ 

setzen gehört, diese wird im Menschen am weitesten ge¬ 

gangen sein. Gehört nicht unter sie auch die thcilwcisc 

Befreiung vom Gesetze der Polarität? Wenn es nun wahr 

ist, dafs viele Krankheiten eine Rückbildung setzen, sollte 

nicht mit ihnen auch das Gesetz der Polarität wieder ein¬ 

greifender, bestimmender werden? Spräche nicht dafür 

die offenbare Säftcpolarität in den zwei colossalcn Formen, 

in welchen zwei grofse Krankheiten zur höchsten Ent¬ 

wickelung gekommen sind, während in den niederen For¬ 

men Mischung und Untergang vorkömmt? Spräche dies, 

weiter geschlossen, nicht für das Loswerden sonst gebun¬ 

dener und gebannter Nalurhräftc in Krankheiten? 

Die Momente, welche die Diagnose des reinen, un- 

entstellten Schlcimficbers vor anderen Nervenflebern, wenn 

auch nicht einzeln, doch zusammengenommen, sichern, sind: 
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Weifslich belegte, später sich trocknende, wie mit 

einem Goldschlägerhäutchen überzogene, glatte Zunge, Pseu¬ 

domembranen auf der Mund- oder Zungenschleimhaut; Er¬ 

brechen inehr schleimiger Massen, blafsgelbe, seröse, häufig 

profuse Stühle mit Schleiinflocken gemischt. Monotone, 

nicht violante Delirien, Stumpfheit, Apathie des Geistes, 

die sich in der Physiognomie und in den matten Augen 

wieder spiegeln. Remittirender Fiebertypus -— vorzüglich 

Ilcmitritäus, öfters Unverhältnifsmäfsigkeit der Fieberer- 

crscheinungen, welche der Gefährlichkeit des übrigen Zu- 

staudes nicht entsprechen, seltener Mangel allen Fiebers. 

Puls gleich anfangs sehr herunter, im Verlaufe der Krank¬ 

heit oft unter dem Fieber wechselnd. Haut öfters indif¬ 

ferent, oder an den Extremitäten kühler, seltener ganz 

trocken und dann pergamentartig, immer wenigstens par¬ 

tiell mit kühlen, klebrigen oder profusen Scliweifsen be¬ 

deckt. Mangel eines bestimmten cyklischen Verlaufes. 

Die Behandlung des Schleimfiebers hat aufser den 

symptomatischen, die beiden Hauptaufgaben: die Ausschei¬ 

dung auf den Schleimhäuten, namentlich im Darme, im 

angemessenen Gange zu erhalten, und den Zustand des 

Blutes auf den normalen zurückzuführen. Der Verf. zeigt, 

wie das ärztliche Handeln nach diesen Grundsätzen iin 

concreten Falle geschehen mufs. 

Der der Febris biliosa gewidmete nächste Abschnitt 

sucht die Aehnlichkeit dieser mit dem gelben Fieber nach¬ 

zuweisen. In der Cholera präsidirt die Darmschleimhaut 

und ihr Secret, im gelben Fieber die Leber mit der Galle. 

Man beschuldigt die Polycholic des Blutes. «Man darf 

sich aber nicht vorstelleu, dafs während dieser das Blut 

selbst gallenbcreitend sei; alle Galle, welche es sichtbar 

enthält, ist durch Resorption aus der Leber und ihren Se- 

crelionsbehältern, oder auch aus den im Darm verweilen¬ 

den galligen Stoffen, in dasselbe gekommen, nachdem die 

Thätigkcit der Leber die Secrction der Galle oder ihre 

Scheidung aus dem Blute schon zu Stände gebracht hatte. 
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Dos Blut enthält hier gerade, wie in den pituitosen Krank¬ 

heiten, Pituita, nicht actu, sondern quoad potentiam Galle, 

die Leber verwirklicht erst die Absetzung — denn wohl 

zieht schon bei den normalen Secrctioncn jedes Sccrctions- 

organ sowol für seine eigene Ernährung, als zur Sccrction 

für das Ganze, die Thcilc aus dem Blute an sich, welche 

ihm am homogensten sind: dasselbe geschieht in Krank¬ 

heiten. Es gibt also einen Zustand im Blute, welcher 

mehr Neigung hat, als Pituita, von den Schleimhäuten 

ausgeschieden zu werden, und einen andern, für welchen 

mehr die Leber durch ihre Gallensccretion ein Abzugs¬ 

canal ist. Von dem höchsten Interesse, so unbeachtet es 

bisher auch war, ist, dafs im zweiten Stadium des gelben 

Fiebers der Eintritt der Galle in den Darm aufgehoben 

sein rnufs: nachdem man im ersten noch dunkelgalligcs 

Erbrechen bemerkt hatte, kommen im zweiten die Stühle 

ganz entfärbt, thonartig, wie sonst immer, wenn der Gal¬ 

lenzutritt gehemmt ist, bis im letzten Stadium, wo sich 

wo! die Gallengängc wieder geöffnet haben, degencrirtc, 

wol gallige Massen durch den Oesophagus uüd After aus- 

gcslofsen werden. Beruht nicht auch die Wirkung des 

von englischen Aerzten als speciQscb gerühmten Calomel 

auf demselben Verhältnifs, wie in der Cholera, auf der 

zeitlichen Absperrung der Galleubehälter vom Darmcanal? 

In diesem Falle, welcher dem Krankheitsgange nach fast 

schon jetzt, gewifs durch nähere Beobachtung aber leicht 

über allen Zweifel zu erheben wäre, müfstc auch hier oft 

die mechanische Entleerung der Gallenblase, welche bei 

der Cholera als einziges und letztes Mittel vorgcschlagcn 

wurde, als solches dienen. 

Der nächste Abschnitt führt uns zum Typhus. Für 

den Typhus sporadicus sind die Darmgeschwüre charak¬ 

teristisch. Ihr Sitz ist anfangs in den Darmdrüsen, meist 

in deu Brunncrschcn, seltener in den Peyerschcn Drü¬ 

sen, ganz vorzüglich im Ileum; diese schwellen zu einem 

Knötchen an, welches dunkel livid noch von einem dcut- 
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liehen Gcfäfsnclze umgeben ist. Dies Knötchen spitzt sich 

auf seiner Höhe gewöhnlich zu, gleich einem sich bilden¬ 

den Abscesse} oft stehen dort ein oder mehre Bläschen, 

ja in seltenen Fällen blicken Eiterpunkte durch, während 

daneben stehende sich schon mit einem trockenen, porösen 

Schorfe bedeckt haben, welcher fest ansitzend keinen Blick 

in das Innere der Anschwellung gestattet. Gewöhnlich 

aber sah mau nur noch Erhöhungen von ungleichen Schor¬ 

fen gebildet, aus deren vertiefter Mitte ein schmutziger, 

livider, mit Gallenpigment gefärbter Boden hervorsah — 

gewöhnlich war dieser, wenn er gereinigt wurde, mit Gra¬ 

nulationen besetzt — andremale waren keine Schorfe, 

oder nur noch kleine Parzellen sichtbar, und der Boden 

schön rein, röthlich, mit vertiefter Narbenhaut überzogen. 

Die Ausdehnung genannter Flächen wechselte von Kreu- ' 

zer- bis Zwölfergröfse. Anfang und Ende wurden manch¬ 

mal in derselben Leiche gefunden, so dafs über die Ent¬ 

wickelung aus einander kein Zweifel sein konnte. — 

Durch diesen Verlauf ähneln die Darmgeschwüre dem Pest¬ 

karbunkel. Die aus Europa geflohene Pest hat uns eines 

ihrer Hauptmerkmale als Miniatur in dem sporadischen Ty¬ 

phus zurückgelassen, welches in ihm eine der constante- 

sten Ausscheidungen geblieben ist. Solche gleichförmige Aus¬ 

scheidungen lassen aber auf dienächste Verwandtschaft zweier 

Krankheiten zurückschliefsen, welche schon dnreh Pfeufer 

geschichtlich vom Petechialtyphus zur Bubonenpest begrün¬ 

det, hier im sporadischen Typhus noch handgreiflich ana¬ 

tomisch nachgewiesen wurde. Die Ausscheidung der 

Karbunkel geschieht bei der Pest gewöhnlich ins äufsere 

Zellgewebe, hier auf die Darmdrüsen — statt der Bubo¬ 

nen kommen häufig Parotiden. Die Geschwüre in Schleim¬ 

fiebern sind dadurch von denen im Typhus unterschieden, 

dafs sie durch den corrodirenden Schleim entstaudene Ab¬ 

schabungen der Schleimhaut sind. Nachdem der Verf. den 

Einflufs seiner Ansicht auf die Praxis gezeigt, läfst er sich 

noch über « Nervcnficbcr » aus, die fortan in Schleim-und 
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Gallcnficber, und in Typhus zerfallen sollen. « Durch na¬ 

türliche Beschauung sind wir (Ilr. Ileiue) aus dem so¬ 

phistischen Kreise udd Schwalle der Pultversuche an je¬ 

nem Ijantome der Nervosität hinausgekommen«das in 

den Fiebern so mifsbrauchte Wort «Nervosität« ist selbst 

nervös, und hat schon viele Kranke todt, viele Aerztc 

wahnwitzig gemacht. Die humorale Cholera mufstc kom¬ 

men, um dies geglaubte Wunderkind schrecklich, unre- 

parirbar zu durchlöchern. » 

Im letzten Abschnitte wird die Frage der Ocrtlickeit 

und Allgemeinheit der Krankheit überhaupt abgehandelt, 

welche letztere der Verf. mit Recht annimmt, und deren 

Existenz er aber mit vielen Gründen unterstützt. Wir 

tbeilen einige auf diesen Gegentand Bezug habende Apho¬ 

rismen wörtlich mit: 

«Es gibt örtliche und allgemeine in den Veränderun¬ 

gen der Säfte begründete Krankheiten — diese allgemei¬ 

nen Krankheiten wählen sich neben dem Fieber noch ein 

Organ zur Ausscheidung, werden örtlich, ohne deswegen 

aufzuhören, allgemein zu sein. — Fieber ist nicht die 

notliwcudigc Folge einer allgemeinen Krankheit — Krank¬ 

heitsgifte, welche die Lungenrespiration nicht betreffen, 

erzeugen kein Fieber. Im Froststadium ist die Lunge per- 

horrescirt durch das veränderte Blut — in dem liitzcsia- 

diurn geht die Kochung durch erhöhete Lungcnrcspiratiou 

vor sich — in dem Krisenstadium ist alles zur vollständi¬ 

gen Ausscheidung verarbeitet, oder sie selbst schou voll¬ 

endet. " — 

Dies ist der vollständige Auszug aus einem für Er¬ 

kenntnis und Würdigung des Thuns und Treibens in un¬ 

serer hochgebildeten, grofseu Zeit merkwürdigen Werke, 

dessen Verf. Geist und Leben vielfach bekundend, als Schü¬ 

ler eines der ausgezeichnetsten Pathologen sich zu erken¬ 

nen gibt, — Schüler wol nur, wie Jeder so heifst, der in 

die Hörsäle cingcht und sic ohne sonderlich auf das, was 

in ihnen vorgetragen wird, geachtet au haben, verläfst, 
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gcwifs nicht ein Schüler, in dem der Geist des Lehrers 

denkend und schaffend fortlebt. 

Verachtung der Leistungen seiner Zeitgenossen über 

ein Object, das selbst nach allen Richtungen zu erfor¬ 

schen ihm keine Gelegenheit ward, Voreiligkeit in der 

Bildung von Schlüssen aus äufserst wenigen und mangel¬ 

haften eigenen Beobachtungen, Combinationen der diver¬ 

sesten Dinge mit Verachtung aller Lehren der Wissen¬ 

schaft, Toben und Schelten gegen diejenigen, denen Be¬ 

nutzung reicheren Stoffes andere Ansichten aufdrang, nebst 

hoher Selbstgenügsamkeit — sind die Tugenden, die der 

Verf. in diesem Buche als die seinen erkennen läfst. 

Verachtung der Leistungen seiner Zeitgenossen — der 

Verf. hat für seine Arbeit, wie er selbst eingesteht, vor¬ 

züglich nur die amtlichen Berichte Baiersclier Aerzte ge- 

handhabt, die Cholera aber nur 17 Tage selbst gesehen. 

Voreiligkeit in der Bildung von Schlüssen aus äufserst we¬ 

nigen und mangelhaften, eigenen Beobachtungen — dafs 

Schlüsse, sollen sie Gültigkeit haben, nicht aus dem Zu¬ 

fälligen, Intercurrenten, sondern nur aus dem Wesentli¬ 

chen, Constanten gezogen werden können, leuchtet ein. 

Eine einmal gefundene Membran im Magen eines an der 

Cholera Verstorbenen, läfst die Krankheit selbst als Gastro¬ 

enteritis membranacca erkennen. Fülle der Gallenblase 

und einigemale bemerktes Fehlen der Galle im Darm bei 

vorhandenem Cholerasecret, deutet auf ein polares Fliehen 

von Galle und Cholerasecret. Wie weit solche Dinge con- 

stant sind, siehe aus Phöbus classischer Schrift: Ueber 

den Leichenbefund bei der orientalischen Cholera. Cora- 

bination der diversesten Dinge mit Verachtung aller Leh¬ 

ren der Wissenschaft — Cholera, Exsudation beim Hospi- 

talbrand, Hydrocephalus, Blattern bilden eine Krankheits¬ 

gruppe! Wo bleibt Anatomie und Physiologie und Patho¬ 

logie und Menschenverstand? — Toben und Schelten ge¬ 

gen Andere — an vielen Stellen werden alle, die in der 

Cholera eine Nervcnaffeclion gesehen, lächerlich gemacht. 
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Höchste Selbstgenügsamkeit — « Wenn mir auch das Schick¬ 

sal nicht vergönnen sollte, in größerer ärztlicher Beschäf¬ 

tigung weiter zu reifen, so fühle ich mich doch hei den 

Resultaten vorliegender Arbeit wenigstens einstweilen be¬ 

ruhigt, unter andern damit, eine vernachlässigte, noch 

häufiger verspottete Richtung wieder zu einiger Ehre ge¬ 

bracht zu haben, nach welcher Andere, weil sie die Na- 

turströinung ist, ruhiger weiter fahren mögen.” (S. 123) — 

Ob Refer. zu strenge in der Beurtheilung gewesen, möge 

dem Leser obiger Mittheiluugcu aus diesem Buche anheim- 

gcslcllt bleibeu. 
S. 

Uebersicht der physiologischen Arbeiten, 
mit Einschlufs der zugehörigen Doctriuen. 

1. Ueber die Verrichtungen der vorderen -und hin¬ 

teren Wurzeln der Kückenmarksnerven. 

(Aus: De functionibus radicum anteriorum et posterioruin 

nervorum spinalium. Commentatio a gratioso Mcdicoruin 

ordinc in litcrarum universitate lleidelbergensi praemio 

ornata, quam scripsit Maximil. Carol. Guil. Scubcrt, 

Med. Chir. et Art. obst. Doctor. Carlsruhae et Badae, 

apud D. R. Marx. 1833. 8. pp. 84.) 

(Vergl. das Deccraber-lieft des vorigen Jahrgänge« dieser Annalen.) 

Nachdem der Verf. zuerst eine historische Uebersiebt 

der Lehre von der Bewegung und Empfindung, als Eigen¬ 

schaften der Nerven, gegeben, und alsdann die Arbeiten 

der neueren Physiologen für dieselbe ausführlicher gewür¬ 

digt, geht er zur Mittheilung der durch eigene Versuche 

gewonuenen Resultate über. 



475 V. Physiologische Arbeiten. 

1. Eiuem Bock wurde durch Wegnahme der Bogen 

der Lendenwirbel die Rückenmarkshöhle geöffnet. Sobald 

die das Rückenmark umkleidende fibröse Haut mit der 

Scheere berührt ward, gab das Thier durch Geschrei und 

heftige Bewegung seine schmerzhafte Empfindung zu er 

kennen. Weit heftiger noch schrie es, als nach Durch¬ 

schneidung der dura Mater die hintere Fläche des Rücken¬ 

markes oder die hinteren Wurzeln der Rückenmarksner- 

yen mit einer Nadel gereizt, oder nur leicht berührt wur¬ 

den. Die Beine wurden vor Schmerz an den Rumpf 

gezogen* aufserdem traten Convulsionen in den Mus¬ 

keln ein, doch nur so lange, als diese hinteren Wurzeln 

noch mit dem Rückenmark im Zusammenhänge standen. 

Nach ihrer Trennung konnten sie aber auf das Heftigste 

gereizt werden, ohne dafs auch irgend eine Spur von 

Convulsionen sich zeigte. Wurden diese Wurzeln unter¬ 

halb der Durchschnittsstelle gereizt, so verrieth das Thier 

durchaus keinen Schmerz; reizte man dagegen den Theil 

derselben, der noch mit dem Rückenmark in Verbindung 

stand, so schrie das Thier gewaltig. 

Hierauf wurden die vorderen Wurzeln sowol wäh¬ 

rend ihres Zusammenhanges mit dem Rückenmarke, als 

nach der Trennung von demselben berührt, gekneipt und 

gereizt; einmal erfolgten in dem Beine dieser Seite Zuckun¬ 

gen der Muskeln, ohne dafs das Thier den geringsten 

Schmerz verrieth. Viermal wurden dieselben Experimente 

an verschiedenen Rückenmarksnerven angestellt, und stets 

erfolgten dieselben Erscheinungen. Endlich wurde das 

Rückenmark ein wenig aus seinem Kanäle emporgehoben, 

und das Messer an den vorderen Theil des Rückenmarkes 

gebracht, ja es wurde in die vordere Säule des Rücken¬ 

markes eingestofsen, ohne dafs cs dem Thiere Schmerz zu 

verursachen schien, obgleich noch immer der leisesten Be¬ 

rührung der hinteren Fläche des Rückenmarkes die heftig¬ 

sten Schmerzäufserungen folgten. 

2. Auf dieselbe Weise wurden diese Versuche an 
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zwei Fröschen wiederholt, welche beim Kneipen, Drücken 

und Durchschneiden der hinteren Wurzeln vor Augst hier¬ 

hin und dorthin sich bewegten, ohne dafs Zuckungen er¬ 

folgten. Bei Zerrung, Berührung und Zerschneidung der 

vorderen Wurzeln dagegen, verrieth das Thier keine schmerz¬ 

hafte Empfindung, aber in den Muskeln der Schenkel und 

' Fufszehcn entstanden die heftigsten Zuckungen. Bei Bei¬ 

zung der vorderen Wurzeln der Vordercxtrcinitüten zeigte 

sich dasselbe Phänomen. 

3. Bei einem Frosche, der durch Sublimat getodtet 

war, traten auf die heftigste Beizung der vom Bücken¬ 

mark getrennten hinteren Wurzelu keine Zuckungen ein, 

die aber bei Beizung der vorderen Wurzeln bald er¬ 

schienen. 

4. Dasselbe Besultat erfolgte bei zwei jungen Katzen, 

die während der Operation gestorbeu waren, an deren 

Rückcnmarkswurzeln man galvanische Versuche anstcllte. 

Constante Erscheinung blieb es bei allen Versuchen, 

dafs Berührung und Beizung der hinteren Wurzeln Schmerz 

erregte. So lange sic mit dem Rückcumarkc in Verbin¬ 

dung standen, folgten auf ihre Beizung auch Zuckungen in 

den Muskeln; nach ihrer Trennung jedoch hatte sic keine 

Spur von Bewegung zur Folge. — Auf Beizung der vor¬ 

deren Wurzeln folgte etwas Empfindung, immer jedoch 

' stellten deutliche Zuckungen in den Muskeln sich eiu. 

5. Einem munteren Frosche wurden die hinteren 

Wurzeln der Rückcnmarksncrvcn durchschnitten, die vor¬ 

deren blieben unberührt. Die Wunde verheilte. Das Thier 

behielt in beiden Beinen die Bewegungskraft, schwamm 

und sprang fast mit derselben Behendigkeit, wie sonst. 

Aber kein Zeichen von Sensibilität war mehr vorhanden. 

Nach einigen Tagen starb das Thier. Die Untersuchung 

des Cadavers wies nach, dafs die hinteren Wurzeln wirk¬ 

lich durchschnitten, die vorderen unberührt geblieben 

waren. 

6. Ein anderer Frosch sprang mit gGöffueter Wirbel- 
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säulc munter umher, und zeigte vollkommene Sensibilität. 

Nun wurden ihm mittelst einer feinen Scheere an beiden 

Seiten die hinteren Wurzeln der zu den Ilinterextremilä- 

ten führenden Nerven eingeschnitten. Heftige freiwillige 

Bewegungen, die mit Zuckungen nicht zu verwechseln 

waren, deuteten auf den Schmerz, den das Thier empfand. 

Jede Empfindung schwand nach ihrer Durchschneidung. 

Wurden die Hinterbeine gekniffen, wurden sie mit Siegel¬ 

lack beträufelt, wurde ein Haulstück ausgeschnitten: so 

folgte keine Schmerzäufserung. Die Empfindlichkeit der 

Vorderextremitäten und des ganzen übrigen Körpers hatte 

nicht im mindesten gelitten. Die Beweglichkeit der Hin¬ 

terbeine hatte, da das Thier sehr ermüdet war, etwas ab¬ 

genommen. 4 

7. Bei einer Ziege wurden die Bogen des letzten 

Lendenwirbels entfernt, und ein Theil des Knochencanales 

zwischen den Sitzbeinen so geöffnet, dafs die Wurzeln der 

Nerven der Hinterextremitäten blofs lagen. Die Hämor- 

rhagic wurde so gut als möglich gestillt, und nun wur¬ 

den die hinteren Wurzeln der Nerven an beiden Seiten 

durchschnitten. Alsdann ward die Wunde durch eine Nath 

geschlossen. Das nun befreite und auf den Boden gesetzte 

Thier war durch die Operation dermaafsen ermattet, dafs 

es weder die Vorder- noch die Hinterbeine, und mit Mühe 

nur den Kopf bewegen konnte. Nach einigen Stunden der 

Erholung konnte es zwar auf den Beinen noch nicht ste¬ 

hen; wurden aber die Vorderfüfse oder andere Theile des 

Körpers heftig gereizt, so bewegte es deutlich die beiden 

Hinterbeine; es äufserte jedoch keine Empfindung bei der 

stärksten Reizung der Hinterbeine. Das Thier wurde am 

zwTeilen Tage getödtet. Die Obduction ergab, dafs die 

hinteren Wurzeln der zu den Hinterextremitäten gehöri¬ 

gen Nerven durchschnitten, die vorderen jedoch unver¬ 

letzt Waren. 

8. Nach der Blofslegung des Rückenmarkes eines Fro¬ 

sches wurden die vorderen Wurzeln in der Dorsalgegend 
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durchschnitten, die hinteren aber geschont. Gleich nach 

der Durchschneidung schwand alle Beweglichkeit der Ex¬ 

tremitäten; auf den Vorderfüfsen fortkriechend, schleppte 

das Thier die Hinterextremitatan passiv nach. Im rechten 

Beine war die Sensibilität unverletzt geblieben; wurde 

dieser Fufs gekniffen, so konnte er selbst zwar, jeder Be¬ 

weglichkeit ermangelnd, nicht abgezogen werden; ängst¬ 

liche Bewegungen des ganzen Körpers, und Versuche zu 
t 

entfliehen, bezeugten deutlich das Vorhandensein der Em¬ 

pfindung. Die linke Seite hatte alle Empfindlichkeit ver¬ 

loren, was, wie die Untersuchung nach dem Tode ergab, 

eine Folge statt gefundener Verletzung der hinteren Wur¬ 

zeln dieser Seite war. 

9. Ohne Resultat blieb ein an einer Taube angcstell- 

ter Versuch. 

10. Bei einer Ziege jedoch gelang cs, das Rücken¬ 

mark zu entblöfscn, und ohne Verletzung der hiuteren 

Wurzeln die vorderen Wurzeln der zu den Hinterextremi¬ 

täten führenden Nerven zu durchschneiden, worauf die 

Beine erschlafften, ohne ihre Sensibilität zu verlieren. 

Nach dem Tode des Thieres, der am dritten Tage erfolgte, 

fand sich plastische Lymphe io den Wirbelcaual ergossen, 

und zugleich eine Entzündung des Rückenmarkes bis zum 

verlängerten Marke; die vorderen Wurzeln beider Seiten 

waren durchschnitten. 

Der Bauch war von den im Nahrungscanalc zurück- 

gehaltenen Excrcmcntcn gewaltig ausgedehnt; die Urin¬ 

blase enthielt sehr viel Ilarn. 

11. Einem kleinen, aber völlig erwachsenen Hunde 

wurden die Bogen von drei oder vier Wirbeln aufgebro¬ 

chen, und die Stränge, welche deu Nervus ischiadicus zu¬ 

sammensetzen, jederseits so weit entblöfst, dafs sie uur 

noch von der fibrösen Haut umkleidet blieben. Damit 

nicht auch dieser Versuch, gleich frühe'* angcstclltcn, durch 

das Sträuben des Thieres und durch Blutung aus den Spi- 

nalgcfülscn während der völligen Entblöfsung des Markes 
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und der Wurzeln gestört werden möchte, wurde nach Ma¬ 

ge ndie’s Angabe die Durchschneidung der Wurzeln erst 

in ihrem Verlaufe durch den Wirbelcanal, in der Nähe 

des Ganglion vorgenommen. 

An der linken Seite wurden die vorderen Wurzeln, 

welche zwar den hinteren dicht anliegend, jedoch von 

ihnen bestimmt getrennt, verlaufen, mit ihrer Umkleidung 

durchschnitten. Bei dieser Durchschneidung erkannte man 

wieder die oscillatorische Bewegung der Muskeln des Fufses, 

dem diese Nerven angehörten; und das übrigens muntere 

Thier verrieth durchaus keine schmerzhafte Empfindung. 

Zerren und Zupfen an den vom Rückenmarke schon abge¬ 

schnittenen vorderen Wurzeln erregte Convulsionen der 

Schenkelmuskeln. 

Als an der rechten Seite die hinteren Wurzeln auf 

dieselbe Weise durchschnitten wurden, heulte das Thier 

und sträubte sich gewaltig vor Schmerzen. Bei Reizung 

der noch mit dem Rückenmark in Verbindung stehenden 

Enden der Wurzeln zeigte sich derselbe Schmerz. Auf 

Quetschung oder Zerrung des abgeschnittenen Nerven un¬ 

terhalb der Durchschnittsstelle folgte weder Empfindung 

noch Zuckung in den Muskeln. Nun wurde die Wunde 

mit gröfster Sorgfalt vereinigt. Der Hund bediente sich 

seines rechten Hinterfufses zum Laufen; der linke aber war 

gegen Erwarten nicht völlig erschlafft. Beim Fortschrei¬ 

ten wurde er zwar fast passiv nachgezogen; wenn aber 

dann das Thier alle Kraft sammelte, so hob es den Fufs 

ein wenig gegen den Bauch. Das rechte Bein war aller 

Sensibilität beraubt; am linken Beine, dessen hintere Wur¬ 

zeln nicht verletzt worden waren, konnten wunderbarer 

Weise auch die heftigsten Reize nicht einmal leichte Zei¬ 

chen von Empfindung hervorrufen; — bald jedoch zeigte 

es sich dafs die Vorderfiifse, der Kopf, die Nase fast auf 

dieselbe Weise aller Sensibilität ermangelten. Nach dem 

Tode des Thicrcs, der am vierten Tage erfolgte, fand sich, 

dafs an der rechten Seite die hinteren Wurzeln der vier, 
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den Ischiadischcn Nerven bildenden Paare durchschnitten 

waren, während der fünfte kleinere Bündel, der tief aus 

dem Canalis ßacralis hervorkömmt, unverletzt erhalten war. 

12. Bei vier Fröschen wurden die vorderen Wurzeln 

der zu der liuken llinterextrcmiläl, und die hinteren der 

zum rechten Hinterbein führenden Nerven durchschnitten. 

An der linkcu Seite entstand bei dreien vollkommene Läh¬ 

mung der Bewegung, an der rechten Seite schwand die 

Empfindlichkeit. Bei dem vierten Frosche war mit der 

Beweglichkeit der linken Hinterextremität auch die Em¬ 

pfindlichkeit geschwunden. Hier aber zeigte cs sich, dafs 

die hinteren Wurzeln verletzt waren. 

13. Bei einer jungen Ziege wurde das Rückenmark 

vom vorletzten Lendenwirbel an bis zur Mitte der Cauda 

equina blofsgclegt. Reizung der vorderen und hinteren 

Wurzeln war von demselben Erfolge begleitet, als früher. 

Nachdem alle hinteren Wurzeln der Nerven des rechten 

Schenkels vorsichtig durchschnitten waren, wurden an 

dieser Seile alle vorderen, an der andern die vorderen 

und hinteren geschont. Die Wunde wurde nun geschlos¬ 

sen. Als das Thier sich erholt hatte, ging es umher. Die 

Beweglichkeit des rechten Beines war zwar geschwächt, 

jedoch nicht aufgehoben; die Empfindlichkeit lag aber so 

ganz und gar darnieder, dafs das Einstechen bis auf die 

Knochen, heftiges Zerren und Drücken, das Auflröpfcln 

von Siegellack, das einige Zeit breunend erhalten wurde 

und Haare und Haut zerstörte, auch nicht die geringste 

Schmerzänfscrung zur Folge hatte. Am folgenden Tage 

befand sich das Thier fast in demselben Zustande, nur 

hatte die Beweglichkeit des rechten Beines noch mehr ge¬ 

litten, ohne dafs sic aber gänzlich geschwunden war. Der 

linke Fufs war zwar schwach, hatte jedoch sonst seine 

normale Beschaffenheit behalten. 

Am sechsten Tage nach Anstellung dieses Versuches 

starb das Thier, nachdem im rechten Beine die Beweg¬ 

lichkeit immer mehr geschwunden war und sie endlich in 

bei- 
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beiden gänzlich aufgehort hatte. Bei der Untersuchung 

des Cadavers fand sich plastische Lymphe, die den Wir- 

belcaual ausfüllte; die hinteren Wurzeln der rechten Seite 

waren durchschnitten; die Gefäfse des Rückenmarkes wa¬ 

ren in dessen ganzem Verlaufe mit Blut erfüllt, der ent- 

blöfste Theil war geschwollen. 

(Einige Versuche, die kein entscheidendes oder kein 

genaues Resultat gegeben, werden hier übergangen.) 

Zunächst schien es nun wichtig zu ermitteln, welche 

Functionen den Rückcnmarksstängen selbst, aus denen die 

einzelnen Wurzeln entspringen, obliegen. Denn die Beob¬ 

achtung, dafs dem hinteren Rückenmarkstrange grofse Sen¬ 

sibilität eigen sei, und dafs auf Reizung des vorderen stär¬ 

kere Convulsionen folgen, hatte doch noch nicht ergeben, 

dafs jener allein der Empfindlichkeit, dieser nur der Beweg¬ 

lichkeit vorstehe. Die Genauigkeit, mit welcher Bäcker 

über diesen Punkt Experimente angestellt haben will, 

mufste für so unerreichbarer gehalten werden, je öfter im¬ 

mer von neuem die Versuche wiederholt wurden. Denn 

wenn man durch Haut, Muskeln und Knochen nach vieler 

Mühe endlich in eine tiefe Wunde gedrungen ist und das 

Blut, das in reichlichem Maafse aus Arterien und Venen 

hervordringt, glücklich gestillt hat, wenn man alles dies 

ohne Verletzung glücklich erreicht hat, dann möge man 

einmal versuchen, die Stelle zu bezeichnen, wo die obe¬ 

ren Stränge aufhören und die unteren beginnen. Steht 

es doch noch bei den Zergliederern nicht einmal fest, ob 

am Rückenmark 4, oder 8, oder 6 oder nur 2, ein rech¬ 

ter und linker Strang unterschieden werden mufs. Wenn 

aber seihst diese Unterscheidung der Trennungsstelle ge¬ 

lingt, dann möge einmal Einer versuchen, unter den hef¬ 

tigsten Bewegungen des Thiercs, unter dem unvermeidli¬ 

chen Hervorströmen des Blutes aus den Spinalarterien mit 

mathematischer Genauigkeit den hinteren von dein vorde¬ 

ren Strange so zu trennen, dafs er mit grofser Bestimmt- 

Band 27. lieft 4. 31 
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heit, etwas Unumstöfslichcs aufgefunden zu haben, sich 

rühmen kann. 

Nie ist esSeubert geluogen, durch Purchschncidung 

des hinteren Theilcs die Empfindlichkeit, durch Wegnahme 

des vorderen die Beweglichkeit der Hinterbeine aufzuhe¬ 

ben; meistenteils hörten nach Anstellung eines dieser Ver¬ 

suche beide Actionen auf; nach Wegnahme der vorderen 

Strange allein blieb nie, nach der der hinteren selten eine 

Spur von Beweglichkeit zurück. 

Reizung des vorderen oder hinteren Theilcs des Rücken¬ 

markes bei vielen Hunden uud Katzen hatte beständig nach¬ 

stehende Erfolge: 

1. Pie vorderen Stränge konnten nicht ohne einige 

erfolgende Sebmerzäufserung berührt und gekniffen werden; 

deutlicher aber waren Zuckungen, welche immer erfolg¬ 

ten; diese zeigten sich in den Muskeln des rechten Beines, 

wenn die rechte Seite, in denen des linken Beines, wenn 

die linke Seile gereizt wurde. 

‘2. Sobald die hintere Fläche des Rückenmarkes ge¬ 

reizt wurde, erschienen zwar sehr heftige Schmerzcsäufsc- 

rungen, aber cs erfolgten auch oft sehr starke Zuckungen. 

Bei Anstellung dieser Versuche wmrdc entweder das 

Rückenmark mittelst eines silbernen Griffels emporgeho¬ 

ben, oder es wurde der Oueere nach durchschnitten, und 

dann an der Purchschnittsstcllc bald das mit dem Gehirn 

noch verbundene Stück, bald das den Extremitäten unge¬ 

hörige gereizt. Geschah das letztere, so wurde bei eini¬ 

gen Hunden das Eigentümliche wahrgenommen: dals der 

Schwanz sich bewegte, wenn die mittlere Rinne der hin¬ 

teren Obcriläche gereizt ward. Auf Reizung des rcchtcu 

oder linken hinteren Stranges erfolgte dies nicht. — — 

Unter den Thieren, die zu diesen Versuchen benutzt 

werden, eignen sich am besten dazu die Ziegen, theils 

weil sic an ihren Hörnern und langen Reinen leicht ge¬ 

halten werden können, dann weil sic die heftigsten Ein¬ 

griffe gut ertragen, uud endlich weil sic jede schmerzhafte 
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Empfindung durch starkes Geschrei zu erkennen geben. 

Dann scheinen auch die Frösche vorzüglich brauchbar zu 

sein. Minder gut schon die Hunde. Bei ihnen wird zwar 

das von vieler Feuchtigkeit umgebene, in einem weiten 

Canale gelegene Rückenmark nicht leicht verletzt, seine 

Untersuchung aber wird bei einigen Thieren durch die 

beständige Beweglickeit, bei andern durch das unausge¬ 

setzte Geschrei häufig gestört; einige Hunde verstummen 

sogar nach kurzem Gebell gänzlich und geben unter den 

stärksten Reizungen keinen Laut von sich. Auch scheint 

die Nervenkraft bei ihnen schnell zu erlöschcu. Noch we¬ 

niger, als die Hunde, eignen sich jedoch zu Versuchen die'- 

ser Art die Kaninchen, welche entweder durch heftiges 

Bewegen oder Zittern das Experiment zu Schanden ma¬ 

chen, oder durch beständige Ruhe und Gleichmuth sichere 

Beobachtungen über das Vorhandensein der Sensibilität 

nicht zulassen. Bei Vögeln, deren dünnes und zartes 

Rückenmark in der Tiefe der Knochen verborgen liegt, 

und bei denen leicht tödtliche Hämorrhagien hinzutreten, 

sind die Versuche selten gelungen. 

Häufig fand bei Seubert’s Versuchen, wenn eine 

Nervenreihe weggenommen war, Verhaltung des Urins und 

der Excremcnte statt, und wenn das Thier aus dieser Ur¬ 

sache nach einigen Tagen starb, so wurde die Harnblase 

von einer grofsen Menge Urin und die dicken Därme von 

vielem Kotli ausgedehnt angetroffen. Von den Thieren 

jedoch, welche länger lebten, ging der Kotli von selbst 

ab. Nur von einer Ziege, der die hinteren Wurzeln der 

Lendennerven durchschnitten waren, wurden Blase und 

Därme noch am zweiten Tage nach Austeilung des Ver¬ 

suches auf normale Weise entleert. 
» i 1' 

Bei allen Thieren, besonders bei Ziegen, wurde als 

constant eine mcteoristische Auftreibung des Bauches beob¬ 

achtet. Das Ausfliefsen der zwischen den Lamellen der 

Arachnoidea in der Cervicalgegend befindlichen serösen 

Flüssigkeit hatte, bei unverletztem Rückenmark, unregel- 

31 * 
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mäfsige Bewegungen des trunken scheinenden Thieres zur 

Folge. Die rasende Tollheit, der YVulh ähnlich, welche 

Des in ou lins hei einem Hunde nach Entziehung jener 

Flüssigkeit sechs Inge lang oudauern sah, hat Scubcrl 

nie beobachtet. 

Portal’s und Magendie’s Beobachtung, dafs eine 

der Respiration entsprechende Bewegung des Rückenmar¬ 

kes statt iindet, kann bestätigt werden. Wenn die Lun¬ 

gen heim AusatInnen sich verengen, hebt sich das Rücken¬ 

mark, heim Eiualhmcn senkt es sich. Beim Schreien des 

Thicrcs spritzten Blut und Rückenmarksflüssigkeit reichli¬ 

cher und stärker hervor. 

2. Ueber die Einwirkung des durch die hinteren 

und vorderen Wurzeln geleiteten galvanischen Flui¬ 

dums auf das Nervensystem. 

(Iu Bezug auf Müller’s Versuche angcstellt von 

Scubcrt.) 

Zu diesen Versuchen wurde ein galvanischer Apparat 

von 50 Kupfer- und Zinkscheiben, wovon jede 1} Zoll 

im Durchmesser halte, angewendet. Tiedemann, die 

Gebrüder Arnold und Bise hoff waren dabei zugegen. 

Mittelst eines scharfen Schnittes wurden Rückenmark und 

hintere Wurzeln der den Hintcrextremitäten Angehörigen 

Nerven hei einem Frosche hlolsgelegt, so dafs weder Em¬ 

pfindlichkeit, noch Beweglichkeit litten. Dann wurde das 

Thier, nachdem es abgewischt war, auf eine Glasplatte ge¬ 

legt; die hinteren Wurzeln wurden mittelst einer stumpfen 

Nadel emporgehoben, ein irockcncs Glasstäbchcn unterge¬ 

schoben, und die Mctalldräthc der Pole mit dem Nerven 

so verbunden, dafs das elektrische Fluidum ihn der Queerc 

nach durchdrang. Die Hinterbeine zuckten deutlich. Dies 

stimmte mit den früheren Beobachtungen, dafs auf mecha¬ 

nische Beizung der hinteren Wurzeln, so lange sic mit 
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dem Rückenmark in Verbindung sieben, Zuckungen ent¬ 

stehen, ganz überein. 

Nun wurde die hintere Wurzel dicht am Rückenmark 

durchschnitten, und auf eine Glasplatte gelegt. Wider Er¬ 

warten erfolgten wiederum Zuckungen der Extremitäten. 

Bestätigt wurde diese Beobachtung durch wiederholt an- 

gestellte Versuche. 

Wurden die vorderen Wurzeln armirt, so erfolgten, 

mochten sie mit dem Rückenmarke in Verbindung stehen, 

oder von ihm getrennt sein, immer Zuckungen, die stär¬ 

ker waren, als die nach Reizung der hinteren Wurzeln 

entstehenden. Auf Reizung der vorderen Wurzeln erfolg¬ 

ten noch Zusammenziehungen der Muskeln, wenn Reizung 

der hinteren Wurzeln diese schon nicht mehr hervorrief. 

Die heftigsten Zuckungen der Glieder erfolgten dann, 

wTenn beide Wurzeln getrennt, auf eine trockene Glasplatte 

gelegt wurden, und der eine Pol an diese, der andere an 

jene Wurzel gebracht ward/ 

Die Zuckungen erfolgten auch dann, wenn der Me- 

talldrath des einen Poles an die vordere oder hintere Wur¬ 

zel der Spinalnerven, der andere Drath an den Finger ge¬ 

bracht wurde; die Berührung der Nervenwurzel war nicht 

einmal nothwendig, wenn nur der eine Pol an irgend 

eine Stelle des Froschkörpers gebracht wurde; wurde so¬ 

gar, wenn der Frosch im Wasser safs, nur der eine Pol 

in dies Wasser getaucht, so entstanden Zuckungen in dem 

Beine der Seite, deren Nervenwurzeln mit jenem Pol in 

Verbindung gebracht waren. 

Die hintere Wurzel wurde nicht nur auf die gewöhn¬ 

liche Weise in der Nähe des Rückenmarkes durchschnit¬ 

ten; durch das noch mit dein Rückenmark verbundene 

Stück, das man auf eine trockene Glasplatte gelegt hatte, 

wurde rückwärts das elektrische Fluidum geleitet; das 

Thier erschien sehr geängstet. Wurde die vordere Wur¬ 

zel auf dieselbe Weise gereizt, so verrieth es kciuc Em¬ 

pfindlichkeit. 
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Die r.ümlichcn Vcrsiiohe wiederholte Scubert an vie¬ 

len Fröschen auf gleiche Weise, und die Resultate blieben 

stets einander fast gleich; fast gleich, denn ganz bestän¬ 

dig folgten die Zuckungen nicht auf Heizung der hinteren 

Wurzeln; Ungleichheit der Resultate ist ein nicht eben 

seltenes Ereignifs bei galvanischen Versuchen; Muskeln ei¬ 

nes,, und desselben Frosches, die nach galvanischer Rei¬ 

zung zweier hinteren Wurzeln gezuckt hatten, blicJ)en bei 

Reizung der dritten häufig entweder ganz regungslos, oder 

cs entstanden sogleich nach Reizung einer anderen hinte¬ 

ren Wurzel unerwartete Bewegungen. 

Bei einigen Fröschen blieben die Versuche ganz frucht¬ 

los. Die vorzüglichste Bedingung zur Erregung von Con- 

vulsionen nach Reizungen der hinteren Wurzeln ist deren 

Integrität (bis auf den Durchschnitt, versteht sich); denn 

wurde bei Eröffnung des Wirbelcanales die Wurzel auch 

nur ciu wenig gedrückt, oder mit dem Messer leicht ge¬ 

streift, oder beim Abschneiden, wenn auch nur wenig, 

gezerrt, oder mit der Pincctlc gequetscht, so hörten die 

Zuckungen sogleich auf. Diese Empfänglichkeit für das 

galvanische Fluidum pflegt nur eine äufserst kurze Zeit deu 

hinteren Wurzeln inzuwohnen, und verschwiudet schon, 

wenn nach Armirung der vorderen Wurzeln, oder beider 

zugleich, die Muskeln noch lebhaft zucken. 

Dieselbe galvanische Säule wurde zu Versuchen au 

dem Rückenmarke eines Katers benutzt; nachdem er er¬ 

stickt war, wurden im Augenblicke des Todes mit einer 

dicken Zange einige Bogen der Lendenwirbel aufgebrochen. 

Das Thier ward auf eine Porzcllanschiisscl gelegt; wurde 

das Metall an die noch mit dem Rückenmark in Verbin¬ 

dung stehenden, oder an die von demselben gelüseten auf 

eine trockene Glasplatte gclegtcu hinteren Wurzeln ge¬ 

bracht, so entstanden stets deutliche Zuckungen. Heftiger 

und länger zuckten die Muskeln, wenn die vorderen Wur¬ 

zeln galvanisch gereizt wurden, am stärksten jedoch, wenu 
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die hinteren Wurzeln mit diesem, die vorderen mit jenem 

Pole in Verbindung gebracht wurden. Bei einer anderen 

Katze, die auf dieselbe Weise behandelt ward, war der 

Erfolg minder deutlich. Auf galvanische Reizung der hin¬ 

teren, vom Rückenmauk abgeschnittenen Wurzeln erfolg¬ 

ten keine Convulsionen; diese erschienen aber auch kaum 

nach Reizung der vorderen Wurzeln. 

Hierauf wurde die Säule in der Art errichtet, dafs 

man sich wollener, mittelst verdünnter Salpetersäure an¬ 

gefeuchteter Lappen bediente. Die Thicre wurden auch 

nicht mehr erstickt, weil dann bei OefFnung eines Thieres 

eine äufserst heftige und unangenehme Hämorrhagie ent¬ 

stand und mit der Lebenswärme die Nervenkraft schnel¬ 

ler abzunehmen schien; sondern das Herz wurde mit ei¬ 

nem Messer durchstochen, worauf sehr schneller Tod ein- 

trat und durch das den Brustkasten erfüllende Extravasat 

das Blut vom Rückenmark abgezogen ward, während doch 

der Körper lange Zeit seine Wärme behielt. Einer auf 

diese Weise getödteten Ziege wurde mit möglichst grofser 

Schnelligkeit das Rückenmark in der Luinbar- und Sacral- 

gegend blofsgelegt; die hinteren Wurzeln, mittelst schär¬ 

fer Scheere durchschnitten, wurden auf eine trockene Glas¬ 

platte gethan und das elektrische Fluidum durchgeleitet. 

Deutlich erschienen Zuckungen in den Schenkelmuskeln, 

die nicht minder stark waren, als die etwas später auf 

Reizung der vorderen Wurzeln erfolgenden. Dieselben 

Versuche wurden an den hinteren Wurzeln der anderen 

Seite mit demselben Erfolge angestellt. — Aeufserst starke 

Zuckungen aber stellten sich ein, sobald das elektrische 

Fluidum zugleich durch die vorderen und hinteren Wur¬ 

zeln geleitet wurde. — Nun »ward das Rückenmark selbst 

der Qucere nach durchschnitten, und unterhalb der Schnilt- 

(lächc mit beiden Polen in Verbindung gesetzt. Als die 

Mctalldräthc an die Mittellinie der Vorderfläche des Rücken¬ 

markes gebracht wurden, erschienen beständig viel hefti- 
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gerc Convulsioncn der Hinterbeine, als bei Ansetzung der 

Mctalldräthc an die Liniere Flüche zwischen den hinteren 

Wurzeln* 

Aus allen diesen Versuchen zieht Scubcrt folgende 

Schlüsse: 

1. So wie man die Mctalldräthc vereint oder trennt, 

erregen die hinteren wie die vorderen Wurzeln, so lange 

sie noch mit dein Rückenmarke Zusammenhängen, Coa- 

vulsionen in den Thcilen der Muskeln, wo die Nerven 

sich ausbreiten. 

2. Wird das galvanische Fluidum der Queere nach 

durch die vom Rückenmark abgeschnittene hintere Wur¬ 

zel geleitet, so entstehen immerfort Convulsioncn, die nur 

dann ausbleiben, wenn die galvanische oder die Nerven- 

kraft schon geschwächt sind. Die Receptivitüt der hin¬ 

teren Wurzeln ist aber bald erschöpft. 

3. Die Convulsioncn sind heftiger und dauern lan¬ 

ger, wenn die vom Rückenmarke abgeschnittenen vorde¬ 

ren Wurzeln der Spinalnerven allein durch das galvanische 

Fluidum gereizt wrerdcn. 

4. Die heftigsten Convulsioncn entstehen, wenn der 

eine Pol an die hintere, der andere an die vordere Wur¬ 

zel gebracht wird. 

5. Wird das eine Metall an die hintere oder vordere 

Wurzel gebracht, das andere mit den Muskeln einer Ex¬ 

tremität verbunden, so erfolgen gewaltige Contraklionen 

dieser Muskeln, die über den Lauf des galvanischen Flui¬ 

dum hinausgehen. 

6. Wird der galvanische Reiz an die vordere Fläche 

des Rückenmarkes gebracht, so erfolgen heftigere Contra- 

etionen der Muskeln beider Leine, als wTcnn er an die 

hintere Fläche gebracht wird. 

7. Wird das obere oder das jnit dem Rückcnmarkc 

noch in Verbindung stellende Stück einer durchschnitte¬ 

nen vorderen Wurzel galvanisch gereizt, so wird gewöhn- 
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lieh (non facile) weder Empfindlichkeit, noch Zuckung 

bemerkt. 

8. Wird die hintere Wurzel auf dieselbe WTeise ge¬ 

reizt, so giebt das Thier durch Angst seinen Schmerz ge¬ 

wöhnlich zu erkennen. Es erfolgen Zuckungen der unter¬ 

halb der gereizten Stelle gelegenen Theile, deren vordere 

Wurzeln noch unverletzt sind. 

9. Wird das Rückenmark, von dem alle Wurzeln 

der Hinterextremitäten gelöset sind, galvanisch gereizt, so 

entstehen Zuckungen in den oberen Theilen, die mittelst 

der Nerven noch mit ihm in Verbindung sieben. 

Wie aber läfst sich die Beobachtung: dafs auf galva¬ 

nische Reizung der hinteren vom Rückenmarke getrennten 

Wurzeln allein, Convulsionen erfolgt sind,- mit der Thatr 

sache in Verbindung bringen, dafs sie nur der Empfin¬ 

dung, der Leitung von der Peripherie zum Centrum vor¬ 

stehen? 

Läfst sich vielleicht eine Auslegung auffinden, welche 

jenen Widerspruch lösen und beide Facta mit einander un¬ 

gezwungen vereinen könnte? Besitzt vielleicht der galva¬ 

nische Reiz eine specifische Kraft, die Natur der Nerven- 

thätigkeit, der er sehr ähnlich ist, umzuwandeln und die 

Nerven zu veränderter Leitung zu bestimmen? Aufs Neue 

angestellte Versuche führten Seubert auf den richtigen 

Weg zur Lösung dieser Frage. 

Er errichtete eine Säule von 50 Zink- und Kupfer- 

platten; dazwischen wollene Lappen mit Salpetersäure an- 

gefeuehtet. Das Rückenmark und die Wurzeln der Ner¬ 

ven der Hinterextremitäten wurden auf die gewohnte Weise 

blofsgelegt, und durch eine Glasplatte isolirt. Hierauf wur¬ 

den wieder die hinteren Wurzeln allein vom Rückenmark 

getrennt, die Metalldräthe mit ihnen in Verbindung ge¬ 

setzt, und cs entstanden Zuckungen. Aber nicht allein 

zeigten sich diese Zuckungen, sobald die Metalldräthe bei¬ 

der Pole verbunden oder getrennt wurden, sondern auch 
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das Anbringen eines einzigen Poles an die Ncrvenwurzcln 

reichte zur Erregung von Zuckungen in den Muskeln hin. 

Säule und Frosch waren bei diesem Versuche vollkommen 

isolirt. Der Metalidrath des einen Poles wurde in einiger 

Entfernung vom Frosche gehalten, endlich sogar von der 

Säule getrennt; und doch wurden bei Berührung des an¬ 

dern mit den Ncrvcnwurzelu Zuckungen in den Muskeln 

beobachtet. Sorgfältig überzeugte sich Scubert davon, 

dafs keine mechanische Heizung hierbei mit ins Spiel kam, 

indem er den Melalldrath von der Säule trennte, worauf 

denn die Wirkung ausblieb. Nach kurzer Zeit aber war 

diese Empfänglichkeit der hinteren Wurzeln für mechani¬ 

schen Heiz gänzlich erloschen, und nun gingSeuhert zu 

den vorderen Wurzeln über, deren Berührung mit einem 

Metalidrath heftigere Convulsionen erregte, als diejenigen 

waren, welche auf galvanische Heizung der hinteren Wur¬ 

zeln folgten. Bediente man sich beider Pole, so waren 

die Convulsionen kräftiger, und beide Wurzeln reagirlen 

länger auf Heizung mittelst beider Pole, als auf Heizung 

durch einen. Bemerkenswerth ist, dafs an den hinteren 

Wurzeln nur der Kupferpol, an den vorderen sowol der 

Kupfer- als der Zinkpol allein zur Erregung von Bewe¬ 

gungen der Muskeln tüchtig war. Wurden die Pole ein¬ 

zeln an das Rückenmark gebracht, so stellte sich die ge¬ 

wohnte Wirkung ein. 

Jetzt wurden die Ilintcrcxlrcmitätcn vom Humpfe gc- 

lösct, und der Nervus ischiadicus präparirt, an den mit 

derselben Sorgfalt der eine Pol angebracht ward. Es er¬ 

folgten Zuckungen im ganzen Glicdc, bis zu den Fufszc- 

hen herab. W urde ein einzelner Pol an entblöfstes Muskel- 

fleisch gebracht, so erschien keine Zuckung, obgleich beide 

Pole zugleich an denselben Muskel gebracht, starke Zuckun¬ 

gen erregtem An dem Tage, wo dieser Versuch angestellt 

wurde, war cs heifs, die Luft war trocken; Thermometer¬ 

stand 21 0 H., Barometerstand 28". Dieselben Versuche, 

an mehren Fröschen angestclit, gaben dieselben Bcsultate. 
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Am folgenden Tage wurden einem lebenden männli¬ 

chen Kaninchen die Bogen von fünf Wirbeln mittelst schar¬ 

fer Scheerc schnell weggenommen. Während der ganzen 

Operation blieb das Thier so ruhig, dafs, es zu halten, 

kaum nöthig war. Die so eben erzählten Versuche soll¬ 

ten wiederholt werden mit derselben Säule, deren Zink¬ 

pol nun der obere wurde. 

Legte man die vorsichtig vom Rückenmark getrennte 

hintere Wurzel auf eine trockene Glasplatte, und brachte 

man nun beide Pole zugleich an sie: so stellten sich in 

den entsprechenden Beinen Zuckungen ein. Diese blieben 

aus, wTenn ein Pol allein angebracht wurde. Beimehren 

hinteren Wurzeln erfolgte zwar dasselbe, aber ihre Reiz¬ 

barkeit war äufserst schnell erloschen. W7urden die vor¬ 

deren Wurzeln auf dieselbe Weise behandelt und mit den 

Metalldräthen beider Pole in Verbindung gesetzt, so er¬ 

folgten heftigere Convulsionen; wurden sie mit dem po¬ 

sitiven Pol (der an diesem Tage der obere war) in Ver¬ 

bindung gesetzt, so erfolgten ebenfalls Zuckungen5 Berüh¬ 

rung mittelst des negativen Poles blieb erfolglos. Die hef¬ 

tigsten Zuckungen in den Muskeln traten wiederum ein 

bei Sekliefsung und Trennung der Metalldräthe, wenn der 

eine an die vordere, der andere an die hintere Wurzel 

gebracht, ward, auf welche Reize sehr lange Zeit hindurch 

Convulsionen erfolgten. Die Empfänglichkeit schien aber 

bei diesem Thiere viel schneller abzunehmen, als bei Frö¬ 

schen und anderen Thieren. 

Die hintere Wurzel wurde nicht am Rückenmark, 

sondern dem Gliede näher abgeschnitten und mit beiden 

Polen in Verbindung gesetzt. Die Glieder dieser Seite, 

deren vordere Wurzeln nicht gelöset waren, zuckten. Aber 

es erfolgten nur Zuckungen in den unterhalb der Stelle, 

wo die galvanische Reizung angebracht war, gelegenen 

Theilen. Keine Spur von Sehmerzäufscrung wurde beob¬ 

achtet, und cs ist bemerkenswert!], dafs das Thier wäh¬ 

rend der ganzen Operation eine wunderbare Ruhe beibe- 
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hielt, ja sogar während der galvanischen Reizung der hiu- 

teren Wurzeln des zum Theil blofsgclcgten Rückenmarkes 

Kohl frafs, gleichsam als geschähe ihm nichts zu Leide. 

Endlich wurde das Rückenmark unten im Canalis sa- 

cralis durchschnitten, und bald wurde an seine hintere, 

bald an seine vordere Fläche ein Pol angebracht. In bei¬ 

den Fällen erfolgten Zuckungen in allen oberhalb der 

Durchschniltsilächc mit dem Rückenmark in Nervenver- 

bindung stehenden Theilen; minder stark waren die nach 

Reizung der hinteren, stärker die nach Reizung der vor¬ 

deren Fläche entstehenden Convulsionen. Wurden die seit¬ 

lichen Bündel des Rückenmarkes auf ähnliche Weise ge¬ 

reizt, so traten zwar Convulsionen ein, aber Veränderun¬ 

gen in dem Atkmungsprozcfs nie. Bei galvanischer Rei¬ 

zung der vorderen sowol als der hinteren Oberfläche des 

Rückenmarkes verrieth das träge Thier keine Spur von 

Schmerz. 

An vielen anderen Thicrcn, Hunden, Katzen, Kanin¬ 

chen, Fröschen, in Tiedcmann’s Gegenwart angestellle 

Versuche zeigten, dafs sich Zuckungen cinstcllten, sobald 

die hinteren Wurzeln auch nur mit einem Pole in Ver¬ 

bindung gesetzt wurden. 

Nachdem sich ergeben, dafs bei Anbringung eines 

Polcs an die hintere sowol, wie an die vordere Wurzel 

des Rückenmarkes von Fröschen, bei dessen Anlegen und 

Entfernen Zuckungen cintraten, so wurde der eine Pol 

mit dem Nerven in Verbindung gelassen, der andere aber 

gegen die galvanische Säule hin bewegt. Sobald die Säule 

und der Drath sich berührten zuckten die Muskeln, de¬ 

ren Nerven-von dem anderen Pole berührt blieben. Diese 

Zuckungen wurden um so lebhafter: je näher der Drath 

mit dem obersten Theile der Säule verbunden war, je 

mehr Mctalllngcu also ihre Wirksamkeit zeigen konnten. 

Eben so bewegten sieb die Muskeln, wenn der mit den 

Nerven in Berührung sLclicude Drath von dem anderen 
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Drathe berührt wurde. Die Heftigkeit der Zuckungen 

mehrte sich, je näher bei dem Nerven die Berührung des 

einen Drathes durch den aüdern statt fand. 

Eine Menge von Versuchen über die Einwirkung gal¬ 

vanischer Reizungen auf vordere und hintere Wurzeln der 

Rückenmarksnerven wurden nun noch in Tiedemann’s, 

Munke’s und Kater’s Gegenwart angestcllt. Die Resul¬ 

tate Aller fafst Seubert folgendermaafsen zusammen: 

X. Zur Erregung von Zuckungen brauchen die Metall- 

dräthe beider Pole an den Nerven selbst nicht verbunden 

zu werden. Zuckungen erscheinen schon dann, wenn man 

an einem Metalldrathe oder einem anderen Leiter, welcher 

mit der vorderen oder hinteren WTurzel eines Rücken- 

marksnervenpaares zusammenhängt, in einiger Entfernung 

beide Pole verbindet. Eben so verhält es sich mit dem 

Rückenmark. 

2. Wenn die Metalldräthe auf diese Weise mit der 

vorderen Wurzel verbunden werden, so bedarf man zur 

Erregung von Zuckungen nicht allein eines schwächeren 

Reizes, sondern diese sind auch stärker und dauernder 

als diejenigen, welche auf indirecte galvanische Reizung 

der hinteren Wurzeln folgen. 

3. Um durch die Nervenwurzel auf die Muskeln zu 

wirken, bedarf es nicht einmal einer directen oder indi- 

recten Verbindung beider Pole. Schon der Durchgang des 

elektrischen Fluidums durch einen einzigen Pol einer gal¬ 

vanischen Säule von mehren Platten, erregt Zuckungen. 

Ein Factum, das keinesweges aller Analogie ermangelt; so 

bemerkte Bischoff, dafs ein Pol einer galvanischen Säule 

auf das Electrometer wirke. Wahrscheinlich wirkt die 

elektrische Kraft hier zwar beständig auf den noch leben¬ 

den Nerven, sie erscheint uns aber nur bei Anbringung 

oder Entfernung des Metalldrathes durch die Zuckungen 

in den Muskeln. 

4. Diese Zuckungen werden bemerkt, wenn man ei- 
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nen einzigen Pol an die vorderen oder an die hinteren 

Kfickcnmarksncrveuwurzeln bringt. Die hintere Wurzel 

aber hat weit geringere ltcceptivitüt. 

5. Es kömmt gar nicht darauf an, dafs dies der po¬ 

sitive Zinkpol, oder der negative Kupferpol sei. Einzig 

und allein entscheidet hier die innere Kraft. Denn mei¬ 

stens wallet der obere Pol vor. Der obere Pol ist nämlich 

für hei weitem wirksamer zu erklären, weil er durch die 

trockene Luft mehr isolirt wird, als der andere, der den 

Tisch berührt. Der obere Pol, mag er nun positiv oder 

negativ sein, pflegt, an die hinteren Wurzeln gebracht, 

meistenthcils Zuckungen in den Muskeln hervorzurufen; 

der untere zeigt sich nur an einer äufserst kräftigen Säule 

wirksam. Der obere Pol erregt auch dann noch Zuckun¬ 

gen in den Muskeln, wenn die Kraft des unteren längst 

schon geschwunden ist. Um sich von der Wahrheit die¬ 

ser Thatsachen zu überzeugen, hat Seuhert die ganze 

Säule mehrmals plötzlich umgekehrt und den Kupferpol, 

der früher der obere war, zum untereu gemacht; dem 

Zinkpole dagegen, der früher unten und unwirksam war, 

dadurch dafs er ihn zum oberen machte, Wirksamkeit 

verliehen. 

C. Es cutstehen auch dann Zuckungen in den Mus¬ 

keln, wenn ein Nerv berührt w'ird, in dem Empflndungs- 

und Eewegungssträngc verbunden sind, wie im Nervus 

ischiadicus. 

7. Aber auch nicht die geringste Spur von Convul- 

sionen entstand, sobald die Muskeln mittelst eines einzi¬ 

gen Pole« berührt, oder die Drälhe der Pole mit einem 

Leiter, der an das Muskclfleisch gehalten ward, in Ver¬ 

bindung gebracht wurden. 

Die Nerven zeichnen sich vor allen thicrischcn Thei- 

len als Leiter des elektrischen Fluidums aus, das mit dem 

Agens der lebendigen Nerven grofse Achnlichkcit hat. Es 

ist also nichts Wunderbares, wenn auf elektrische Heizung 

der hinteren \\ urzcln der Hückcnmarksncrvcu Zuckungen 
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erfolgen, denn sie allein sind für die besten Leiter zu 

achten, da sie nach Schliefsung beider Pole mittelst Me- 

talldräthen die an sie gebracht werden, das galvanische 

Fluidum zu den vorderen Wurzeln leiten, mit denen sie 

in den Intervertebralganglien verbunden sind. Die vorde¬ 

ren Wurzeln erregen dann die Zuckungen. Oder die hin¬ 

teren Wurzeln führen, wenn sie nur mit einem Pole in 

Verbindung gebracht werden, das einfache elektrische Flui¬ 

dum zu den vorderen, welche, die Reizung auf die Mus¬ 

keln übertragend, Convulsionen erregen. 

So wie nun aber die Receptivität der Nerven für den 

galvanischen Reiz eine specifische ist: so erfolgt auch die 

Leitung dieses Fluidums nicht nach den gewöhnlichen phy¬ 

sischen Gesetzen, sondern sie erfordert Lebensfrische und 

Kraft des Nerven, und geschieht nur durch das Mark. 

Daher entstehen Zuckungen auf Reizung der hinteren Wur¬ 

zeln nur bei völliger Integrität des Nerven, der eben erst 

durchschnitten sein mufs. Sie bleiben aus, so wie der 

Nerv auch nur ein wenig gezerrt oder gedrückt wird. 

Auf mechanische Reizung der hinteren Wurzeln erfolgt 

jedoch nie Zuckung, da sie hier nicht Leiter für ein Flui¬ 

dum zu den vorderen Wurzeln hin sind, sondern nur ihre 

natürliche Thätigkeit erregt wird, welche die Eindrücke 

von Aulsendingen zum Centrum leitet, nie aber Eindrücke 

vom Centrum zur Peripherie zu leiten im Stande ist. 

S. 
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Wundärzte, ls Heft. 8. Leipzig, Reichenbach. br. 12 Gr. 

Schmidt, D. P. II., Kritik der Pharmacopoea Slesvico- 

Holsatica Regia Autoritate cdita. gr.8. Altona, Hamme* 

rieh. br. 12 Gr. 

Uebersicht, wöchentliche, der gesammten medicinischen 

Literatur. Herausgegeben von Ascherson. Erstes Quartal. 
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lin, Jonas. n. 16 Gr. 

Ul s am er, A., die Entbindungsanstalt in Landsbut und 
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V ' 5 - / _ 

Im Verlage der Nicol aiseben Buchhandlung in Berlin ist so 

eben erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Kranichfeld, Dr. F. W. G., über die Nothwendig- 

keit gründlicher pharmacologischer Kennt¬ 

nisse zum Ueben einer glücklichen Praxis in der 

Medicin und zur Förderung derselben als Wissen¬ 

schaft. Ein am 13. September 1833 in der Hu* 

felandschen Gesellschaft gehaltener Vortrag, gr. 8. 

geh. 8 Gr. 

Kramer, Dr. W., die Homöopathie, eine Irrlehre, 

nach den eigenen Geständnissen der homöopathi¬ 

schen Aerzte. gr.8. geh. 42 Gr. 

Diese Schrift besitzt vor allen anderen über und ge¬ 

gen die Homöopathie erschienenen den unbestreitbar grofsen 

Vorzug, dafs der Herr Verfasser sein Urtbeil über die Ho¬ 

möopathie auf eine imposante Masse von Tbatsachen 

Baud 27. Heft 4. 32 
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stützt, an deren Folgerichtigkeit selbst der blindeste An¬ 
hänger Hali ne mann's nicht zweifeln kann, da dieselben 
den Schriften der homöopathischen Aprzte selbst entnom¬ 
men sind. 

Von demselben Verfasser ist vor Kurzem in unserm 
Verlage erschienen: 

Erfahrungen ii 
langwierigen 
düngen, geh 

Der Herr Verfasser hat in einem ausgedehnten Wir¬ 
kungskreise die Mittel gefunden, die Kennzeichen der ver¬ 
schiedenen Arten der langwierigen Schwerhörigkeit genauer 
als bisher festzustellen, eine denselben angemessene glück¬ 
lichere Behandlungsweisc zu begründen, und über den be¬ 
arbeiteten Gegenstand ein Licht zu verbreiten, welches, 
um nur Einige anzuführen, im «neuen allgem. Kepert. der 
Literatur 1833 Band II. Stück 5,” in den «Göttinger gc- 
lehrfen Anzeigen 1833 No 161,” und iu der «Leipziger 
Liter. Zeituug 1833 No. 243,” volle Anerkennung gefun¬ 
den hat. 

Anzeige. 
/ 

Das ärztliche Publikum habe ich die Ehre hier¬ 
mit zu benachrichtigen, dafs die Wochenschrift 
für die gesarnmte Heilkunde, herausgegeben 
vom Herrn Medicinalrath Professor Dr. (Jasper 
unt^r Mitredaction der H erren Dr. Homberg, Geh. 
Rath v. Stosch und Dr. Thaer, vom Jahre 1834 
an in meinem Verlage erscheinen wird. Diese ge¬ 
diegene, der wissenschaftlichen Praxis gewidmete 
Zeitschrift, die nur Original - Abhandlungen liefert, 
wird von mir gefällig ausgestattet werden, und habe 
ich, um diese Wochenschrift allgemein zugänglich 
zu machen, den Preis derselben auf 3-J Thaler fiir 
den ganzen Jahrgang von 52 Nummern, mit Abbil¬ 
dungen und Beilagen, festgestellt. Probebogen 
werden im Laufe des Monats Januar in allen 
Buchhandlungen gratis za haben sein. 

Berlin, den 10. Deccmbcr 1833. 

August Hirs chtvald. 

her die Erkenntnifs und Heilung der 
Schwerhörigkeit. Mit lithogr. Abbil- 

. 10 Gr. 
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Abhandlungen, rnedicinisch~chirurgische I, 77. 
Accipenscr, einige Arten desselben l, 283. 
Agaricus - Arten 1, 439. 
Alaun, Einblasen desselben in die Nase bei Coryza pelliculosa 

1, 241. 
Alp, der, sein Wesen und seine Heilung 3, 339. 
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Amy ris-Opobalsamum. S. Mecca-Balsaru. 
Anatomie und Physiologie 1, 354. 
Anatomie, pathologische, Benutzung derselben für die prakti¬ 

sche Medicin 1, 143. — A. p. der llaussäugcthiere 1, 365. 
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Arm a d i 11 i d i u m commutatum , depressum 1, 429. 
Armadillo officiuarum 1, 429. 
Arteritis 2 , 332. 
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Aufforderung an Deutschlands .\erztc 1,1. 
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selben 1, 258. 
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Blut, Blutlauf und Biutlebcn 1, 210. 459. 
Blut, Beobachtungen über die Gerinnung desselben 2 , 350. — 
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Blutbewegung durch das Herz 1, 449. 
Blutbrechen 1, 100. 
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Blutharnen 1, 101. 
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Blutkreislauf bei Thieren 1, 445. 2, 92. — bei den Am¬ 
phibien 2, 125. 

Blutungen 1, 98. — Blutung während des Geburtsactes und 
Folge von Zerreifsung eines Nabelvenenastes 1, 133. 

Boletus-Arten 1, 441. 
Bo vista nigrescens, plumbea 1, 443. 
Brechmittel, ihre Einwirkung auf Wiedeikäuer 1, 392. 
Bronchitis 3, 381. 
Brustbräune, Wesen derselben 1, 399. - 
Brust Wassersucht 1, 103. 
Bufo, Skelet dieses Thieres 1, 130. — B. cinereus und varia- 

bilis 1, 383. 
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Ca piliarge fäfse, über das Vorhandensein derselben 1, 448. 
Chelonia esculenta 1, 383. 
Chlorosis, Mittel dagegen 1, 100. 
Cholera asiatica 2, 49. — in Frankreich 1, 309. 2, 168. — 

in Rufsland und Preuisen 2* 177. — in Canada 2, 1£>9. — 
im Grofsherzogthum Mecklenburg - Schwerin im Jahre 1832 
2, 442. — Verbreitungsweise derselben 2, 447. 

C h o 1 e ra - Litteratur älterer Zeiten 3, 189. 
Clupea Harengus 1, 384. 
C o c ein e lla-Art e n 1, 432. 
Colchicum autumnale gegen Rheumatismus 2, 163. 
Convulsionen der Kinder 1, 244. 
Croup, Behandlung desselben 1, 294. 
Cynipa-Arten 1, 432. ' \ 

D a edalia-A rten 1, 441. 9 / 

Darrncanal, Congestion und Entzündung desselben 1, 239. 
Dar mcanal-Sch leim haut, weifse Erweichung ders. 1, 243. 
Darm - Intussuscep tion, Heilung derselben durch die Natur 

1, 89. 
Diagnostik 3, 65. 
Diphtheritisl,271. 
D issertationen der Universität Berlin 1, 134. 2, 504. 3, 

126. 249. — der Universität Breslau 1, 130. 395. — der Uni¬ 
versität Halle 3, 247. — der Universität Heidelberg 1, 265. 

Ei, menschliches, Entwickelung desselben 1, 126. 
Ellenbogengelenkwassersucht nach den Pocken 2, 164. 
Embryo, Blutgefäfse in demselben 3, 238. 
Emys europaea 1, 383. 
E n c yel o p ä d i e, medicinisch-chirurgische 3, 376. 
Englischer Schweifs 1, 10. 
Entbindung bei den ältesten Griechen 3, 129. — Entb. leb¬ 

loser Schwangeren 1, 346. 
Entozoa im Auge höherer Thiere 1, 46. — Kreislauf in eini¬ 

gen 1, 48. 
Epidermis 3,212. — Entwickelung derselben 3,237. — ihre 

Oeflnungen für die Ausführungsgänge der Talgdrüsen und den 
Durchtritt der Haare 3, 222. 
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Kpcira Diadcma, culophylla 1, 429. 

Krwi cderiing auf den Aufsatz «über die neulich« Entdeckung 

eines fossilen Elephantenskelets » 2, 375. 

F. r y 1h c roa epidermieum 1, 242. 

Exantheme 1, 242. 

Exercirknochen. 8. Knochcnbildung in den Muskeln. 

Faden wurm 2, 227. 

E' i c b e r 3, 72. 

Fischgift 3, 77. — seine Wirkung auf den menschlichen Or¬ 

ganismus 3, 85. 

Fistelbildung am Halse, angeborne. S. Kiemenspalten. 

Flora Deutschlands 2, 52. 

Fluor albus 1, 105. 

F rauenkrank beiten 1, 105. 
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Gadus Morrhua 1, 386. — G. Callarius, Carbonarius, Lota 
1, 387. 

Gallensteine 3, 451. 

Gallus niger, viridis, albus 1, 435. 

Galvanismus, seine Einwirkung auf das Nervensystem durch 

die hinteren und vorderen Wurzeln der Rückenmarksnerven 

3, 484. 

G aßgliennerven, ihre Functionen 2,100. — ihr Einflufs auf 
das Herz 2, 108. 

Ganglienstructnr 2, 497. 

Ganglion intercaroticum 2, 398. 

Ganglion olicum Arnoldi 1, 388. 2, 121. 

Gaumen, weicher, seine Functionen 1, 68. 

Gebarmutterblutflufs 1, 110. 

Gcbärmutterputrescenz 2, 161. 

Gefäfse, seröse, über das Vorhandensein derselben 1, 449. 

Gehirnein fl ufs auf das Hcr^ 2, 103. 

Gehirnentzündung 1, 240. 

Gehi rnerwei chung und secundäre Zwerchfellentzündung 1, 84. 
Gehirnmangel, dr.bei elfstündigcs Leben 1, 263. 

Gehirn- und Nervenstmctnr 2, 488. 

Gehörorgan, Muskeln desselben 1, 110. 

Geisteskrankheiten, G. E. Stahl’s Lehre von denselben 

2, 26L 

Gelbes Fieber 2, 423. 

Gelbsucht 1, 104. — Gelbs, der Neugebornen 1, 244. 

Geschlechtsorgane, frühzeitige Entwickelung derselben bei 

einem dreijährigen Mädchen 1, 120. — G. der 5äugetliiere, 

ihre Entwickelung 1, 199. 

Gesichts-Hemiplegie, rheumatische. S. Nervus facialis. 

C»c wachse, phanerogamische, Erkennung derselben 1, 376. 

Gicht 1, 97., 2, 163. 

Glaskörper, Gefäfse desselben 1, 260. 
Glaucora 2, 465. 

Glomcris marginata 1, 430. 
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Glückseli gk eitslehre für das physische Leben dos Menschen 

2, 154. 

Grippe in Java im Jahre 1831. 2, 389. 

i ... ■ 

Haarbildung 3, 225. 

II ä ni o r r h o i d e n 1, 98. 

H arnrnhr 1, 104. . i 

H autp o ren un d Schweifsgänge 3, 227. 

H autwassersuc ht 1, 102. 

Heilkunde, System derselben 3, 101. — Heilk. und Volks¬ 

krankheiten der Türken 2, 218. 

Heilquellen 1, 222. — Heilq. Deutschlands 2,65. — S. Kis- 

singen, Marienbad , Pfäfers. 

Helvella-Arten 1, 442. 

Herpes crustaceus, Umwandlung desselben in den Pemphigus 

chronic, universal. 1, 84. 

Herz, eine Anomalie desselben 2, 109. — Hypertrophie dessel¬ 

ben 2, 333. — Nerveneinflufs auf dasselbe 2, 321. 

II erzerweiterung 2, 337. 

Herzgeräusch 2, 315. 

H erzkammern, Communication beider ohne Blausucht 1,261. 

Herzklappen, Krankheiten derselben 2, 338, 
II erzkrankheiten 2, 313. 

Herzthätigkeit 2, 322. 
Homöopathie 3, 56. 257. 

Honigbiene 1, 436. v 

Hyd atiden zwischen der linken Seite des kleinen Gehirns und 

dem Hinterhauptsbeine 2, 109. 

Hydnura-Arten 1, 442. 

Hydrencephalocele 1, 110. 

H ydrocephalus chronicus 4, 243. 

Hygroma acutum 2, 164. 

\ ‘ ' 1 
% i * '• 

Infusion. S. Transfusion. 
t 

Keuchhusten 1, 243. 

Kiemenspalten, Ilemmungsbildung der menschlichen 3,243. 

Kinder in Indien geboren, in welchem Alter sie nach England 
gebracht werden müssen 3, 455. 

Kinder-Krankenexamen 2, 196. 
Kinderkrankheiten I, 106. 

Kinderpraxis im Findclhause und in dem Hospital für kranke 
Kinder zu Paris 1, 231. 

Kis singen und seine Heilquellen 1, 226. 

Knie- Contractur 2, 164. 

Kniescheibenbruch 2, 165. 

Knochenaufsaugung, interstitielle 1, 82. 

Knocbenbildung in den Muskeln 1, 79. 
Krätze 1, 96. 

Kranken- und Versorgungsanstalten zu Wien 2, 207. — Ba¬ 

den, Linz 2, 216. und Salzburg 2, 217. 
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Krankheit, was sic ist 1,26. — Aetiologie derselben 1,34. — 

active, hy persthenische, passive, asthenische 3, 68. — chroni¬ 

sche 1, 88. 

Krebs. S. Skirrh und Krebs. 

Krumindarm-Perforation durch Geschwürbildung 1, 84. 

Kr y stallbildung im lebenden l hierkörper, normale 2, 498. 

Lacerta agilis 1, 380. 

Lactuca virosa und scariola, ihre Wirkung 2, 509. 

Leber, Wichtigkeit derselben in Kinderkrankheiten 3, 454. 

Leberentzündung 1, 240. — die verschiedenen Arten dersel¬ 

ben 3, 43 t. 

Leberfunctionsstörungen 3, 447. 

I.ebcrkran kh eiten 3, 434. 

L e r n ä e n 1, 49. 

Lochmann, Stammvater der türkischen Medicin 2, 220. 

Lungenzelle n Verwachsung bei Neugcbornen 2, 205. 

Lupus 2, 164. 

Lustseuche. S. Syphilis. 

Lycoperdon -Arten 1, 443. 

Lydus trimaculatus 1, 431. 

Lytta-Arten 1, 431. ^ 

Magen des Condor (Yaltur gryphus) 1, 129. 

Marien bad, seine Heilkräfte in chronischen Ki ankheitenl, 229. 

Mecca-Balsain 3 , 333. 

Medicin, Fortschritte derselben in Deutschland 2, 471. 

Medizinisches Clinicum der mcdicinisch - chirurgischen Aca- 

demie zu St. Petersburg, Bericht über dasselbe vom Jahre 1829 

2, 48. 

Medusa marsupialis 1, 395. 

Melanose, Eintheilun'g und Verbreitung derselben 3, 247. — 

Mel. am Schuppentheil des rechten Schläfenbeins 2, 163. 
Meloe-Arten 1, 430. 

Memoiren eines Arztes 2, 408. 

Menstrualblut, Analyse desselben 1, 121. 

Menstruationsanomalicen 1, 99. 

IM er israa -Arten 1, 442. 

IM erulius-Arten 1 v 441. 

Milchdrüse des Ornithorhynchus paradoxus 1, 128. 

Mineralquellen. S. Heilquellen. 

Mi fs b i 1 düngen. S. Bildungsheramungen. , 

Mi ttel h and knochen des Mittelfingers, Discussion desselben 

2, 165. 

Morchclla-Arten 1, 442, 

Mundfäule und Wasserkrebs, Ursachen und Wesen dersep 

hen 3, 421. 

Muskelbildung 1, 130. 

Mvlabris-Arten 1, 431. 

Nasen- und Mundhöhlenhlutnng 1, 101. 

Nervensystem, Functioucn desselben 1, 179. 2, 109, 
N e r- 
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Nervöse Fieber, Verhältnis derselben zur Cholera und Inter- 
mittens 3, 456. 

Nervus facialis, Physiologie und Pathologie desselben 1, 265. 
Nervus vagus, Einfluls desselben auf das Herz 2, 107. 
Niere, falsche, der Vögel und Säugethiere, Umwandelung der¬ 

selben in den Nebenhoden 1 , 197. 
Niesen, über das Alter und die Bedeutung des Glückwunsches 

bei demselben 2 , 133. 
Nordseebäder: Norderney, Wangeroog und Helgoland 2,416. 
Nosologie allgemeine 1, 36. 

< 

Ob erarrnluxation 2, 165. 
Oberhaut des Menschen. S. Epidermis. 
Oberkiefer und Geruchswerkzeuge der Säugethiere, Bildung 

und Entwickelung derselben 1, 202. 
O e d e m 1, 102. 
Ohnmacht nach Blutentziehungen 2, 232. 
Ohrmuskeln, innere 2, 115. 
Ohr- und Gehörkrankheiten 2, 348. 
Oniscus aquaticus, Entwickelung desselben 1, 194. — Oni.sc. 

raurarius 1, 429. 
Operationen*, Bemerkungen über einige 2, 165. 
Organisationsfehler am Menschen 1, 261. 
Ozaena 2, 162. 

Parotis, epidemische und symptomatische 2, 1. 
Pathologie, allgemeine 1, 23. — Path. und Therapie, allge¬ 

meine 3, 93. — specielle 1, 88. 
Pericarditis 2, 331. 
Pfäfers, Wirkungen und Analyse der Heilquelle daselbst 3, 118. 
Pflanzen, Arzneikräfte derselben 1, 421. 
Physiologie, allgemeine vergleichende der Pflanzen und Thiere 

2, 67. — Phys. als Erfahrungswissenschaft 1, 204. 445. 
Physiologische Arbeiten, Uebersicht derselben 1, 110. 246. 

388. 489. 2, 109. 231. 350. 488. 3, 207. 474. 
Pocken, modificirte, falsche und Kuhpocken, ihre Entstehung 

aus dem Contagium der achten 1, 85. / 
Po reell io scaber, pictus, dilatatus 1, 428. 
Potia antihydropica Schneider! 2, 168. 
Präparate, pathologische, Aufbewahrung derselben 1, 153. 
Pupillarmembran 1, 246. 

Respiration und Irritabilität, von dem umgekehrten Verhält¬ 
nifs zwischen ihnen 1 , 489. 

Respirationsorgane, entzündliche Krankheiten derselben 

1,241, 
Rh eumatismus 2, 163. 
Rückenmark, Einfluls desselben auf das Herz 2, 106. 
Rückenmarksnerven, Verrichtung ihrer vorderen und hinte¬ 

ren Wurzeln 3, 474. 

Band 27. Heft 4, 33 

. » • * v. 
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Salmo Thyrnallus T, 384. 
Sareoina und Stcatorna 2, 102. 
Scarlicvo-Krankheit 3,3*19. 
Sc h ä d c 1 f is s u re n Nctigeborner 1, 106. 2, 487. 
Scheiden -Atresie 1, 118. 
Schlüsselbeinbruch 2, 165. 
Schwämme, die nützlichen und schädlichen 1, 437. 
Sch wefel alcohol gegen Rheumatismus und Gicht 2, 163. 
Schwindsucht, Heilung derselben 3, 76. 
Scincus officinalis 1, 381. 
Sclerodcrina-Artcn 1, 443. 
Sitarus Glanis 1, 384. 
Skirrk und Krebs 1, 97. 
Skorbut, Bierhefe dagegen 1, 90. 
Skrofeln 1, 91. 
Sparossis crispa 1, 442. 
Spondylarthrocace 2, 162. 
Status putridus und nervosus 3, 17. 
St erbli chkeits verhältni fs in St. Petersburg im Jahre 1832 

‘2, 39. 
Storaacace 1, 238. 
Stomatitis 1, 238. 
Scrahlenblättchen, Gefäfse desselben 1, 256. 
Synochus sudatorius 3, 6. 
Synovialmembran, chronisch-rheumatische Entzündung der¬ 

selben 1, 81. 
Syphilis 1, 92. 2,163. 

Tcgenaria domestica, scalaris 1, 429. 
Thiere, blutlose 2, 78. — kaltblütige 2, 86. — warmblütige 

2, 91. — officinellc 1, 379. 427. — wirbellose, mikrographi¬ 
sche Beiträge zur Naturgeschichte derselben 1, 45. 

^Thymus, Bau und Verrichtung derselben 1, 45. 125. 

Trachealfisteln 3, 244. 
Transfusion des Blutes und Infusion der Arzneien 2, 4*6. 
Transkaukasische Länder, medicinisch-topographische Be¬ 

schreibung derselben 3, 1. 
Trigeminus, Verrichtungen desselben 1, 218. 

Tuber-Arten 1, 442. 

Unterlcibsmctamorphosen, verspätete Entdeckung 

hafter 3, 161. 
Un t e rl ei b s sc h w ang er s c b aft 2,48. 
Unterschenkel bräche, Gipsanwcnduug zur Heilung 

ben 1', 78. 
Untersuchungen, gerichtlich-medicinische 2, 34 

zug auf todtgefundenc Ncugeborrrc 3, 32. 

Uredo-Arten 1, 443. 

Venensteine 1, 113. 
Verdauung, regelwidrige ini Kindcsalter 3, 451. 

krank- 
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Vipera Berus 1, 382. 

Volkskrankheiten fieberhafte 2, 300. 

Wasserkrebs der Kinder 1, 86. S. Mundfäule und Was¬ 

serkrebs. 

Wa ss ersucht 1, 101. 
W eichselzopf 1, 96. 

W interer starrung 1, 496. 

Wolffschen Körper, die, bei Thieren 1, 196. 

Wunden 2, 164. 

Wurmkrankheit, einfache und volksgebräuchliche Heilmittel 

dagegen 2 , 347. 

Zahnen 1, 242. 

Zahnheilkunde 1, 109. 

Zeitschrift, Russische militärische 2, 45. 

Zi ttm a n n s c h es Decoct, Anwendung desselben 3, 385. 

Zwerchfellentzündung, rheumatische 1, 83. 
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